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      Das Buch


      



      Logan ist in der Welt der Schatten verschwunden, ein ruheloser Geist für alle Ewigkeiten. Es gibt kein Zurück, und Aura muss an ihre Zukunft denken ... vielleicht sogar mit Zach. Als sie Abschied nimmt, steht Logan jedoch wieder vor ihr – greifbarer als je zuvor, nicht als violettes Licht, sondern für kurze Zeit körperlich fassbar ... küssbar! Seine Rückkehr stellt nicht nur Auras Herz auf den Kopf, sondern alles, was sie bisher über den Shift und Geister wusste. Sie muss mehr erfahren, doch dazu braucht sie die Hilfe beider Jungs ...
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      Jeri Smith-Ready hat Umweltpolitik studiert und lebt mit ihrem Mann, zwei Katzen und einem pensionierten Renn-Windhund in Maryland. Für ihre Romane hat sie bereits mehrere Preise gewonnen. »Aura« ist ihre romantische Serie um die geheimnisvolle Welt nach dem Shift und die junge Geisterseherin Aura Salvatore.


      



      


    

  


  
    
      


      



      



      



      Für alle Musiker.

      Ohne Musik wären viele Sachen undenkbar –

      Bücher schreiben zum Beispiel, oder leben.

    

  


  
    
      


      Erstes Kapitel


      Seine letzte Playlist. Sucks to be a Ghost (Sometimes). Ich hielt den Atem an, als die letzte Strophe des letzten Songs begann.


      In den vier Jahren, die ich mit Logan zusammen gewesen war, hatte er mir unzählige musikalische Botschaften hinterlassen – eine kostbarer als die andere: zum Beispiel den selbst zusammengestellten Balladen-Mix Missing the Shit out of You, die Punk-Hip-Hop-Compilation Songs for Breaking Stuff und den Mix How to Not Hate Calculus, den ich »Streberrock« getauft hatte, weil er der perfekte Soundtrack zum Lernen war.


      Ein paar davon hatte er mir auf CD gebrannt. Schatzkästchen aus Plastik, fein säuberlich einsortiert in meinem Bücherregal. Andere hörte ich auf dem MP3-Player, der auf meinem Nachttisch lag und mir half, in den Schlaf hinüberzudämmern.


      In den vergangenen zehn Wochen hatte ich alle Playlists durchgehört. Jeden Abend eine. Am offenen Fenster stehend, hatte ich gebannt jeder einzelnen Note gelauscht und gewartet. Seinen Namen gerufen. Zugesehen, wie mein Atem sich in der kalten Winterluft in Dampfwolken verwandelte.


      Solange mir seine Musik nicht ausging, hatte ich noch Hoffnung, er würde zurückkehren. Aber nun verklang mit ein paar leisen Akkorden auch der allerletzte Song, der mich so schmerzlich daran erinnerte, wie oft Logan mir auf der Gitarre vorgespielt und dazu gesungen hatte. Auf dem Originalalbum war er nicht mehr als ein Bonustrack gewesen – eine Fußnote –, für mich war er der Strohhalm, an den ich mich verzweifelt geklammert hatte.


      Alle waren sich sicher, dass Logan nie wieder zurückkommen würde. Wenn ein violett schimmernder Geist erst einmal zu einem dunklen, wütenden Schatten mutiert ist, ist es endgültig vorbei. Seine Seele, all seine Gedanken und Sehnsüchte sind für alle Ewigkeit ausgelöscht.


      Ein zum Schatten gewordener Geist kann nicht länger unter den Menschen weilen – es sei denn, um sie zu quälen oder in den Wahnsinn zu treiben.


      Er kann nichts mehr klären, nichts wiedergutmachen.


      Nicht in die nächste Sphäre hinüberwechseln und Frieden finden. Niemals.


      Zum Schatten zu mutieren ist eine Reise in die Hölle. Ohne Rückfahrschein.


      Allerdings gab es da etwas, das außer mir niemand wusste: Logan war schon einmal aus der Hölle zurückgekehrt. Er hatte sich von einem Geist in einen Schatten und wieder zurück in einen Geist verwandelt – genau hier, in unserem Vorgarten.


      Wenn er es ein Mal geschafft hatte, konnte er es auch ein zweites Mal schaffen. Ich musste nur fest daran glauben. Und warten.


      Am Anfang war mir das Warten noch relativ leichtgefallen – den ersten Tag, die erste Woche, den ersten Monat –, denn ich konnte mich mit den schönen Erinnerungen aus seiner Zeit als Geist über Wasser halten: wie wir uns auf seiner Trauerfeier heimlich im Beichtstuhl getroffen hatten. Wie er im Gerichtssaal gesagt hatte, ich sei das Einzige, was er jemals gewollt habe. Wie wir nebeneinander auf meinem Bett gelegen hatten und meine nackte Haut in seinem geisterhaften Licht violett schimmerte.


      Doch als der eisige Winter einem lauen Frühling wich und der Schnee taute, gewannen immer öfter die schrecklichen Erinnerungen die Oberhand: Ich musste daran denken, wie eifersüchtig Logan auf meine Freundschaft mit Zachary gewesen war, wie er getobt hatte und beinahe zum Schatten mutiert wäre, weil ich mit ihm Schluss gemacht hatte, und wie er dann tatsächlich zu einem geworden war, als er versucht hatte, hinüberzuwechseln und ewigen Frieden zu finden.


      Wenn ich an den Abend im Green Derby Pub dachte, versetzte es mir jedes Mal einen schmerzhaften Stich. Logan hatte alle Menschen eingeladen, die ihm am Herzen lagen, um sich von ihnen zu verabschieden. Zuerst mit Worten, indem er eine kleine Rede gehalten hatte, und dann mit Musik, als er den irischen Klassiker The Parting Glass sang, von seinem Bruder auf der Gitarre und von seiner Schwester auf der Fiedel begleitet. Es hätte das perfekte Finale sein können – sein Abschied von dieser Welt. Für immer.


      Doch als das strahlend goldene Licht in seinem Inneren gerade zu pulsieren begann, ging irgendetwas schief. Plötzlich sprühte er schwarze Funken, verwandelte sich vor unseren Augen in einen Schatten und wurde schließlich ganz von der Dunkelheit verschlungen. Was ein Moment des Glücks hätte sein sollen, endete in Scham, Kummer und Verzweiflung. Seitdem hatte ihn niemand mehr gesehen.


      Ich umklammerte das Fensterbrett fester, als der Sänger seine letzten flehenden Worte flüsterte und einen sachten Schlussakkord anschlug. In die darauf folgende Stille mischten sich die nächtlichen Geräusche Baltimores: das Summen einer flackernden Straßenlaterne, das Ächzen der Bäume im Wind, das entfernte Jaulen einer Sirene.


      Ich hatte keine Musik mehr, um ihn zu locken. Nur noch Worte.


      »Logan, wo bist du?« Mit dem Daumen ertastete ich unsere Initialen, die er einmal in die Unterseite des Fensterbretts geritzt hatte, und das gab mir die Kraft weiterzusprechen. »Ich weiß genau, dass du so, wie du jetzt bist, nicht sein willst!«, rief ich. »Ich weiß, dass du zurückkommen willst. Also bitte, tu es. Komm zurück!«


      Zweifel und Angst schnürten mir die Kehle zu. Was, wenn er gar nicht zurückkommen wollte? Nicht einmal um meinetwillen? Ich brauchte Gewissheit, egal wie weh es tat.


      »Oder bist du womöglich glücklich so? Möchtest du ein … ein Schatten bleiben? Wenn ich dich aufgeben soll, dann sag es mir einfach. Gib mir ein Zeichen.« Ich schloss die Augen und wartete – vielleicht zum letzten Mal.


      Ein markerschütternder Schrei dröhnte in meinem Schädel. Ich wollte mir die Ohren zuhalten, konnte aber das Fensterbrett nicht loslassen. Ich musste mich festhalten, um nicht ins Bodenlose zu stürzen, musste um jeden Preis verhindern, dass mein Körper und mein Geist unter Logans verzweifelter Wut zerbarsten.


      Er rauschte durchs Fenster und durch mich hindurch wie ein schwarzer Sturm, der alle Energie aus mir heraussaugte. Am ganzen Körper zitternd, sank ich zu Boden und mir wurde so übel, dass ich würgen musste.


      »AURA!! ICH HABE DIR GESAGT, DASS DU NICHT AUF MICH WARTEN SOLLST!!«


      »Ich höre aber … nicht … auf Schatten«, stammelte ich, obwohl ich kaum mehr klar denken konnte.


      Sein nächster schriller Schrei hob meine Welt endgültig aus den Angeln und ich verlor die Kontrolle. Es kam mir vor, als raste ich in einem entgleisten Waggon durch eine Achterbahn. Ich verkrallte mich in den Teppich, kämpfte dagegen an, das Bewusstsein zu verlieren, und versuchte verzweifelt, ein anderes Bild von Logan in mir heraufzubeschwören: Logan, wie er vor einem knappen halben Jahr mit der Band auf der Bühne gestanden hatte, ein paar Stunden bevor er starb, mit blond gefärbten Haaren, die im Scheinwerferlicht fast weiß aussahen, und meerblauen Augen, die vor Hingabe funkelten. Mein Shootingstar.


      »Mir kannst du nichts vormachen, Logan«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Du brennst vor Leidenschaft hell wie eine Fackel.«


      Von einem Moment auf den anderen wurde es so still, als hätte jemand ein Leichentuch über die Welt geworfen.


      Er war fort.


      Ich kniff die Augen fest zusammen, weil ich den Anblick meines leeren Zimmers nicht ertragen hätte. Schwindelgefühl und ohnmächtige Trauer drückten mich zu Boden. Am liebsten wäre ich einfach für immer so liegen geblieben.


      Doch dann nahm ich hinter geschlossenen Lidern auf einmal ein helles violettes Leuchten wahr, schnappte nach Luft und öffnete die Augen.


      »Wow.«


      Als ich Logans andächtiges Flüstern hörte, blieb mir fast das Herz stehen. Vor mir standen seine knöchelhohen Vans, die in der Dunkelheit violett schimmerten. Mein Blick wanderte an seinen Skater-Shorts hinauf zu seinem Hemd, das aufgeknöpft war, genau wie in der Nacht, als er starb. Und dann schaute ich ihm ins Gesicht.


      »Aura, es hat funktioniert!«, rief er, als könnte er es selbst nicht fassen. Er hob seinen schimmernden Arm und betrachtete ihn fasziniert, dann sah er erschrocken zu mir herunter. »Oh Gott, ist alles okay mit dir?« Er kniete sich vor mich hin und streckte die Hand nach mir aus, wie er es schon Hunderte Male zuvor getan hatte – als Lebender und als Geist. »Hab ich dir irgendwie wehgetan? Bist du verletzt? Soll ich Hilfe holen?«


      Ich schüttelte den Kopf und setzte mich auf. Das Schwindelgefühl ließ langsam nach. Ich wollte etwas sagen, aber die Tränen erstickten meine Stimme.


      »Hey, hey, bitte nicht weinen«, sagte Logan sanft und streichelte über meine Wange, auch wenn ich die Berührung nur mit dem Herzen fühlen konnte. »Du weißt, dass ich das nicht ertrage.«


      Ich hob den Blick und sah ihn an. Alles an ihm war mir so vertraut: seine Stimme, sein Lächeln, der violette Schimmer, der heller zu leuchten schien als bei allen anderen Geistern.


      Er war es wirklich. Er war wieder da.


      Ich stieß einen Laut aus, der wie eine Mischung aus Schluchzen und Lachen klang. »Ich habe gedacht, ich sehe dich nie wieder.«


      »Oh nein, das hast du nicht eine Sekunde lang gedacht, Aura. Du hast an mich geglaubt«, flüsterte er zärtlich. »Ich liebe dich.«


      »Und ich dich.« Ich wischte mir die Tränen weg, doch es kamen sofort neue nach.


      »Ich kann es immer noch nicht fassen«, sagte Logan. »Ich bin wirklich hier. Lass dich anschauen.« Mit zitternden Fingern zeichnete er den Umriss meines Körpers nach, als müsste auch er sich vergewissern, dass ich wirklich da war. »Hey, Baby, kann es sein, dass du in letzter Zeit ziemlich wenig geschlafen hast?«, fragte er besorgt.


      Ich rieb mir die Augen. »Ich habe solche Angst um dich gehabt«, sagte ich mit gedämpfter Stimme, weil ich Tante Gina, die im Zimmer nebenan schlief, auf keinen Fall wecken wollte. »Erzähl mir, was passiert ist.«


      Logan stieß einen tiefen Seufzer aus und presste die Hände an die Schläfen. »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. In meinem Kopf tobt immer noch ein Wirbelsturm.«


      »Lass dir ruhig Zeit. Komm, setz dich erst mal.« Ich klopfte neben mich auf den Teppich. Aus irgendeinem Grund hatte ich Panik, Logan würde womöglich wieder verschwinden, wenn ich ihn nicht dazu brachte, sich zu setzen. »Fang einfach ganz von vorne an. Warum hast du dich überhaupt in einen Schatten verwandelt?«


      Er setzte sich im Schneidersitz mir gegenüber und ließ erschöpft die Schultern hängen. »Eigentlich hatte ich vor, am Abend nach der Gerichtsverhandlung hinüberzuwechseln. Das war doch der Sinn der ganzen Veranstaltung, oder?«


      »Ja, schon.« Meine Tante arbeitete in einer Anwaltskanzlei und war darauf spezialisiert, den Geistern von Menschen, die durch Gewaltverbrechen ums Leben gekommen waren, zu Gerechtigkeit zu verhelfen. Sie war der festen Überzeugung, dass sie erst dadurch ihren Seelenfrieden finden und in die nächste Sphäre hinüberwechseln könnten.


      »Nachdem wir den Prozess gewonnen hatten, habe ich mich blendend gefühlt, so als wäre ich total im Reinen mit mir und der Welt. Als hätte ich alles gesagt, was noch zu sagen war.« Er rieb sich übers Gesicht. »Aber während des Abschiedskonzerts im Green Derby war ich mir da plötzlich nicht mehr so sicher.«


      »Dylan hat mir erzählt, du hättest dich beschmutzt gefühlt.« Ich dachte daran zurück, wie schuldbewusst Logans jüngerer Bruder ausgesehen hatte. »Er macht sich Vorwürfe, weil er dich nicht davon abgehalten hat, hinüberwechseln zu wollen, obwohl er nach eurem Gespräch schon geahnt hat, dass du eigentlich noch nicht bereit bist.«


      »Das darf er nicht! Es war ganz allein meine Schuld! Ich habe mich beschmutzt gefühlt, weil ich mich schon einmal kurz in einen Schatten verwandelt hatte. Außerdem hat mich der Gedanke fix und fertig gemacht, was ich euch allen angetan habe, dir und meinen Eltern und meinen Geschwistern.« Er senkte den Blick. »Und der Gedanke daran, dich für immer zu verlieren.«


      Ich wickelte mir eine Haarsträhne um den Finger und spürte, wie das schlechte Gewissen in mir aufstieg. »Aber du hast so glücklich gewirkt, als wir uns verabschiedet haben …«


      »Weil ich es sein wollte. Ich wollte dich mit einem guten Gefühl zurücklassen, dich und mein ganzes Leben hier. Aber so wie es aussieht, war ich einfach noch nicht so weit.«


      Es verletzte mich, dass er seine Zweifel Dylan anvertraut hatte und mir nicht. Er musste wohl gespürt haben, wie sehr ich mich danach gesehnt hatte, endlich wieder ein richtiges Leben zu haben.


      »Warum hast du dir nicht mehr Zeit gegeben, wenn du noch nicht bereit warst?«


      »Weil ich euch nicht enttäuschen wollte. Euch und all die Leute, die extra gekommen waren, um sich von mir zu verabschieden. Und den Rest meiner Familie. Dass ich tot bin, ist schon schlimm genug. Ich habe gedacht, es wäre vielleicht einfacher für sie, wenn ich hinüberwechsle.« Er vergrub das Gesicht in den Händen. »Stattdessen habe ich alles nur noch schlimmer gemacht.«


      Es tat wahnsinnig weh, ihm dabei zuzusehen, wie er den schrecklichen Moment noch einmal durchlebte, aber ich musste genau wissen, was geschehen war. »Was ist passiert?«, fragte ich noch einmal.


      Logan ließ die Hände sinken und warf mir einen gequälten Blick zu. »Ich war fast da, Aura. Ich konnte den Himmel schon sehen. Die Pforte stand offen, ich sah das Licht und hörte diese geniale Musik. Und dann – bäm!«, er ließ seine Faust geräuschlos in die Handfläche sausen, »… knallte mir die Tür vor der Nase zu und plötzlich war es wieder stockfinster. Es hat sich angefühlt, als würde ich in einer einzigen Sekunde hundertmal sterben.« Er fuhr sich durch die hochgegelten Haare. »Tja, und dann bin ich durchgedreht und zum Schatten mutiert. Es tut mir so leid.«


      »Aber jetzt bist du wieder ein Geist, Logan. Das ist das Einzige, was zählt.« Wie gern hätte ich seinen Kummer mit einer einzigen Berührung weggewischt, aber das ging ja nicht. Stattdessen nestelte ich hilflos an der Knopfleiste meines kurzen dunkelvioletten Seidennachthemds. »Was ist passiert, nachdem du zum Schatten mutiert bist? Wo warst du die ganze Zeit?«


      »Wieso die ganze Zeit?« Er sah sich in meinem Zimmer um. »Welcher Tag ist heute?«


      »Der 20. März.« Ich warf einen Blick auf die blau leuchtenden Ziffern des Digitalweckers auf meinem Nachttisch. »Oh, stimmt nicht. Seit acht Minuten ist sogar schon der 21.«


      »Krass – das sind fast drei Monate!« Logan brauchte einen Moment, um diese Erkenntnis zu verdauen. »Ich wusste nicht, ob Tag oder Nacht ist. Das Einzige, was ich wusste, war, dass ich mich von den Menschen fernhalten muss.« Er zog die Knie an die Brust und schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ich wollte nicht noch mehr Unglück über die Welt bringen.«


      Damit hatte sich Logan den Mächten des Bösen länger widersetzt als die meisten anderen Schatten. Die bloße Anwesenheit dieser dunklen Kreaturen schwächte jeden, der Geister sehen konnte – Leute wie mich und alle, die jünger waren als ich.


      Obwohl Schatten immer noch selten waren – Logan mit eingerechnet hatte ich in meinem Leben erst vier gesehen –, war ihr Auftauchen längst nichts Ungewöhnliches mehr. Nachdem vor ein paar Jahren drei Jugendliche wegen eines Schattens vom Balkon gestürzt waren, hatte das Federal Department of Metaphysical Purity, die staatliche Behörde zur Aufrechterhaltung der metaphysischen Ordnung, eine neue Spezialeinheit gegründet: das Obsidian Corps. Während sich das DMP (zumindest offiziell) ausschließlich um Forschung und Technologie kümmerte, hatten die Leute vom Obsidian Corps den Auftrag, Schatten auszurotten.


      Doch weil sich Schattenwesen jedem Zugriff entzogen, setzten die Obsidians kurzerhand alle Geister fest, die unter Verdacht standen, bald zu mutieren – sogenannte »gefährdete Objekte«. Das hieß, man sperrte sie in ein schwarzes versiegeltes Kästchen, aus dem sie nie wieder herauskamen.


      Viele unschuldige Geister waren auf diese Weise schon gefangen genommen worden – Seelen, die Hilfe brauchten, keine Bestrafung. Logan wollte ich dieses Schicksal um jeden Preis ersparen.


      »Wie hast du es geschafft, dich in einen Geist zurückzuverwandeln?«


      »Du hast mich gerufen und ich bin zu dir gekommen«, sagte er, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. »Du hast es geschafft, mich zurückzuverwandeln, Aura.«


      Ich blinzelte verwirrt. »Aber ich habe jeden Abend nach dir gerufen, seit du zum Schatten geworden bist.«


      »Keine Ahnung. Ich habe dich heute das erste Mal gehört. Es war einfach zu laut.« Er hielt sich die Ohren zu. »Da war so ein permanentes Fiepen und Quietschen wie bei einer Rückkopplung aus einer Million Verstärkern.«


      »Oh Mann, das muss die reinste Folter gewesen sein.«


      »Ja, war es.« Logans Stimme zitterte. »Die Hölle gibt es wirklich, Aura. Ich war da, und ich will nie wieder dorthin zurück.«


      »Das werde ich auch nicht zulassen«, erwiderte ich und glitt mit meiner Hand durch seine. Am liebsten hätte ich ihn einfach nur festgehalten und nie wieder losgelassen, aber ich wusste, dass Logan nicht für immer bei mir bleiben konnte. »Glaubst du denn, dass du jetzt hinüberwechseln kannst?«, fragte ich.


      Er schüttelte niedergeschlagen den Kopf. »Nein, ich fürchte, ich bin immer noch nicht so weit. Da sind noch zu viele negative Schwingungen in mir. Aber damit sich das ändert, muss ich mich ändern. Mir ist klar geworden, dass es nichts bringt, weiter in Selbstmitleid zu zerfließen oder irgendwelchen Leuten hinterherzurennen, bei denen ich mich ausheulen kann. Denn genau das habe ich getan, als ich ein Geist war.«


      »Genau wie alle anderen Geister! Und ehrlich gesagt kann ich euch gut verstehen. Es muss frustrierend sein, wenn man nirgendwohin kann, wo man zu Lebzeiten noch nie war, und keine Möglichkeit hat, sich mit Schicksalsgefährten auszutauschen, weil man sie nicht sehen kann.« Das Leben als Geist war wirklich verdammt langweilig und deprimierend, was auch der Grund dafür war, dass die meisten direkt in die nächste Sphäre überwechselten, selbst wenn es auf Erden etwas – oder jemanden – gab, an dem sie hingen. »Und was willst du jetzt machen?«


      »Ich hab da schon ein paar Ideen«, erwiderte er aufgeregt. »Okay, pass auf.« Er rutschte ein Stück näher an mich heran. »Als ich ein Schatten war, haben mich drei Dinge davor bewahrt, endgültig durchzudrehen. Erinnerst du dich noch daran, wie ich mal zu dir gesagt habe, dass ich im Leben gern mehr getan hätte, um die Welt zum Guten zu verändern? Jetzt habe ich die Möglichkeit, wirklich was zu bewegen!« Er sah mich eindringlich an. »Ich bin der Erste, der sich von einem Schatten zurück in einen Geist verwandelt hat, oder?«


      »Soweit ich weiß, schon.«


      »Es gibt einen Haufen Leute, die mit eigenen Augen gesehen haben, wie ich an dem Abend im Green Derby zum Schatten mutiert bin. Wenn bekannt wird, dass so eine Verwandlung umkehrbar ist, hören die Obsidians vielleicht auf, gefährdete Geister einzusperren, und suchen stattdessen nach Wegen, ihnen zu helfen.« Logan machte eine kurze Pause. »Vielleicht können wir rausfinden, wie man ihnen helfen kann, du und ich.«


      »Ja, vielleicht.« Beim Gedanken an den neuen Medienrummel, den das unweigerlich nach sich ziehen würde, bekam ich Magenschmerzen. Aber grundsätzlich hatte Logan recht. Statt vor der Welt davonzulaufen, war es an der Zeit, sie zu verändern. »Übrigens sind die beiden Agenten vom Obsidian Corps, die hinter dir her waren, von der Presse in der Luft zerrissen worden.«


      »Sehr gut. Ich habe mitbekommen, wie brutal sie im Green Derby auf dich und Dylan losgegangen sind. Haben sie dich verletzt?«


      »Nicht wirklich. Ich hatte höchstens ein paar Kratzer.« Ich rieb mir mein Handgelenk, das schon verstaucht gewesen war, bevor ich einem der Agenten die Faust in den Magen gerammt hatte.


      Logan legte den Kopf schräg und grinste. »Heißt das, mein Fall ist durch die Presse gegangen? Bin ich jetzt berühmt?«


      Für meinen Geschmack sah er bei dieser Frage ein bisschen zu selbstzufrieden aus, weshalb ich das Thema wechselte. »Du hast von drei Dingen gesprochen. Was waren die anderen beiden?«


      Seine Miene hellte sich auf. »Musik. Ich will unbedingt wieder Musik machen.«


      »Aber du weißt doch, dass Mickey und Siobhan keine Geister sehen und hören können.« Sein Bruder Mickey und dessen Zwillingsschwester Siobhan waren schon achtzehn und damit vor dem Shift geboren.


      »Na und? Dann mache ich eben mit Post-Shiftern Musik. Ist ja durchaus von Vorteil, wenn man während der Proben mit seinen Bandkollegen kommunizieren kann.«


      »Und was ist mit dem Publikum?«


      »Was soll damit sein? Du kannst mich hören – genau wie alle anderen, die jünger sind als du.« Er grinste. »Wir konzentrieren uns auf die Post-Shifter als Hauptabsatzmarkt und werden die erste Band sein, die nur für euch spielt. Ich sage dir, die Labels werden Schlange stehen, um uns unter Vertrag zu kriegen.«


      Ich starrte Logan ungläubig an. Wie konnte er sich so darüber freuen? Schließlich war es die Aussicht auf einen Plattenvertrag gewesen, die ihn indirekt das Leben gekostet hatte. Um ihm einen Vertrag bei ihrem Label noch schmackhafter zu machen, hatten die A&R-Manager von Warrant Records ihm Kokain zugespielt, das ihn in Kombination mit reichlich Alkohol am Ende umgebracht hatte.


      Da war er wieder – der Logan, den ich kannte –, und so wie es aussah, war er nur ein klitzekleines bisschen weiser als zuvor. Ich hoffte, dieses bisschen mehr Weisheit würde reichen, um ihn davor zu bewahren, weitere Dummheiten zu machen.


      »Ich habe in Gedanken ganz viele Songs geschrieben«, erzählte er mir begeistert. »In den Texten geht es hauptsächlich darum, wie es sich anfühlt, ein Geist und ein Schatten zu sein.« Seine Miene wurde sanft, fast feierlich. »Und darum, dass ich immer wieder sterben würde, wenn ich dafür die Chance bekäme, dich noch ein einziges Mal zu berühren.«


      Er strich mit seiner schimmernden Geisterhand über meine eigene aus Fleisch und Blut, und einen winzig kleinen Augenblick lang kam es mir so vor, als würde ich einen leichten Lufthauch spüren. Aber das war nur Einbildung. Wunschdenken.


      »Der dritte Grund, nicht aufzugeben, warst du, Aura. Der einzige, der wirklich zählt.«


      Mein Herz zog sich zusammen. Logan war meinetwegen zurückgekehrt, aber wollte ich diese Rolle überhaupt?


      Rückblickend kam es mir so vor, als hätte ich an dem Abend, an dem er zum Schatten mutierte, die Pause-Taste gedrückt und mein Leben angehalten.


      Als der Frühling kam, war mein Leben wieder weitergelaufen – wenn auch nur in Zeitlupe. Ich hatte mich mit meiner besten Freundin Megan getroffen, war mit Tante Gina Shoppen gewesen und hatte mir ein Fußballmatch angeschaut, bei dem Zachary mitspielte. (Das Spiel selbst langweilte mich zu Tode, aber Zachary zuzuschauen machte Spaß – mehr, als ich mir eingestehen wollte.)


      Nachdem Logan nun wieder da war, hätte ich eigentlich auf Play drücken und mein Leben wieder in Echtzeit abspielen können. Aber würde mich das wirklich glücklich machen? »Logan, ich … ich weiß nicht, ob ich das kann.«


      »Ob du was kannst?«, fragte er und lächelte dabei, aber seine Stimme klang ein bisschen kratzig.


      »Mit dir zusammen sein … als Geist.« Es auszusprechen tat weh, es war, als würden mir die Worte die Kehle aufschlitzen. »So wie früher.«


      Logans Lächeln erstarb. Er rang nach Worten. »Aura, ich …« Er sprang auf und lief im Zimmer auf und ab. »Aber ich bin nur deinetwegen zurückgekommen!«


      »Nicht nur meinetwegen. Auch um dich selbst zu retten.«


      »Du hast mich gerettet.« Es klang fast wie eine Anklage. »Du hast das erst möglich gemacht.«


      »Das wissen wir doch gar nicht genau. Aber davon abgesehen hast du zu mir gesagt, dass ich nicht auf dich warten soll, schon vergessen?«


      Logan blieb stehen. »Nein … Aber das habe ich nur gesagt, weil ich ein Schatten war. Und jetzt bin ich wieder ein Geist.«


      »Wir haben uns schon voneinander verabschiedet, bevor du dich zum ersten Mal in einen Schatten verwandelt hast.«


      »Und all deine Versuche, mich zurückzuholen …« Er hob beschwörend die Hände. »Hat das denn gar nichts zu bedeuten?«


      »Ich habe dich nicht gerufen, weil ich wieder mit dir zusammen sein wollte, sondern weil ich wusste, dass du die Hölle durchlebst. Ich habe dich gerufen, weil ich dich liebe.«


      »Aber wenn du mich liebst, musst du …« Er machte einen Schritt rückwärts, dann noch einen. »Oder gibt es einen anderen? Bist du jetzt etwa mit diesem Schotten zusammen?«


      »Ich bin mit überhaupt niemandem zusammen. Aber es stimmt, dass ich Zachary mag.« Mir fiel auf, dass ich Logan nicht in die Augen schauen konnte, als ich Zacharys Namen aussprach, genauso wie ich Zachary nicht ansehen konnte, wenn ich von Logan sprach.


      »Du magst ihn? Was soll das heißen? Du magst auch Musik und Football und Schokokekse.« Logan verstummte. »Was bedeutet mögen in Bezug auf ihn?«


      »Dass wir miteinander befreundet sind.« Ich spürte einen kalten Luftzug auf meinen nackten Armen. Das Fenster stand immer noch offen.


      »Und?«


      »Und morgen Abend sind wir verabredet.« Ich stand auf und wankte zum Fenster hinüber. »Im Maryland Science Center eröffnet eine Ausstellung über historische Astronomie.«


      »Ach so, dann geht es um dieses Schulprojekt«, sagte Logan erleichtert. »Um deine Facharbeit, ja?«


      »Unsere Betreuerin hat dafür gesorgt, dass wir beim Eröffnungsempfang dabei sein können, der nur für geladene Gäste ist. Das ist eine ziemliche Ehre.« Meine Hand zitterte so sehr, dass sie beinahe vom Fenstergriff abrutschte. »Vorher gehen wir zusammen essen.«


      »Mit eurer Betreuerin?«


      Ich verriegelte das Fenster. »Nein.«


      Plötzlich war es still im Zimmer. Dass Logan noch immer hinter mir stand, merkte ich nur daran, dass sich sein violetter Schimmer in der Scheibe spiegelte.


      »Mit wem gehst du eigentlich zum Abschlussball?«, fragte er nach einer kurzen Pause.


      »Keine Ahnung. Bis jetzt hat mich noch niemand gefragt.« Zumindest niemand, den ich mochte.


      »Ich habe dich damals gefragt, einen Tag nach dem Schulball, weißt du noch?« Logan trat neben mich. »Lass uns zusammen hingehen.«


      Dieser Vorschlag war so absurd, dass er mich eigentlich hätte zum Lachen bringen müssen, doch stattdessen war mir nach Heulen zumute.


      Damals. Damals hatten wir geglaubt, wir hätten alle Zeit der Welt. Nicht mal eine Woche später war Logan tot.


      »Du kannst nicht mit.« Ich zwang mich dazu, ihn anzusehen. »Die Ridgewood High ist doch komplett versiegelt.«


      »Dann tanzen wir eben draußen. Im Mai ist es schon warm. Wir überreden alle, mit uns rauszukommen. Das wird eine Mega…«


      »Logan, du bist tot.«


      Er zuckte zusammen, als hätte ich ihm eine Ohrfeige verpasst. »Das hat dich vorher auch nicht gestört«, sagte er mit versteinerter Miene. »Weder in den Nächten, in denen ich neben dir lag, noch wenn ich dir Sachen ins Ohr geflüstert habe, während du es dir selbst gemacht hast.«


      Mir stockte der Atem.


      Logans Hand wanderte langsam zu seinem Mund. Er starrte mich mit großen Augen an, dann taumelte er rückwärts. »Oh Gott, Aura, es tut mir so leid. Ich kann nicht fassen, dass ich das gerade wirklich gesagt habe.«


      Ich verbarg mein glühend heißes Gesicht in den Händen. So grob hätte Logan früher nie mit mir geredet. Was hatte das Schattendasein mit ihm gemacht? »Als wäre es dabei nur um mich gegangen!«


      »Du hast recht. Ich fand es auch total schön! Du warst wunderschön. Und bist es immer noch.« Er kam wieder näher und ich sah sein violettes Licht zwischen meinen Fingern hindurchleuchten. »Ich weiß, dass unsere gemeinsame Zukunft ein bisschen anders aussehen würde, als wir sie uns immer vorgestellt haben, aber wenigstens könnten wir jetzt wieder eine gemeinsame Zukunft haben, oder?«


      »Ich kann das nicht mehr«, flüsterte ich in meine Hände hinein. »Versprich mir, dass wir ab jetzt einfach nur Freunde sind, oder verlass mich für immer.«


      »Na schön. Freunde. Was immer du willst.« Der Klang seiner Stimme verriet, wie viel Angst er hatte, mich ganz zu verlieren. »Du weißt, dass ich das so meine, wie ich es sage. Geister können nicht lügen. Aura, sieh mich an.«


      Ich ließ die Hände sinken und Logan beugte sich zu mir herunter. Unter dem offenen Hemd konnte ich seinen nackten Oberkörper sehen – und den Schriftzug mit meinem Namen, den er sich übers Herz hatte tätowieren lassen. Ein Tattoo für die Ewigkeit.


      »Versprich es mir«, sagte ich.


      »Ich habe eine bessere Idee.« Er streckte mir die Hand hin und spreizte die Finger. »Spinnenschwur.«


      Jetzt musste ich doch lachen. Dieses geheime Ritual hatten wir uns ausgedacht, als wir sechs Jahre alt gewesen waren, und es war uns mindestens so heilig wie ein Blutschwur. Noch nie hatte einer von uns den Spinnenschwur gebrochen.


      Ich hob die Hand und legte sie in seine. Dann krümmten wir unsere Finger und ließen sie zappeln wie acht Spinnenbeine, wobei unsere abgespreizten Daumen die Fühler waren.


      »Spinnenschwur«, sagten wir gleichzeitig und schauten uns dabei so ernst und feierlich in die Augen wie damals, als wir noch Kinder waren.


      Plötzlich spürte ich etwas Warmes und schaute erschrocken auf unsere Hände.


      »Wow«, flüsterte Logan in die Stille hinein.


      Ich öffnete den Mund, brachte aber keinen Ton heraus. Das war unmöglich!


      Ich konnte ihn spüren.


      Ich spürte eine warme Hand an meiner, spürte unsere ineinander verschränkten Finger, aber das konnte nicht sein.


      »Nicht bewegen«, flüsterte Logan.


      In diesem Moment wurde mir klar, dass das alles nur ein Traum war. Logan war nicht zu mir zurückgekommen. Er streifte immer noch als Schatten in der Welt umher und vergiftete Post-Shifter mit seiner Bitterkeit.


      Er war noch immer in der Hölle.


      Ich schloss die Augen. Warme Tränen rollten mir über die Wangen. »Ich will nicht aufwachen. Bitte, lieber Gott, lass mich weiterträumen.«


      Ich spürte eine zärtliche Berührung im Gesicht und zuckte zusammen. Das konnte nur Tante Gina sein, die mich jeden Augenblick wachrütteln würde, um mich zu fragen, ob ich frühstücken will.


      Aber die Hand an meiner Wange war nicht weich und kühl wie die von Tante Gina, sie war warm und die Fingerspitzen waren leicht schwielig wie die eines …


      … Gitarristen.


      »Aura«, flüsterte Logan, »das ist kein Traum.«


      Ich öffnete die Augen und sah seine Hand an meiner Wange.


      Logan. Er berührte mich.


      Mit zitternden Fingern schob ich sein Hemd zur Seite und legte meine Hand auf seine nackte Brust. Seine Haut schimmerte nicht mehr violett, sie sah aus wie damals, als er noch am Leben war.


      Als ich seinen Herzschlag unter meiner Hand spürte, fing mein eigenes Herz wie wild an zu pochen. »Wie ist das möglich?«


      »Ich habe keine Ahnung, aber es ist mir auch egal«, sagte er. Und dann küsste er mich.

    

  


  
    
      


      Zweites Kapitel


      Es war ein einziges Hoffen und Bangen.


      Während ich Logan dabei zusah, wie er die Tür abschloss und im selben Moment darüber staunte, dass er tatsächlich wieder in der Lage war, einen Schlüssel zu drehen.


      Während er mich auf seinen Armen zum Bett trug so wie früher, als er noch ein Junge aus Fleisch und Blut gewesen war.


      Während er mich küsste und streichelte – ungeduldig, aber dennoch mit Bedacht, als wollte er sich genau einprägen, wie ich schmeckte und wie ich mich anfühlte, so als wäre ich diejenige, die jeden Augenblick verschwinden könnte.


      Ein einziges Hoffen und Bangen, dass sich das Universum keinen brutalen Scherz mit uns erlaubte.


      Als ich Logan das Hemd ausziehen wollte, lachte er nervös. »Ich hab das Ding jetzt seit fünf Monaten an.«


      »Dafür riecht es gar nicht mal so schlecht.« Er hingegen roch verdammt gut. Ich schmiegte mich an seinen nackten Oberkörper, sog seinen Duft tief in mich ein und fühlte mich augenblicklich in die Nacht des 18. Oktober zurückversetzt, jene Nacht, in der ich ihn das letzte Mal gespürt hatte.


      »Logan, du lebst.«


      »Fühlt sich ganz danach an.«


      Ich ließ meine Hand zum Bund seiner Shorts wandern, doch er hielt sie fest.


      »Warte.«


      Ich erstarrte. Überforderte ich ihn womöglich damit, dass ich mich aufführte wie eine liebestolle Nymphomanin, obwohl ich noch vor zwei Minuten behauptet hatte, ich wolle nicht mehr mit ihm zusammen sein?


      »Wer weiß, wie viel Zeit uns bleibt, bis du dich wieder in einen Geist verwandelst«, sagte ich und streichelte seine Lenden.


      »Du hast recht, aber … Hast du dir die Pille verschreiben lassen, während ich … weg war?«


      Ich sah ihn fassungslos an. »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«


      »Aura, wenn ich wirklich lebendig bin – oder zumindest vorübergehend lebendig – und wir miteinander schlafen, könntest du schwanger werden. Was dann?«


      »Das ist unmöglich.«


      »Wir haben es auch nicht für möglich gehalten, dass ich mich von einem Schatten in einen Geist zurückverwandle. Und trotzdem bin ich vor zehn Minuten von einem Geist zu … was auch immer ich jetzt bin geworden. Irgendetwas, was noch viel verrückter ist. Wenn du schwanger wirst und ich nicht wirklich lebendig bin, was wäre dann unser Baby? Ein Halbgeist? Ein Halbtoter?«


      Ich streichelte ihm beruhigend über den Arm. Ausgerechnet Logan dachte über die Folgen seines Handelns nach? Das irritierte mich. Die Zeit als Schatten schien ihn mehr verändert zu haben, als ich gedacht hatte.


      »Ich habe mir die Pille nicht verschreiben lassen. Und Kondome habe ich auch nicht da.«


      Um seine Mundwinkel zuckte es verdächtig. »Echt nicht? Na ja, ehrlich gesagt bin ich ja fast froh darüber, dass du anscheinend keinen Grund hattest, über Verhütung nachzudenken.«


      »Hey, bilde dir bloß nicht ein, ich hätte mich für den Tag aufgespart, an dem du wieder einen Körper hast«, neckte ich ihn.


      »Zu spät.« Er umfasste mein Kinn und küsste mich so leidenschaftlich, dass es sich anfühlte, als würde flüssige Lava durch meinen Körper schießen. Es war wie früher – bevor ich angefangen hatte, mir Gedanken darüber zu machen, ob ich mit ihm schlafen wollte oder lieber noch nicht. Bevor ich Angst bekam, er könnte mich verlassen und sich irgendein Groupie schnappen, wenn ich es nicht täte.


      Ich wartete darauf, dass meine alten Ängste aufs Neue erwachten. Logan war zurück und kein körperloser Geist mehr. Würden ihm die Mädchen jetzt nicht wieder scharenweise hinterherlaufen?


      Vielleicht. Aber das spielte keine Rolle. Er hatte mir vor Gericht seine Liebe unter Eid geschworen. Er hatte an mich gedacht, um nicht durchzudrehen, während er ein Schatten war. Und es war mein Name, der über seinem Herzen stand. Es gab keinen Grund mehr zu zweifeln.


      Jedenfalls nicht an seinen Gefühlen.


      Logan hörte auf, mich zu küssen, als würde er meine Gedanken erahnen. »Das hier wird alles ändern, oder?«, fragte er.


      Ich ließ meinen Blick lange auf seinem schönen Gesicht ruhen, von dem ich gedacht hatte, ich würde es für den Rest meines Lebens nur noch auf Fotos betrachten können.


      »Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben, Logan. Und das werde ich auch nie.«


      Er zeichnete mit dem Daumen die Konturen meiner Lippen nach. »Auch nicht, wenn ich wieder ein Geist werde? Oder ein Schatten?«


      »Niemals.«


      »Und was bedeutet das für uns? Sind wir jetzt wieder ein Paar?«


      Ich legte meine Hand auf seine warme Wange, spürte seine rauen Bartstoppeln und wünschte mir nichts sehnlicher, als die Zeit anhalten zu können. Dann wären wir für immer in diesem Moment vereint und es würde kein Morgen geben und keine quälenden Fragen nach der Zukunft.


      »Du musst dich ja nicht sofort entscheiden …«, sagte er hastig. »Und ganz egal, wie du dich entscheidest … im Augenblick bin ich der glücklichste Mensch auf der Welt.«


      Eine Träne lief mir aus dem Augenwinkel die Schläfe hinunter wie heißes Wachs an einem Kerzenständer. Logan fing sie auf.


      »Hey, sieh mal.« Er zeigte mir seine feuchte Fingerkuppe. »Ich hab dir gerade eine Träne weggewischt. Das ist schon mal ein guter Anfang, findest du nicht?«


      Ich lächelte unsicher. »Danke.«


      Sofort wurde er wieder ernst. »Es ist das Mindeste, was ich tun kann, wenn man bedenkt, dass es wahrscheinlich nur eine von Hunderten ist, die du meinetwegen geweint hast«, sagte er bitter.


      Die Traurigkeit in seinen Augen versetzte mir einen Stich. Und als ich seine bebenden Lippen sah, war das, als würde jemand das Messer in meiner Brust noch einmal herumdrehen.


      Nein, er durfte nicht weinen. Nicht jetzt. Ich drückte ihn sanft auf den Rücken, legte mich auf ihn und bedeckte seinen Mund mit Küssen, wobei meine Haare aufs Kissen fielen wie ein schützender dunkler Vorhang zwischen uns und der Welt.


      Tief seufzend ließ er seine Hände meinen Rücken hinabgleiten – seine warmen, starken Hände, die ich zum ersten Mal seit fünf Monaten wieder spürte, wirklich spürte.


      »Nicht aufhören«, flüsterte ich atemlos. »Egal, was danach kommt. Ich will dich. Jetzt.«


      »Jetzt«, flüsterte er.


      Wir zogen uns aus und Logan hob mich behutsam wieder auf sich. »So tut es weniger weh. Wenn ich das bei unserem ersten Versuch gewusst hätte …«


      Er verstummte und wir schauten uns tief in die Augen. Wir wussten beide, wie dieser Satz zu Ende ging, auch ohne dass ihn einer von uns aussprach.


      Wenn es damals weniger wehgetan hätte, hätte ich ihn nicht gebeten aufzuhören, dann wäre er an seinem Geburtstag nicht so nervös gewesen, hätte sich nicht total abgeschossen und ich hätte ihn nicht angeschnauzt, weil er fast eingepennt wäre, obwohl wir zum ersten Mal richtig miteinander schlafen wollten. Dann hätte er nicht dieses verfluchte Kokain genommen, um sich aufzuputschen …


      Und wäre nicht gestorben.


      Ich schloss die Augen. »Ist jetzt egal.«


      »Okay, das können wir uns zumindest einreden.«


      Ich küsste ihn zärtlich, endlich bereit für den letzten, großen Schritt. Doch da, wo seine Lippen sein sollten, war plötzlich nur noch der Stoff des Kissens. Ich drehte überrascht den Kopf und öffnete die Augen.


      Ich war in einen violetten Schimmer gehüllt.


      Logan lag immer noch unter mir, aber ich spürte ihn nicht mehr.


      »Hey, was ist los?« Als er nach meinem Arm fasste, glitt seine Hand einfach durch mich hindurch. Er schaute an sich herunter, und wir sahen beide im selben Moment, dass er wieder Hemd und Skater-Shorts trug. »Oh Gott. Bitte nicht.«


      »Logan?« Ich versuchte nach ihm zu greifen. Vergebens. »Logan, komm zurück!«


      »Ich weiß nicht wie!«


      Ich hielt ihm meine zitternde Hand hin. »Spinnenschwur. So wie eben.«


      »Spinnenschwur«, sagten wir gleichzeitig, aber seine Finger glitten durch meine hindurch, als wären sie aus Luft.


      Als wäre Logan aus Luft.


      »Oh nein …« Ich schlug mir die Hände vors Gesicht. »Wie konnte das passieren?«


      »Keine Ahnung.« Logan wälzte sich vom Bett. »Verdammt! Verdammte Scheiße!« Er lief aufgebracht im Zimmer auf und ab, und ich bemerkte, dass seine Umrisse dunkler wurden und sich zu kräuseln begannen.


      »Logan!« Ich sprang auf, um mich ihm in den Weg zu stellen, aber er rauschte einfach durch mich hindurch. »Beruhig dich oder willst du wieder zum Schatten werden?«


      Er blieb stehen und fuhr sich unwirsch durch die Haare. »Ich war lebendig, Aura.« In seine Stimme mischte sich ein statisches Knistern. Dann ließ er die Hände langsam sinken und schaute mich an. »Oh Mann, wie schön du bist.« Er streckte eine Hand nach mir aus und zuckte zurück, als ein schwarzer Blitz durch seine Fingerspitzen schoss.


      »Logan, sieh mich an!« Ich hätte ihn am liebsten geschüttelt, stattdessen ruderte ich hilflos mit den Armen in der Luft und spürte, wie die dunkle Energie, die er verströmte, mich schon wieder schwindeln ließ. »Sieh mich an!«


      »Ich kann nicht!« Er wandte sich ab, krümmte sich vor Schmerzen und verbarg das Gesicht in den Händen. »Ich will dich so sehr. Aber das macht es nur noch schlimmer.«


      Er versuchte verzweifelt, die bösen Mächte niederzuringen, die an ihm zerrten, während ich bloß ohnmächtig danebenstehen und nichts für ihn tun konnte. Die schwarzen Blitze schossen durch seinen Körper, als wollten sie ihn in tausend Stücke schneiden.


      »Du musst dagegen ankämpfen! Bleib bei mir! Bitte!«


      Gerade als ich dachte, Logan würde endgültig wieder zum Schatten mutieren, wurden die Blitze schwächer, bis sie schließlich ganz verschwanden und er wieder violett schimmerte.


      Es klopfte an der Tür. »Alles okay bei dir, Aura?«, rief Tante Gina. »Ich habe dich schreien hören.«


      »Verdammt.« Logan richtete sich auf. »Ich muss hier weg.«


      »Nein, du bleibst!« Ich schnappte mir mein Nachthemd vom Fußboden. »Wenn dich jemand sieht, meldet er dich womöglich dem DMP. Dann kommen die Obsidians und sperren dich für immer in eines ihrer Kästchen.«


      Tante Gina rüttelte am Türknauf. »Mit wem redest du, Aura? Telefonierst du etwa noch um diese Uhrzeit? Warum hast du die Tür abgeschlossen?«


      »Moment!«, rief ich, warf mir mein Nachthemd über und wandte mich an Logan. »Sie muss wissen, dass du wieder ein Geist bist. Von den anderen Sachen, die gerade passiert sind, erzählen wir ihr lieber nichts …«


      Logan warf mir aus den Augenwinkeln einen skeptischen Blick zu. »Okay, aber zieh dir lieber einen Pyjama an.«


      Ich tat, was er sagte, um ihn nicht noch einmal so aus der Fassung zu bringen und damit Tante Gina nicht gleich einen Herzinfarkt bekam. Dann öffnete ich die Tür.


      Gina schaute mich, die Hände in die Hüften gestemmt, fragend an. Ihre kurzen blonden Locken waren auf einer Seite platt gelegen.


      Ich versuchte hastig, meine eigenen Haare glatt zu streichen, die hoffentlich nicht zu zerzaust aussahen, denn dann hätte Tante Gina nur eins und eins zusammenzählen müssen.


      »Logan ist wieder da.«

    

  


  
    
      


      Drittes Kapitel


      »Die sollen die lauteste Band New Yorks sein!«, schrie Megan über die verzerrten Gitarren und den wummernden Bass hinweg, den ich bis in den Magen spürte. Sie trat aufs Gas und raste auf die nächste gelbe Ampel zu. »Das macht sie dann wahrscheinlich zur lautesten Band der Welt, oder?«


      Eine Sekunde, bevor die Ampel auf Rot sprang, waren wir über die Kreuzung geschossen.


      »Yessss!« Megan ballte die Faust und warf den Kopf nach vorn. Dabei rutschte eine tizianrote Haarsträhne aus ihrer mit einem Mini-Grabstein geschmückten Haarspange, aber Megan machte keinerlei Anstalten, sie wieder festzustecken.


      Wir waren auf dem Weg zur Schule und nicht einmal außergewöhnlich spät dran. Megan hatte lediglich die Angewohnheit, ihr Fahrtempo dem Tempo der Musik anzupassen, die sie im Auto hörte, und die war meistens schnell. An diesem Morgen hörten wir ihre neueste Entdeckung: A Place to Bury Strangers. Ich hatte nicht sonderlich viel von einer Band erwartet, die sich einen derart bekloppten Namen gegeben hatte, mich aber schon nach den ersten zehn Sekunden total in ihre Musik verknallt.


      Begeistert schloss ich die Augen und ließ mich von dem treibenden Rhythmus des Drum-Computers und dem entrückten, monotonen Gesang davontragen.


      Die Band war definitiv laut, aber was da aus den Boxen dröhnte, war kein stupides Aggro-Geschrammel. Eher Musik gewordene Verzweiflung und Kapitulation vor der Welt. Die Art von Musik, die ich allein in meinem Zimmer hörte, mit Kopfhörern auf den Ohren, die den Lärm direkt in mein Hirn beförderten. Die ich so laut aufdrehte, bis sie meine eigenen Gedanken übertönte.


      »Das Album hol ich mir auf alle Fälle!«, brüllte ich.


      Der nächste Song hatte einen langsamen, schwerfälligen Beat, der sich wie grauer Nebel auf unsere Stimmung legte, die eben noch so heiter wie dieser Morgen gewesen war. Sofort ließ Megan ihre grün lackierten Fingernägel über die Knöpfe der Anlage tanzen und stellte die Musik leiser, dann fingerte sie einen Kaugummi aus der Packung, die auf dem Armaturenbrett lag. »Das ist Mickeys neue Lieblingsband. Wobei ich nicht weiß, ob es so gut ist, wenn er jetzt so ein Zeug hört. Er ist eh schon voll krass drauf. Letzten Samstag im Black Weeds hat er die ganze Zeit an der Bar gehockt, statt zu tanzen oder mal einen Blick auf die Band zu werfen. Mich hat er komplett ignoriert.« Mit zitternder Stimme erzählte sie mir von ihrem letzten Streit mit Mickey.


      Ich klappte die Sonnenblende herunter, warf einen Blick in den Spiegel, um mein Make-up zu kontrollieren, und verzog besorgt das Gesicht – und zwar nicht nur wegen meiner geschwollenen Augen. Was Megan sagte, erinnerte mich wieder daran, wie sehr Logans Geschwister und seine Eltern unter seinem Tod litten. Wir hatten alle Schuldgefühle, aber die größten Vorwürfe machte sich Logans älterer Bruder Mickey, der seit seinem Tod geradezu in Selbsthass ertrank und Megan mit sich runterzog.


      Nach Logans Mutation zum Schatten und seinem Verschwinden war es für die Keeleys noch härter geworden. Nicht genug damit, dass sie als zutiefst religiöse Familie fürchten mussten, ihr Sohn und Bruder könnte in der Hölle gelandet sein – was laut Logan ja auch nicht weit von der Wahrheit entfernt war. Die ganze Tragödie hatte sich auch noch vor den Augen der Öffentlichkeit abgespielt.


      »Kommst du morgen Abend zu Mickeys und Siobhans Auftritt?«, wechselte Megan das Thema.


      »Klar.« Damit sie das glückliche Lächeln, das um meine Mundwinkel spielte, nicht bemerkte, schaute ich aus dem Fenster zu dem Falken hinüber, der auf dem schmiedeeisernen Tor unserer Schule thronte. Ich musste mich extrem zusammenreißen, um die Neuigkeit nicht sofort herauszuposaunen, die unser Leben schon wieder komplett auf den Kopf stellen würde: Logan war zurück.


      Vorher musste Tante Gina aber noch dafür sorgen, dass ihm von Seiten des DMP keine Gefahr drohte. Denn wenn ich Megan alles erzählte, würde sie es natürlich sofort Mickey sagen, und wenn Mickey von einem Tag auf den anderen plötzlich wieder total gut drauf wäre, würde das einige Leute ziemlich misstrauisch machen. Zum Glück musste ich mich aber nicht mehr allzu lange gedulden: Nach Mickeys und Siobhans Auftritt morgen Abend im Green Derby würden die Keeleys es ohnehin erfahren.


      Wahrscheinlich war Tante Gina gerade bei Gericht und bat um eine Schutzverordnung für Logan. Falls sie damit Erfolg hatte, dürften die DMP-Agenten ihn nicht länger jagen, es sei denn, er stünde nachweislich kurz vor der Mutation. Und selbst dann bräuchten sie erst einmal einen richterlichen Beschluss.


      Megan fuhr in eine Parklücke, stellte den Motor ab und trank einen Schluck aus ihrer Wasserflasche. »Mann, ich bin echt schon total heiser von dem ganzen Rumgejammer wegen Mickey. Sag Bescheid, wenn du’s nicht mehr hören kannst.«


      Ich warf ihr einen mitfühlenden Blick zu. »Mach dir um mich keine Sorgen, Süße. Ich frage mich eher, wie lange du das alles noch aushältst.«


      Gerade als ich die Beifahrertür öffnen wollte, hupte es wie verrückt und ich zuckte zusammen. Direkt neben mir scherte ein glänzendes schwarzes BMW-Cabrio ein.


      Am Steuer saß Becca Goldman, die uns giftige Blicke zuwarf. »Zickenalarm«, sagte ich leise.


      Mein erster Impuls war, mich im Sitz zu verkriechen, aber plötzlich packte mich eine solche Wut, dass ich ihr am liebsten an die Gurgel gesprungen wäre. Ich stieg aus.


      »Deine Freundin ist ja gemeingefährlich, McConnell«, zischte Becca Megan zu, als wäre ich Luft. »Das nächste Mal hupe ich nicht und dann hat dein Auto leider eine Tür weniger.«


      »Von mir aus. Aber dann hast du leider einen Zahn weniger.« Megan ließ eine Kaugummiblase in Beccas Richtung zerplatzen.


      »Tsss.« Becca schleuderte ihre langen dunkelbraunen Haare zurück wie ein Model aus einer Shampoo-Werbung. Dann marschierte sie Richtung Schulgebäude davon, gefolgt von ihren drei Lakaiinnen Hailey Fletcher, Chelsea Barton und Rachel Howard.


      Vielleicht waren es aber auch nur zwei Lakaiinnen, überlegte ich hoffnungsvoll, als ich sah, dass Rachel sich zurückfallen ließ, anstatt den anderen hinterherzudackeln. Sie war zwar schon in der Zwölften genau wie Becca und die anderen Mitglieder ihres kleinen Hofstaats, aber uns verband eine innige Sandkastenfreundschaft, seit ich als Zweijährige zu Tante Gina gekommen war, in deren Nachbarschaft Rachel mit ihren Eltern wohnte.


      »Hey, Aura!«, rief sie und wartete auf uns. »Ich hab gehört, du gehst heute Abend mit Zach aus?«


      »So lautet der Plan.«


      »Tust du der Menschheit einen Gefallen und knutschst mit ihm? Becca denkt nämlich immer noch, dass sie Chancen bei ihm hat, und geht uns allen tierisch auf die Nerven damit. Vielleicht kommt sie ja zur Besinnung und sucht sich ein anderes Objekt der Begierde, wenn du dein Revier markierst.« Megan lachte laut. »Okay, das war jetzt fies«, sagte Rachel. »Aber du weißt schon, wie ich das meine.«


      Ich konnte nur dämlich nicken, weil ich schon allein beim Gedanken daran, mit Zachary essen zu gehen, Schweißausbrüche bekam. Wie es wäre, ihn zu markieren, wollte ich mir lieber gar nicht erst vorstellen.


      Davon abgesehen musste ich mir vorher dringend über meine Gefühle für Logan klar werden. Als ich daran dachte, wie sich seine Hände – seine richtigen, lebendigen Hände – auf meiner Haut angefühlt hatten, überlief mich ein heißes Prickeln. Heute Morgen nach dem Aufwachen hatte ich kurz gedacht, alles wäre nur ein Traum gewesen, bis ich Logan wie ein herrenloses Kätzchen in meinem Zimmer auf und ab tigern sah.


      Der Hof der Ridgewood High lag im strahlenden Sonnenschein und das grelle Licht ließ die Wasserfontänen im Springbrunnen glitzern. Es herrschte ein ziemliches Gedränge – wie immer, seit unser Schulgebäude versiegelt worden war, damit Geister es nicht mehr betreten konnten. Dummerweise sorgte die Obsidian-Beschichtung auf den Außenmauern nämlich auch dafür, dass man im ganzen Gebäude keinen Handyempfang mehr hatte.


      Rachel gesellte sich wieder zu Becca und ihrer Entourage, während Megan und ich zu unseren Leuten gingen, die sich am Springbrunnen versammelt hatten. Zachary, um den sie sich scharten, stand mit dem Rücken zu uns und erzählte gerade etwas, wobei er mal wieder versuchte, seinen schottischen Akzent zu unterdrücken, was leider mindestens genauso sexy klang wie sein Akzent selbst.


      »Ich bin dieses Mal die ganze Zeit auf der rechten Spur geblieben«, verkündete er voller Stolz. »Keine Ahnung, wie ich das geschafft habe.«


      Die anderen quittierten seine Bemerkung mit Gelächter und gespieltem Applaus. Jenna entdeckte Megan und mich als Erste. »Hey, Aura, Zach muss dir was sagen!«, rief sie uns zu.


      Als mein Name fiel, nahm Zach Jennas Freund Christopher ein Kärtchen aus der Hand und steckte es hinten in seine Jeans. Dann drehte er sich zu mir um. Ich erschrak, als ich den Ausdruck in seinen grünen Augen sah. Seine Miene war finster.


      »Hast du mal eine Sekunde?« Er führte mich in eine Ecke des Schulhofs, wo wir uns auf die schiefergedeckte Steinmauer setzten.


      Ich fragte mich, was passiert war, und ob das DMP mal wieder etwas damit zu tun hatte. Die Agenten der Behörde folgten mir auf Schritt und Tritt, seit sie herausgefunden hatten, dass ich die erste Post-Shift-Geborene war. Und Zachary war der letzte Prä-Shift-Geborene, was bedeutete, dass wir nur in einer Minute Abstand voneinander geboren worden waren.


      Allerdings war es kein Zufall gewesen, dass Zachary und ich uns begegnet waren. Zacharys Vater Ian, der als Agent für den MI-X arbeitete, das britische Pendant zu unserem DMP, hatte wie meine Mutter genau ein Jahr vor unserer Geburt zur Wintersonnenwende an einer Führung durch Newgrange teilgenommen, einem jungsteinzeitlichen Hügelgrab in Irland (so eine Art Stonehenge, nur älter und cooler). Irgendetwas Gewaltiges musste sich dort an jenem Morgen ereignet haben, etwas, das ein Jahr später den Shift ausgelöst hatte. Zachary und ich hatten uns geschworen, dass wir die Ersten sein würden, die herausfanden, was genau geschehen war.


      Jetzt stellte er einen Fuß auf die Mauer und drehte sich zu mir. »Eigentlich wollten wir beide ja heute vor dem Empfang zusammen essen gehen und du wolltest mich um sechs abholen, richtig?« Er kratzte sich verlegen im Nacken und fuhr sich dann durch die dunklen Locken. »Daraus wird wohl nichts.«


      Im Grunde hätte ich erleichtert sein sollen. Jetzt, da Logan wieder da war, war es höchste Zeit, mir darüber klar zu werden, was ich für ihn empfand – und was für Zachary. Seine Absage verschaffte mir Zeit. Trotzdem war ich enttäuscht.


      Zachary zog das laminierte Kärtchen aus der Hosentasche und legte es zwischen uns auf die Mauer. »So wie’s aussieht, werde ich dich um sechs abholen.«


      Ich schnappte mir seinen Führerschein. »Du hast bestanden?«


      »Nein, das Ding ist natürlich nur gefälscht. Und schau mal, ich hab mich gleich noch ein paar Jährchen älter gemacht, damit ich mir die teure Kfz-Versicherung für Anfänger spare.«


      Ich las das Geburtsdatum und musste lachen, denn es stimmte – natürlich – in Jahr und Tag mit meinem überein. »Sehr witzig! Hey, Glückwunsch!«


      »Wohin ich mit dir fahre, wird natürlich nicht verraten.«


      »Oh … okay … Aber dann weiß ich doch gar nicht, was ich anziehen soll.«


      »Das kann ich dir leider auch nicht sagen.« Er warf mir einen Blick zu, den ich nicht deuten konnte. »Wie wär’s mit irgendwas Umwerfendem?«


      Ich drehte verlegen den Riemen meiner Tasche zwischen den feuchten Fingern. »Heißt das, wir haben jetzt ein richtiges Date?«


      Seine Miene wurde ernst. »Fändest du denn gut, wenn es so wäre?«


      Als ich die zaghafte Hoffnung in seinen Augen sah, spürte ich, wie mein eigenes Verlangen und meine Angst miteinander zu ringen begannen. Am Ende stand es unentschieden, also wich ich seiner Frage mit einer Gegenfrage aus.


      »Meinte dein Vater nicht, die Leute vom DMP würden durchdrehen, wenn sie uns noch mal zusammen sehen?«


      Bei den Leuten vom DMP hießen wir nur »die Erste« und »der Letzte«, und sie setzten alles daran, Zach und mich voneinander fernzuhalten. Keine Ahnung, wovor sie Angst hatten, vielleicht davor, dass wir das Raum-Zeit-Kontinuum außer Kraft setzen könnten, was weiß ich. Die Ermittler vom MI-X waren da jedenfalls weit weniger paranoid.


      »Seit wann kümmert es dich, was die Leute vom DMP sagen?«, fragte Zach.


      »Ich habe nur keine Lust darauf, dass sie uns wieder jagen wie im Dezember bei unserem ersten Date.«


      »Unserem bisher einzigen Date.« Zachary steckte seinen Führerschein zurück in sein Portemonnaie. »Aber es gab an dem Tag auch schöne Momente.«


      Bei der Erinnerung an unseren langen Kuss fing mein Gesicht an zu glühen. »Stimmt, die gab es.«


      »Mein Vater hält uns das DMP schon vom Leib, da mache ich mir keine Sorgen. Uns wird nichts passieren, solange wir uns unauffällig verhalten. Wir sollten also lieber nicht nackt auf der Straße tanzen oder so.«


      Ich spürte ein warmes Kribbeln im Genick. Wie konnte ich mit Zachary ausgehen, nach allem, was gestern Nacht geschehen war? Andererseits: Wie viele Gelegenheiten würde es noch geben, wenn er schon im Juni wieder zurück nach Schottland flog? Er hatte fast drei Monate lang geduldig gewartet, während ich um Logan getrauert hatte, und ausgerechnet in dem Moment, in dem ich beschlossen hatte, mein Leben weiterzuleben – ohne Logan –, war Logan wieder aufgetaucht. Bedeutete das, dass ich mich allein schon aus Loyalität ihm gegenüber weiterhin gegen meine Gefühle für Zachary wehren musste?


      »Ich glaube, du bist für das DMP sowieso nicht mehr so interessant, seit … seit er verschwunden ist.«


      Ich wusste natürlich sofort, wen er meinte. »Ja … Logan …«, flüsterte ich, unfähig, Zachary in die Augen zu schauen. »Er ist übrigens wieder da.«


      Ich sah, wie ein Beben durch seinen Körper ging. »Als Schatten oder als Geist?«, fragte er gepresst.


      »Als Geist.«


      Zachary saß da wie versteinert und sagte keinen Ton mehr. Ich konnte den Wissenschaftler in ihm förmlich denken hören: Absolut unmöglich/Noch nie da gewesen/Dieses Phänomen muss gründlich analysiert und erforscht werden.


      Gleichzeitig dachte der siebzehnjährige Junge in ihm wahrscheinlich: Dieses verdammte Arschloch.


      »Warum ausgerechnet jetzt?«, sagte er halb fasziniert, halb enttäuscht. »Was ist passiert?«


      »Keine Ahnung. Logan hat gesagt, er hätte gestern Abend zum ersten Mal meine Stimme gehört.« Ich klaubte ein loses Stück Schiefer aus der Mauer. »Und dass die letzten Wochen die reinste Folter für ihn waren.«


      »Wer weiß alles davon?«


      »Außer dir? Nur Tante Gina. Sie ist die Einzige, der ich im Augenblick vertrauen kann.«


      Er lächelte. »Und mir?«


      Ich hätte ihm gern Einzelheiten erzählt, aber nicht hier, wo wir vor allen – Freunden wie Feinden – quasi auf dem Präsentierteller saßen.


      »Ich dachte, vielleicht … vielleicht könnten wir zusammen rausfinden, was es mit Logans Rückkehr auf sich hat. Könnte doch gut sein, dass Veränderungen in der Welt der Geister und der Shift miteinander zusammenhängen.«


      »Vor allem, wenn du mit drinhängst.« Er stupste mir mit der Schuhspitze gegen das Knie. »Was bedeutet, dass auch ich mit drinhänge.«


      Ich lächelte dankbar, auch wenn ich nicht verstand, was er damit genau meinte. Weil wir am selben Tag Geburtstag hatten? Wegen unseres Schulprojekts? Oder ging es um etwas viel Größeres? Was auch immer es war – er stand mir zur Seite, und das, obwohl Logan zurückgekehrt war.


      Aber würde das auch so bleiben, wenn er erst einmal die ganze Wahrheit kannte? Die ganze, vollkommen unglaubliche Wahrheit? Ich hoffte inständig, dass ich den Mut haben würde, es herauszufinden.

    

  


  
    
      


      Viertes Kapitel


      Eine Minute vor sechs.


      Ich stand am Fenster und sah, wie er sich mit federnden, geschmeidigen Schritten unserem Haus näherte. Nur der Autoschlüssel, den er um seinen Zeigefinger kreisen ließ, verriet mir, wie nervös er in Wirklichkeit war. Vielleicht ahnte er ja, dass ich ihn beobachtete.


      Ich drehte mich zu Logan um. »Ich muss los.«


      Er saß auf meinem Bett und hatte die Arme fest vor der Brust verschränkt, als müsste er sich selbst daran hindern, aufzuspringen und mich zurückzuhalten. Ich spürte, wie es in ihm rumorte. »Danke übrigens, dass du mich nicht auch noch gefragt hast, welches Kleid du anziehen sollst«, brummte er.


      Obwohl ich wusste, wie sehr er litt und wie viel ich ihm mit diesem Abend abverlangte, überging ich seinen Kommentar und schaltete meinen MP3-Player an, der in der Dockingstation steckte. »Hier. Diese Playlist höre ich immer vor Prüfungen. Vier Stunden musikalisches Antistressprogramm.« Ein melancholischer Akustiksong sickerte aus den Lautsprecherboxen.


      Logan atmete tief ein – nicht dass er als Geist hätte atmen müssen, aber anscheinend beruhigte es ihn.


      Ich steckte mein Handy in mein schwarzes Seidentäschchen. »Tante Gina wollte nachher noch mal raufkommen und mit dir den Rosenkranz beten.«


      »Das ist nett von ihr.«


      Tante Gina und Logan waren – im Gegensatz zu mir – gläubige Katholiken. Eigentlich kannte ich keinen einzigen Post-Shifter, der sich um Kirche und Religion scherte. Wahrscheinlich wussten wir einfach viel zu viel über den Tod und das Jenseits, als dass sich dieses Wissen noch mit irgendeinem starren, jahrhundertealten Glaubenssystem hätte vereinbaren lassen.


      »Toll siehst du aus!«, hörte ich Tante Gina unten rufen. Zacharys Antwort konnte ich nicht verstehen, wahrscheinlich sprach er im Gegensatz zu Tante Gina in Zimmerlautstärke.


      Hastig legte ich mir noch das Halskettchen mit dem Granatanhänger um, das ich von meiner Großmutter bekommen hatte. Es hatte einmal meiner Mutter gehört. Als ich das kühle Silber auf meiner Haut spürte, musste ich an den Tag denken, an dem ich die Kette das letzte Mal getragen hatte: zum Schulball – meinem letzten großen gemeinsamen Abend mit Logan, bevor er starb.


      Ich öffnete die Zimmertür und wandte mich noch einmal zu ihm um. »Bis Mitternacht bin ich wieder da.«


      »Mach, was du willst. Ich bin ja nicht dein Vater.« Logan zuckte zusammen, als wäre er über seine eigenen Worte erschrocken. »Tut mir leid, ich wollte nicht … du weißt, wie ich es gemeint habe.«


      »Schon okay.« Ich war nicht sonderlich empfindlich, was meinen Vater betraf, schließlich hatte ich ihn nie kennengelernt. Meine Mutter wäre die Einzige gewesen, die mir etwas über ihn hätte erzählen können, aber sie hatte ihr Wissen mit ins Grab genommen.


      Ich war schon fast zur Tür hinaus, als Logan auf den MP3-Player zeigte und fragte: »Wer ist das?«


      »Findest du sie gut? Das sind die Great Lake Swimmers.«


      »Ja, klingt cool.« Er lächelte mich an. »Mach dir einen schönen Abend.«


      »Danke, das werde ich.« Die Musik hat definitiv eine beruhigende Wirkung auf ihn, dachte ich erleichtert, als er mir noch hinterherrief: »Und lass dich nicht flachlegen!«


      Ich tat so, als hätte ich es nicht gehört.


      Zachary wartete unten im Wohnzimmer auf mich und trug ein elfenbeinfarbenes Hemd und eine dunkelgrüne Krawatte mit hellgrünen Sprenkeln, die die Farbe seiner Augen betonte.


      Er verschlang mich mit Blicken, als wäre ich ein Eis am Stiel an einem heißen Sommertag. Verdammt.


      »Für einen Museumsbesuch habt ihr euch aber ganz schön herausgeputzt«, sagte Tante Gina und grinste breit. »Oder gibt es einen besonderen Anlass?«


      »Aura geht mit mir aus. Das ist Anlass genug. Auf diesen Tag musste ich nämlich drei Monate warten.«


      »Wer weiß, vielleicht war das ja jetzt der Anfang vom Ende.« Tante Gina räusperte sich und wischte sich den Pony aus der Stirn. »Vom Ende des Wartens, meine ich. Weil ihr in Zukunft so was ja vielleicht öfter macht.« Sie verschwand kurz im Esszimmer und kam mit meiner Stola zurück, die ich über meinen Stuhl gelegt hatte. »Gott! Am besten, ihr zwei verschwindet jetzt, bevor ich mich noch um Kopf und Kragen rede.«


      »Zu spät«, sagte ich grinsend und gab Tante Gina einen Kuss auf die Wange. »Mach’s gut.«


      Erst an der Haustür merkte ich, dass Zachary mir nicht gefolgt war. Ich ging zurück ins Wohnzimmer, wo er stehen geblieben war und ins Esszimmer starrte.


      Auf dem Buffet stand in einer schlanken Vase eine getrocknete Rose. Eine von den sechs roten Rosen, die er mir im Dezember geschenkt hatte. Diese eine hatte ich ihm nicht zurückgegeben, und sie verriet, wie viel er mir bedeutete, ganz gleich, wie lange ich auf ein Zeichen von Logan gewartet hatte.


      Diese Rose sagte ihm alles, was ich bis jetzt nie zu sagen, was ich noch nicht einmal zu denken gewagt hatte.


      Draußen war es kühl. Ich wollte mir meine Stola überwerfen, aber der Stoff verhedderte sich im Riemen meiner Tasche.


      »Warte, ich helfe dir.« Zachary entwirrte das Stoffknäuel und legte mir die Stola sanft um die Schultern, wobei er meinen Arm streifte. Ich bekam sofort eine Gänsehaut. »Richtig so?«, fragte er unsicher.


      Ich hob den Blick. Sein Gesicht schimmerte zur einen Hälfte golden, zur anderen silbern – golden im Licht der Verandabeleuchtung, silbern im kühlen Schein des letzten Tageslichts.


      »Hm-hm«, stammelte ich und vergaß fast, meinen Mund wieder zu schließen.


      »Du …« Zachary ließ die Hände sinken und trat ein Stück zurück. »Du siehst absolut bezaubernd aus.« Er beugte sich vor und hauchte mir einen Kuss auf die Wange. Fast hätte ich irgendetwas Bescheuertes wie »Danke, du auch« gemurmelt, aber da bot er mir zum Glück auch schon seinen Arm an und der magische Moment war verflogen. Als wir die Stufen hinunterstiegen, musste ich mich am Geländer festhalten, so sehr zitterten meine Knie. Warum habe ich bloß diese Schuhe angezogen?, schimpfte ich mit mir selbst. Für die High Heels mit Riemchen war es definitiv zu kalt – und ich zu verwirrt. Allerdings passten sie perfekt zu dem schwarz-weißen knielangen Crinkle-Kleid, das ich mir für einen besonderen Abend aufgehoben hatte. Einen Abend wie diesen.


      Als wir zum Tor gingen, widerstand ich im letzten Moment der Versuchung, mich noch einmal umzudrehen und zu meinem Fenster hinaufzuschauen. Aber allein die Vorstellung, hinter dem Vorhang Logans violetten Schimmer zu sehen, machte mir ein schlechtes Gewissen.


      Bis zu Zacharys Auto waren es nur ein paar Meter. Er hatte eine 1a-Parklücke gefunden und sogar ziemlich gut eingeparkt. Nicht dass es sonderlich viel Geschick erfordert hätte, einen Mini Cooper zu parken, aber ich war trotzdem beeindruckt.


      »Süßer Wagen«, sagte ich.


      »Der ist nicht süß, der ist cool.« Zachary öffnete die Beifahrertür des grün lackierten Minis und wartete, bis ich eingestiegen war. »Mein Vater sagt, er fühlt sich immer ein bisschen wie James Bond, wenn er damit rumfährt.«


      »Sieht aus wie – uah!« Ich plumpste ziemlich ungalant in den überraschend tiefen Sitz. Als Bond-Girl war ich also schon mal nicht zu gebrauchen. Mann, war das peinlich! Um meine Verlegenheit zu überspielen, beugte ich mich vor und richtete hektisch meine Stola. Zachary schlug die Beifahrertür zu und ging um den Wagen herum zur Fahrerseite. Während ich mich anschnallte, bewunderte ich den überdimensional großen Tacho und die beleuchteten Armlehnen.


      Mindestens genauso bewundernswert war, wie Zachary es schaffte, seine langen Beine in den Fußraum zu zwängen. Als er sich anschnallte, warf er mir ein verschmitztes Lächeln zu.


      »Süß«, murmelte ich.


      »Was?«


      »Ach, schon gut. Ich … ich …« Ich machte eine unbestimmte Handbewegung in seine Richtung. »Tolles Auto.«


      »Du darfst jetzt nicht gucken«, sagte er und hielt die Hand vor den Bildschirm des Navis, während er die Zieladresse eintippte. »Soll doch eine Überraschung sein.«


      Kurz darauf ertönte eine weibliche Computerstimme aus den Lautsprechern: »Empiece al sur en St. Paul Street.«


      »Du hast aber schon gemerkt, dass die Spanisch mit dir redet?«, fragte ich irritiert.


      »Sí.« Zachary warf vorschriftsmäßig einen Blick in den Seitenspiegel, in den Rückspiegel und wieder in den Seitenspiegel, ehe er ausparkte, und dann ging es los.


      »Reicht es nicht, wenn du dich auf den Verkehr konzentrieren musst? Ist doch voll anstrengend, wenn man nebenbei auch noch übersetzen muss.«


      »So stimuliere ich beide Gehirnhälften gleichzei…«


      »Stopp!«, schrie ich und schlug mit der Hand aufs Armaturenbrett. »Rot heißt Stopp!«


      Zachary trat auf die Bremse und wir kamen kurz vor der Ampel zum Stehen. »Stimmt. Und zwar überall auf der Welt.«


      Da es ihm ganz offensichtlich Probleme bereitete, gleichzeitig zu reden und zu fahren, hielt ich lieber den Mund, bis die Dame aus dem Navi verkündete: »Vire a la izquierda.«


      »Megan lässt sich immer von einem britischen Sprecher navigieren«, erzählte ich, als wir an der nächsten Ampel hielten. »Sie behauptet, der hätte irgendwie mehr Autorität.«


      Zachary schnaubte. »Das Letzte, was ein Schotte braucht, ist ein Engländer, der ihm sagt, wo’s langgeht. Aber ihr Amis habt anscheinend ein ziemliches Faible für eure ehemaligen Unterdrücker.«


      »Ist doch nur wegen Monty Python. Megan liebt Monty Python.«


      Zachary murmelte irgendetwas Undefinierbares, also hielt ich lieber wieder die Klappe, um ihn nicht noch nervöser zu machen, als er es ohnehin schon zu sein schien.


      Kurz darauf hielt er vor einem Lokal in Little Italy.


      »Wir gehen ins Chiapparelli?« Ich zupfte unbehaglich an meinem Halskettchen und schaute hinüber zu den blauen Markisen, die vor den Fenstern des Restaurants in der Abendbrise flatterten.


      »Dort wolltest du doch ursprünglich deinen Geburtstag feiern, oder?« Zachary stellte den Motor ab und winkte dem jungen Mann, der eigens angestellt war, um die Wagen der Gäste zu parken. »Bevor das DMP dir einen Strich durch die Rechnung gemacht hat.«


      »Das ist mein Lieblingsitaliener.« Was damit zu tun hatte, dass Logan mich vor dem Schulball dorthin eingeladen hatte. Aber das konnte Zachary natürlich nicht wissen.


      Er musterte mich eindringlich, seine Augen dunkel und ernst im bernsteinfarbenen Licht der Armaturen. »Möchtest du lieber woandershin?«


      In diesem Moment kam der Typ in seiner schicken Uniform auch schon herbeigeeilt. Mir blieben nur Sekunden, um mich zu entscheiden: Sollte ich zulassen, dass das, was Vergangenheit war, nicht nur einen Schatten auf diesen Abend warf, sondern möglicherweise auf meine ganze Zukunft?


      »Nein. Total lieb von dir, dass du mit mir hierher gefahren bist.« Ich ließ meine Kette los und drückte Zachary einen Kuss auf die Wange. Er strahlte wie ein kleiner Junge, der gerade den Hauptpreis an der Losbude gewonnen hatte.


      Der Angestellte öffnete mir die Tür und ich stieg aus dem Wagen. Mitten auf der Straße, nicht einmal zwanzig Meter von mir entfernt, stand violett schimmernd ein Geist, der aber schon verschwunden war, bevor ich erkennen konnte, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte.


      Einen Moment lang war ich irritiert, dann sah ich, dass Zachary ebenfalls ausgestiegen war. Irgendetwas an ihm – was es war, wusste er selbst nicht – sorgte dafür, dass Geister die Flucht ergriffen, sobald er in der Nähe war. Logan nannte ihn immer »Mr Red«, weil sein Anblick auf ihn dieselbe abstoßende Wirkung hatte wie rote Klamotten. Geister hassten Rot, vielleicht weil die Farbe Leben symbolisierte, vielleicht aber auch, weil Rot und Violett an entgegengesetzten Enden des Farbspektrums standen. Anders als Obsidian war rote Kleidung zwar kein hundertprozentiger Schutz vor Geistern, aber sie half zumindest, sie auf Abstand zu halten.


      Niemand wusste von Zacharys Fähigkeit – außer ihm und mir und irgendeinem alten Freund aus Schottland, der seine Gabe als Erster entdeckt hatte. Aus diesem Grund hing Zachary auch fast nur mit Leuten herum, die älter waren als er, mit Prä-Shiftern, die keine Geister sehen konnten und somit auch nicht mitbekamen, welche Wirkung er auf sie hatte.


      Die Empfangsdame des Restaurants führte uns zu einem von Kerzen beschienenen Zweiertisch am Fenster. Nachdem wir uns gesetzt hatten und sie außer Hörweite war, flüsterte ich Zachary zu: »Mit dir muss ich wenigstens nicht in irgendwelchen grell erleuchteten Hinterzimmern hocken, um Ruhe vor den Geistern zu haben. Das ist echt ein Vorteil.«


      Er grinste. »Ich hoffe, du siehst eines Tages, dass ich sogar noch viel herausragendere Qualitäten habe.«


      Mein Blick blieb an seinen Lippen hängen und bei dem Gedanken an seine anderen herausragenden Qualitäten verschlug es mir die Sprache. Wäre ich seine Freundin gewesen, hätte ich ihm jetzt einen Kuss geben dürfen, einen kurzen, flüchtigen Kuss, der zugleich ein Versprechen auf mehr gewesen wäre, sodass er voller Sehnsucht nach diesem Mehr leise meinen Namen geseufzt und unsere Fingerspitzen vor Vorfreude gekribbelt hätten.


      Stopp! Wie konnte ich, nach allem, was gestern zwischen mir und Logan geschehen war, auch nur an so etwas denken? Ich wusste genau, was Megan mir jetzt geantwortet hätte: Weil das zwischen Zachary und dir real ist und nicht bloß ein verlorener Traum.


      Dass da etwas zwischen uns war, konnte ich nicht mehr leugnen. Zu deutlich spürte ich das leise Knistern. Das unterschwellige Brodeln. Und zwar schon seit Monaten.


      Zachary räusperte sich. »Logan ist also wieder da …?«


      Ich öffnete den Mund, um ihm zu erzählen, was geschehen war – und schloss ihn wieder. Auch wenn ich den ganzen Tag darüber nachgedacht hatte, wusste ich immer noch nicht, wo ich anfangen sollte.


      »Aura, ich bin dein Freund. Du kannst mit mir über alles reden.« Er trommelte mit den Fingern auf der Speisekarte. »Also bringen wir es endlich hinter uns.«


      »Okay«, sagte ich matt und fing an, mein Besteck aus der Stoffserviette zu wickeln. »Seit Logan zum Schatten mutiert ist, habe ich jeden Abend am Fenster gestanden und nach ihm gerufen. Ich habe all seine Mix-CDs gehört, all seine Playlists. Gestern Abend ist mir dann die Musik ausgegangen und ich habe einfach nur noch nach ihm gerufen. Und dann ist er gekommen.«


      »Als Geist?«


      »Nein. Als Schatten.« Ich rieb mir die Stirn beim Gedanken an die höllischen Kopfschmerzen, die ich gehabt hatte, als Logan wie ein Orkan in mein Zimmer gerauscht war. »Dann habe ich Ewigkeiten auf ihn eingeredet, ich glaube, das hat ihn beruhigt, und plötzlich war er wieder ein violetter Geist.«


      »Abgefahren.« Zachary stützte das Kinn in die Hand und lauschte mir gebannt. Da war er wieder: der Wissenschaftler Zachary Moore. »Du denkst also, es lag an der Musik, dass er nicht eher zurückgekommen ist?«


      »Ich weiß nicht, woran es lag. Keine Ahnung, was anders war als sonst. Oder doch, ich habe ihm gesagt, dass er mir ein Zeichen geben soll, falls er will, dass alles so bleibt … falls er ein Schatten bleiben will. Ich dachte, vielleicht ist er ja glücklicher so. Wenn es so gewesen wäre, hätte ich ihn gehen lassen. Möglicherweise wollte er mir zeigen, dass ich mich irre.«


      Zachary runzelte die Stirn. »Vielleicht hat er aber auch einfach nur gemerkt, dass du ihm entgleitest. Ich meine … falls es so war.«


      »Ja, so war es.« Und so ist es immer noch. Mit Zachary fühlte ich mich – selbst wenn wir nur platonische Freunde waren oder Partner bei einem Schulprojekt – in dieser Welt zu Hause. Bei ihm konnte ich so sein, wie ich bin, und hatte nie das Gefühl, ein Freak zu sein, nur weil ich nach den großen Wahrheiten bohrte, vor denen andere lieber die Augen verschlossen. Nach der Wahrheit über den Shift, über das Leben und den Tod. Über uns.


      »Und wo ist er jetzt?«


      »Bei mir.«


      Zachary fuhr hoch. »Was? War er etwa da, als ich …«


      »Ja, er war oben. Und hat geschmollt.«


      »In deinem Zimmer?« Ich nickte. »Und da wird er auch noch sein, wenn du wieder nach Hause kommst?«


      »Unser Haus ist im Moment der einzige Ort, an dem er in Sicherheit ist. Auf der Straße würde ihn vielleicht jemand wiedererkennen. Und zu seinen Eltern kann er nicht zurück, weil sie in eine Gegend gezogen sind, in der er vorher nie gewesen ist. Davon abgesehen ist ihr neues Haus komplett versiegelt.« Das war notwendig geworden, weil Logan als Schatten auch Orte aufsuchen konnte, an denen er zu Lebzeiten nie gewesen war. Allerdings hatten sich seine Eltern die teure Versiegelung nur leisten können, weil sie den Prozess gegen Warrant Records gewonnen hatten. »Es ist nur noch für einen Tag. Tante Gina hat bei Gericht erwirkt, dass das DMP Logan in Ruhe lässt, selbst wenn wir morgen seine Rückkehr öffentlich machen.«


      »Und wo schläft er?«


      »Geister schlafen nicht. Das weißt du doch.«


      »Wo wird er sein, wenn du schläfst?«


      »Im Wohnzimmer. Zach, du hast gesagt, ich kann dir alles erzählen.«


      »Ja, ja.« Er rieb sich übers Gesicht, als ließen sich so die Sorgenfalten auf seiner Stirn einfach wegwischen. »Vielleicht sollten wir aber erst mal was essen. Ich glaube, häppchenweise bekommt mir die Wahrheit besser.« Er schlug die Karte auf. »Kannst du was empfehlen?«


      Zachary bestellte hausgemachte Pasta, die ich hier immer besonders lecker fand. Logan hatte nie Pasta bestellt. Nicht dass ich die beiden miteinander verglich. Allerdings konnte ich nicht verhindern, dass mir auffiel, wie viele Fragen Zachary mir stellte, statt wie Logan vor allem über sich selbst zu reden. Aber nein, ich zog keine Vergleiche.


      Und es waren auch ganz bestimmt nur die Chilis in meinen Penne Arrabiata, die mir zwischendurch die Tränen in die Augen trieben, sodass ich während des Essens auf die Toilette verschwinden musste, um mir die Nase zu putzen, wobei meterweise Toilettenpapier draufging. Ja, die Chilis waren schuld und nicht etwa die Erinnerung an den Abend des Schulballs. Oder der Anblick »unseres« Tischs, den Logan damals extra für uns reserviert hatte, weil er unter einer Lampe stand, die hell genug war, um sämtliche Geister zu überstrahlen. Oder die Tatsache, dass sich die Vergangenheit nicht durch bloße Willenskraft abschütteln ließ.


      Als ich halbwegs wiederhergestellt an den Tisch zurückkam, stand Zachary auf und rückte ganz gentlemanlike meinen Stuhl zurück. Er lächelte, wirkte aber angespannt.


      »Was ist los?« Ich setzte mich und griff nach meiner Gabel, wobei ich feststellte, dass ich überhaupt keinen Appetit mehr hatte.


      »Ich habe nachgedacht.« Er nahm auch wieder Platz und strich seine Krawatte glatt, damit sie nicht versehentlich in seinen Nudeln landete. »Was hatten die beiden Abende gemeinsam, an denen Logan vom Schatten zum Geist geworden ist? Das gestern Abend war ja nicht das erste Mal, oder? Du hast mir doch erzählt, er wäre schon mal zum Schatten mutiert und hätte sich kurz darauf wieder in einen Geist verwandelt.«


      »Ja, das war an meinem Geburtstag.« Logan war schrecklich eifersüchtig auf Zachary gewesen. Die Goldkette mit dem tropfenförmigen Obsidian-Anhänger um meinem Hals und die rote Bettwäsche, die Tante Gina aufgezogen hatte, hatten ihm dann wohl den Rest gegeben.


      »An unserem Geburtstag«, verbesserte mich Zachary. »Also am ersten Wintertag. Wintersonnenwende.«


      »Ja, genau.« Die Erinnerungen an jenen Abend würden mich mein Leben lang verfolgen. Logans dunkle Energie hatte mich so geschwächt, dass ich vom Dach der Veranda gestürzt war, auf dem ich gesessen hatte. Kurz bevor ich ohnmächtig wurde, kauerte Logan plötzlich wieder als Geist neben mir. Seine Liebe zu mir und seine Angst um mein Leben hatten ihn aus der Schattenwelt zurückgeholt.


      »Hör zu, Aura.« Das Beben in Zachs Stimme war alarmierend. »Gestern war Frühlingsanfang. Tagundnachtgleiche.«


      Ich starrte ihn fassungslos an. »Logan hat sich zur Wintersonnenwende und zur Tagundnachtgleiche vom Schatten zurück in einen Geist verwandelt? Das kann kein Zufall sein! Wieso bin ich da nicht früher draufgekommen?«


      »Weil du durch seine Rückkehr total durch den Wind warst. Genau wie ich. Bis du eben auf der Toilette verschwunden bist und ich ein paar Minuten Zeit hatte, um nachzudenken.«


      Waren wir der Wahrheit endlich auf der Spur? Ich schlug mit der Hand auf die Tischplatte. »Zach, das würde zu dem passen, was wir herausgefunden haben! Du weiß schon, über Newgrange.«


      Er zog sein Handy aus der Tasche und tippte auf den Browser. »Ich schau mal schnell nach, um welche Uhrzeit die letzte Wintersonnenwende und die Tagundnachtgleiche genau waren. Sollen wir Professor Harris nachher erzählen, was wir rausgefunden haben?«


      »Warte. Da gibt es noch was, das du wissen solltest …« Ich biss mir auf die Zunge und wünschte, ich könnte die Worte in meinen Mund zurückstopfen, aber es war zu spät. »Ich wollte es dir vorhin schon sagen …«


      Er ließ langsam sein Telefon sinken. »Okay. Was muss ich noch wissen?«


      »Es gab einen riesigen Unterschied zwischen gestern Abend und dem 21. Dezember.« Ich starrte auf meinen Schoß, wobei ich bestürzt feststellen musste, dass ich mein Kleid mit Tomatensoße bekleckert hatte. »Logan hat sich gestern nicht einfach nur in einen Geist zurückverwandelt.«


      »Soll ich Ihnen den Rest einpacken?«


      Die Stimme des Kellners riss mich aus den Gedanken. »Ähm, ja. Danke.«


      »Darf ich Ihnen zum Nachtisch noch ein Dessert oder einen Kaffee anbieten?«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Wir hätten dann gern die Rechnung«, sagte Zachary.


      »Kommt sofort.« Als der Kellner meinen Teller abräumen wollte, rief Zachary erschrocken: »Äh … können Sie uns nicht einfach einen von diesen Alubehältern bringen? Wir füllen das Essen dann selber um.«


      »Aber wenn er schon mal da ist, kann er den Teller doch gleich mitnehmen.« Ich reichte ihn dem Kellner und hielt die Luft an. Vor mir lag ein Zettel, den Zachary mir unter den Teller geschoben haben musste, als ich auf der Toilette gewesen war: Möchtest du zum Abschlussball gehen? (Mit mir?)


      Der Kellner gluckste amüsiert. »Ich denke, ich bringe Ihnen dann mal die Rechnung.«


      »Nur keine Eile.« Zachary schaute dem Kellner hinterher, dann wandte er sich wieder mir zu. »Mein Timing war wohl nicht ganz optimal … Also, was wolltest du sagen?«


      Ich strich über den Zettel. »Ich wollte sagen: Ja.«


      »Echt?«


      Ich erwiderte sein Grinsen. »Ist das so schwer zu glauben?«


      »An manchen Tagen schon.« Er griff nach seinem Handy. »Okay. Wohin möchtest du essen gehen? Wir sollten gleich was reservieren. Wieder hier oder wollen wir lieber woandershin? Ich finde ja, wir sollten was Neues ausprobieren. Es ist wirklich total gemütlich hier, aber ein etwas festlicheres Ambiente wäre doch auch ganz schön. Was meinst du?«


      Sein plötzlicher Eifer verunsicherte mich. Die ganze Zeit war er so cool gewesen. Mit seiner Coolness kam ich klar.


      »Ich weiß, wo wir hingehen«, sagte er, bevor ich etwas erwidern konnte. »In das Restaurant auf dem Dach von diesem einen Hotel. Weißt du, welches ich meine? Das in der Charles Street?« Er scrollte sich durch eine Liste auf seinem Handy. »Oder war es am Mount Vernon Place?«


      »Jetzt warte doch mal …«


      »Die Aussicht von da oben ist bestimmt total genial«, redete er weiter, ohne auf mich einzugehen. »Und danach könnten wir noch so eine Bootsfahrt durch die Chesapeake Bay machen. Das soll echt …«


      »Zach! Stopp mal kurz! Wir müssen doch nicht jetzt schon alles planen!«


      »Na und ob! Wenn wir ins coolste Restaurant von ganz Maryland gehen wollen, müssen wir rechtzeitig reservieren. Ist doch klar.«


      »Aber …« Ich rieb mir die Stirn, weil mir plötzlich total heiß war und mir von unserem Gespräch über Logan und das auffällige Timing seiner Verwandlungen immer noch der Kopf schwirrte. Dagegen kam mir der Abschlussball klein und unbedeutend vor, und außerdem war es bis dahin noch Millionen Jahre hin. »Ich kann mich jetzt nicht um den Abschlussball kümmern, Zach. Lass uns doch einfach …«


      »Du musst dich um gar nichts kümmern. Das übernehme ich. Ich will dich überraschen!«


      Noch eine Überraschung. So wie die, mich ausgerechnet in das Restaurant auszuführen, in dem ich zuletzt mit meinem toten Freund gegessen hatte. Ich spürte, wie Panik in mir aufstieg.


      »Müssen wir denn unbedingt zu zweit zum Ball gehen?«, rutschte es mir heraus.


      Zachary sah mich verständnislos an. »Macht man das normalerweise nicht so?«


      »Ja, kann schon sein.« Ich griff nach seinem Zettel und fing an, ihn zusammenzufalten. Erst einmal, dann noch einmal. »Ich dachte nur, wir könnten ja vielleicht als Gruppe hingehen. Mit Megan und Mickey, und Siobhan und Connor.«


      »Du willst, dass ich mit den Keeleys zum Abschlussball gehe.« In dem Moment, in dem er es aussprach, klang es total lächerlich.


      »Das sind meine Freunde. Und mit Megan bist du auch befreundet.«


      Zachary schwieg und starrte auf seinen Zettel, den ich inzwischen zu einem schmalen Streifen zusammengefaltet hatte. »Was wolltest du mir sagen, als der Kellner kam?«, fragte er unvermittelt. »Hatte es was mit Logan zu tun?«


      »Der Ball hat jedenfalls nichts mit Logan zu tun.«


      »Nicht?« Er klang so verletzlich, dass es mir fast das Herz zerriss.


      »Gestern Abend …«, zwang ich mich dazu, es auszusprechen, »… hat er sich nicht nur von einem Schatten in einen Geist zurückverwandelt. Er hat sich von einem Geist in … keine Ahnung, in was er sich verwandelt hat.« Als ich Zachary in die Augen sah, spürte ich ein Brennen im Herzen. Ich hatte ihm so viel zu verdanken und wollte ihm nicht wehtun. Und ich wollte ihn nicht verlieren. »Er war nicht mehr violett. Er sah aus wie früher. In Farbe. Und er hatte wieder eine feste Gestalt. Mindestens eine Viertelstunde lang.«


      Zacharys Miene versteinerte. »Eine feste Gestalt.«


      »Ja.«


      »Eine … feste … Gestalt.« Zachary bewegte die Wörter im Mund hin und her wie Fremdkörper. Als wären sie einer Sprache entsprungen, die er nicht kannte.


      »Ja, wie ein Mensch eben.«


      Seine Miene blieb undurchdringlich, nur seine Augenlider fingen an zu flattern. »Eine feste Gestalt.«


      »Glaubst du mir etwa nicht?«


      »Das musst du geträumt haben.«


      »Nein, es war real.«


      »Das kann nicht sein.«


      »Aber Logan war doch auch dabei. Wir haben uns hinterher lange darüber unterhalten und er konnte sich genauso an alles erinnern wie ich.«


      »Dann hat er das eben geträumt. Oder er hat dich angelogen.«


      »Geister können nicht lügen«, entgegnete ich schrill.


      »Und weißt du, was sie auch nicht können?«, zischte er. »Eine feste Gestalt annehmen.«


      Langsam, aber sicher wurde ich wütend. »Wenn du alles immer so genau weißt, dann erklär mir doch mal, woher der Knutschfleck an meinem Hals kommt. Es hat mich sowieso gewundert, dass du den noch nicht …« Ich schluckte den Rest des Satzes herunter, als ich seinen Blick sah. »Tut mir leid. Tut mir so leid … Aber du musst mir glauben.«


      Zachary lehnte sich zurück und starrte auf die Tischplatte. Ich konnte sehen, wie es in ihm arbeitete. Nach einer Weile fragte er mit eisiger Stimme, als sei ich die Tatverdächtige in einem Polizeiverhör: »Was habt ihr gemacht, als er eine feste Gestalt angenommen hat?«


      »Den Spinnenschwur«, sagte ich.


      Er hob den Blick. »Den was?«


      »Den Spinnenschwur. Den haben wir uns als Kinder ausgedacht. Wenn wir uns etwas Wichtiges versprochen haben, dann immer nur mit Spinnenschwur.« Ich verschränkte meine Finger ineinander, um ihm zu zeigen, wie es ging. »Die Finger sind die Beine, und die Daumen die Fühler.«


      »Die Fühler?«


      »Ja, oder wie auch immer man diese Dinger nennt, die Spinnen vorn am Kopf haben.« Ich bewegte meine Daumen.


      Zachary klappte den Mund auf und wieder zu. Offensichtlich hatte es ihm endgültig die Sprache verschlagen.


      Dann fiel mir noch ein wichtiges Detail zum gestrigen Abend ein. »Ach so, und vorher habe ich Logan das Versprechen abgenommen, dass wir nur noch gute Freunde füreinander sind.«


      Zacharys linke Augenbraue zuckte. »Und dann hat er eine feste Gestalt angenommen und dir einen Knutschfleck verpasst. Womit er sich eindeutig nicht an sein Versprechen gehalten hat.«


      »Nein.« Ich ließ die Hände sinken und löste die Finger. »Und ich habe ihn auch nicht daran erinnert.«


      »Weil eure Absprache sowieso nicht mehr galt, als er plötzlich wieder einen Körper aus Fleisch und Blut hatte.«


      War es so? Tja, genau das war wohl die Eine-Million-Dollar-Frage. Musste ich gegen meine Gefühle für Zachary ankämpfen, weil die Möglichkeit bestand, dass Logan und ich uns in drei Monaten – zur Sommersonnenwende – wieder berühren könnten?


      Ich hatte keine Eine-Million-Dollar-Antwort parat. Noch nicht.


      »In diesem Moment«, erwiderte ich ausweichend, »ist es so gewesen, ja.«


      Zachary ließ seine Finger über eine Falte im Tischtuch wandern und strich sie wieder und wieder glatt. »Und was habt ihr gerade gemacht, als er sich in einen Geist zurückverwandelt hat?«


      Da war sie – die Frage, vor der ich mich am meisten gefürchtet hatte. Am liebsten hätte ich mich unterm Tisch verkrochen. »Wir waren kurz davor, miteinander zu schlafen«, sagte ich leise. Das war dann wohl die Antwort, vor der er sich am meisten gefürchtet hatte.


      »Hier ist die … oh, Verzeihung.« Der Kellner, der meinen letzten Satz geflissentlich überhört hatte, stellte die Box mit meinen Nudeln und ein Schälchen mit der Rechnung auf den Tisch und wollte gerade wieder verschwinden, als Zachary sagte: »Warten Sie.« Er stand auf, kramte vier Zwanziger aus seinem Portemonnaie und warf sie in die Schale mit der Rechnung. »Danke. Stimmt so.«


      Zachary und ich redeten die ganze Fahrt über kein Wort. Er tippte unser neues Ziel ins Navi ein, und als die spanische Roboterdame uns Richtung Norden lotste, wo ich wohnte, statt zum Science Center im Süden, wusste ich, dass der Abend gelaufen war.


      Ich faltete den Zettel mit seiner Einladung so oft, bis der Streifen schmal genug war, um einen Knoten hineinzumachen, und suchte fieberhaft nach den richtigen Worten, weil ich Zachary auf gar keinen Fall noch mehr verletzen wollte. Mal davon abgesehen, dass es unser beider körperlicher Unversehrtheit wahrscheinlich nicht sonderlich zuträglich gewesen wäre, ihn weiter aufzuregen, solange er am Steuer saß.


      Bei uns in der Straße ließ sich, wie immer um diese Uhrzeit, kein einziger Parkplatz finden. »Du könntest es in der nächsten Seitenstraße versuchen«, schlug ich vor, in der Hoffnung, so noch ein bisschen Zeit zum Reden herauszuschinden.


      »Nicht nötig, ich lass dich einfach hier raus«, sagte er, als wir uns meinem Haus näherten. »Ich rufe Professor Harris an und sage ihr, dass wir leider nicht zum Empfang kommen können.«


      Vollkommen verwirrt von dem abrupten Ende, das dieser Abend genommen hatte, griff ich nach meiner Stola und der Tasche. Ich musste noch was sagen. Irgendwas.


      »Okay, wie wäre es damit: Wir gehen essen, also nur wir zwei, und danach machen wir Party mit den anderen.«


      Zachary bremste so scharf, dass ich gegen meinen Gurt geschleudert wurde. Dann drehte er sich zu mir. »Wie bitte?«


      »Zum Abschlussball, meine ich.«


      »Ich gehe nicht mit dir zum Abschlussball«, sagte er ganz ruhig.


      Mein Magen schlug einen Salto. »Aber du hast mich doch gefragt. Das kannst du nicht einfach zurücknehmen.«


      »Habe ich aber soeben.« Er stützte die ausgestreckten Arme aufs Lenkrad, die Hände zu Fäusten geballt. Jeder Muskel seines Körpers war angespannt. »Ich habe den ganzen Weg hierher darüber nachgedacht, was für ein Spiel wir hier eigentlich spielen.«


      »Ein Spiel?«


      »Becca rennt mir hinterher. Ich renne dir hinterher. So langsam frage ich mich, ob ich vielleicht in die falsche Richtung laufe.«


      Mir wurde eng in der Brust. Warum sagte er so was? Bluffte er? Wollte er mich provozieren? »Heißt das, du … fragst du jetzt Becca, ob sie mit dir zum Ball geht?«


      »Das geht dich nichts an.«


      Ich suchte nach einer Antwort, aber meine Zunge wollte mir einfach nicht mehr gehorchen. »Sie … sie wird niemals mit dir hingehen«, platzte ich schließlich heraus. »Du bist erst in der Elften.«


      »Na und? Der Ball ist für die gesamte Oberstufe, oder?«


      »Ja, aber sie will doch Ballkönigin werden. Nur Zwölftklässler dürfen sich zur Wahl stellen. Du kannst also gar nicht König werden.«


      »Dann werde ich eben ihr Prinzgemahl«, entgegnete er matt. Das war kein Bluff. Zachary hatte endgültig die Nase voll von mir. »Ach, und übrigens, Spinnen haben keine Fühler. Die Dinger, die sie vorn am Kopf haben, nennt man Chelizeren.«


      »Was? Wie?«


      »Damit spritzen sie das Gift in ihre Beute.«


      »Nein, das sind Fühler. Damit …« Doch dann sah ich plötzlich die riesige Spinne aus einem der Harry-Potter-Filme vor mir, und die fiesen Klauen an ihrer Mundöffnung. »Ja, scheiße, du hast recht, und ich komme mir total dämlich vor. Zufrieden?«


      Er starrte geradeaus durch die Windschutzscheibe. »Ganz und gar nicht.«


      Die Kälte in seiner Stimme erfüllte mich mit Panik. »Zach, wir machen alles so, wie du es vorgeschlagen hast, okay? Du hast so viel für mich getan, du hast es verdient.«


      »Ich habe es verdient?« Er beugte sich über mich und öffnete die Beifahrertür. »Steig aus.«


      »Aber …«


      »Ich bin kein Hund, dem man ab und zu ein Stöckchen zuwirft.«


      »So habe ich das doch gar nicht gemeint!«


      »Doch, das hast du.« Je lauter er wurde, umso mehr bebte seine Stimme. »Ich war der brave Junge, der in der Ecke gehockt und darauf gewartet hat, dass seine Gebieterin ihm Beachtung schenkt.«


      »Aber so ist es nicht!«


      »Ja, da hast du verdammt recht. So ist es nicht.« Er richtete den Blick wieder auf die Straße vor sich. »Nicht mehr.«


      Hinter uns hupte jemand. Ich stieg aus. »Ich ruf dich an.«


      Zachary gab Vollgas und die Beifahrertür schlug von selbst zu. Die Frau, die im Wagen dahinter saß, funkelte mich im Vorbeifahren böse an. Ich drehte mich einfach weg. Für alles andere fehlte mir die Kraft.


      Als ich mich die Stufen hochschleppte, fühlten sich meine Füße so schwer an wie Blei. Auf halber Treppe fiel mir auf, dass ich meine Nudeln im Auto vergessen hatte. Ob Zachary sie wohl noch essen würde? Oder schleuderte er sie einfach in die nächstbeste Mülltonne?


      »Entschuldigung?«, hörte ich plötzlich eine Stimme.


      Ich drehte mich um und sah eine junge Geisterfrau, die auf der Veranda unserer Nachbarn herumlungerte. Sie trug etwas, das nach einem knielangen Brautkleid aussah, und dazu einen kurzen Schleier. Wenn ein Mensch starb, materialisierte sich sein Geist im glücklichsten Moment seines Lebens. Daher wusste ich zwar nicht, wie alt die Frau zum Zeitpunkt ihres Todes gewesen war, aber es war offensichtlich, dass sie ihren schönsten Tag definitiv in den Sechzigern erlebt hatte.


      »Suchen Sie jemanden?«, fragte ich.


      »Meinen Mann. Wir haben bis 1978 hier gewohnt. ’99 ist er verstorben.« Sie spähte durchs Wohnzimmerfenster unserer Nachbarn. »Ich bin erst letzte Woche gestorben. Ich heiße übrigens Alice.«


      »Hallo, Alice. Tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen, aber selbst wenn Ihr Mann noch hier wäre, könnten Sie ihn nicht sehen. Geister können einander nicht sehen.« Das hätte sie theoretisch auch selbst wissen können, aber die meisten Prä-Shifter hörten uns Post-Shiftern einfach nicht zu.


      »Ich habe gehofft, wir wären die Ausnahme«, sagte die einstige Alice. »Wir waren seelenverwandt.«


      Ich zwang mich zu einem Lächeln. Es musste schön sein, an so etwas zu glauben. »Ich habe bei unseren Nachbarn aber auch noch nie einen Geist gesehen«, sagte ich. »Und woher wollen Sie eigentlich wissen, dass Ihr Mann nicht längst in die nächste Sphäre übergewechselt ist?«


      »Meine Enkelin hat ihn letzten Monat noch gesehen, in unserer alten Hütte am Deep Creek Lake.«


      Ich ging zu dem blau gestrichenen Geländer, das unsere Veranda von der unserer Nachbarn trennte. »Vielleicht folgt er Ihnen, wenn Sie überwechseln. Vielleicht hat er die ganze Zeit nur auf Sie gewartet.«


      »Oh.« Sie strich sich den Schleier aus dem Gesicht. »Da könntest du recht haben. Ich werde trotzdem noch ein paar Orte abklappern, an denen wir zusammen gewesen sind.«


      »Sie können ihn nicht sehen, jedenfalls nicht in dieser Welt«, wiederholte ich.


      »Ich muss es wenigstens versuchen.« Sie hatte sich schon zum Gehen gewandt, da drehte sie sich noch einmal zu mir um. »Vielen Dank für deine Hilfe. Du scheinst ein nettes Mädchen zu sein.« Und dann war die einstige Alice verschwunden.


      »Nein«, sagte ich in die Dunkelheit hinein. »Ich bin ein Arschloch.«


      Ich kam mir vor wie ein Gast in meinem eigenen Zuhause, als ich leise an meine Zimmertür klopfte.


      »Herein«, sagten Logan und Gina.


      Ich öffnete die Tür und sah die beiden vor Tante Ginas kleinem Petrus-Altar knien, den sie von unten heraufgeschleppt hatte. Alle drei Kerzen brannten und Gina hielt einen Rosenkranz in der Hand.


      »Hallo, mein Schatz.« Tante Gina sah zu mir hoch. »Du bist früh dran.«


      »Ist das Feuer der Leidenschaft etwa schon erloschen?«, fragte Logan spitz.


      Ich ignorierte seinen Kommentar und legte meine Tasche aufs Bett. »Wie geht’s euch?«


      »Ist er hier? Gott sei Dank.« Tante Gina bekreuzigte sich und stand auf, wobei ihre Knie knackten. »Sonst wäre das ganze Geschleppe umsonst gewesen.« Ihr Blick wanderte sofort schuldbewusst zur Decke. »Nicht dass ein Gebet jemals umsonst sein könnte.«


      Ich zeigte auf Logan. »Er saß neben dir.«


      Anstatt durchzudrehen wie die meisten Prä-Shifter, wenn man ihnen erzählte, dass ein Geist in der Nähe war, lächelte Tante Gina zufrieden. Vor dem Shift hatte sie zu den wenigen Menschen gehört, die Geister sehen konnten. Ich hatte den Eindruck, manchmal sehnte sie sich nach dieser Zeit zurück.


      »Ich werde jetzt eine Kleinigkeit essen und mich dann wieder an meinen Papierkram setzen«, sagte sie und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Logan darf noch ein paar Minuten bei dir bleiben, aber dann kommt er runter – und zwar bevor du dich umziehst.«


      Ich verzog gequält das Gesicht, schloss die Tür hinter ihr und ging zu meiner Kommode.


      »Stimmt was nicht?«, fragte Logan.


      Ich öffnete die blaue sternförmige Glasdose, in der ich all meine kostbaren Erinnerungen aufbewahrte, und legte Zacharys zusammengeknotete Einladung zum Abschlussball hinein. Die Dose war inzwischen so voll, dass sie kaum noch zuging. »Ich will nicht drüber reden.«


      »Falls es irgendwas mit Dudelsäcken zu tun hat, will ich auch nicht drüber reden.«


      Völlig erschöpft von meinem Streit mit Zachary ließ ich mich aufs Bett sinken. »Er könnte uns vielleicht helfen.«


      Logan setzte sich neben mich. »Und wie?«


      Er wirkte so ruhig. Lag das am Gebet oder daran, dass Gina bei ihm gewesen war? Vielleicht hatte es ihm einfach gutgetan, dass sich jemand um ihn kümmerte. Sofort überkam mich das schlechte Gewissen, weil ich ihn allein gelassen hatte. Um mit einem anderen auszugehen.


      Als ich ihm von Zacharys Theorie mit der Sonnenwende und der Tagundnachtgleiche erzählte, hörte er mir aufmerksam zu.


      »Wow«, sagte er kopfschüttelnd. »Aber wenn es wirklich was damit zu tun gehabt hat, frage ich mich, warum es vorher noch nie passiert ist. Ich meine, das wäre doch sicherlich jemandem aufgefallen, wenn an diesen Tagen plötzlich lauter Schatten wieder zu Geistern geworden wären oder ihren menschlichen Körper wiederbekommen hätten.« Er legte seine Hand auf meine. »Hey, vielleicht sind wir zwei ja die große Ausnahme. Weil wir so eine besondere Verbindung zueinander haben.«


      Ich erwiderte sein Lächeln, in dem so viel Hoffnung lag. »Ja, vielleicht. Aber wir wissen so wenig über Geister. Möglicherweise ist es ja schon mal passiert und es wurde nur nie darüber berichtet. Es kann auch sein, dass denjenigen, denen es passiert ist, nicht geglaubt wurde.«


      »Oder jemand hält es bewusst geheim. Das DMP zum Beispiel.« Logans Blick wanderte zu dem gerahmten Plakat des Van-Gogh-Gemäldes Sternennacht, das an meiner Wand hing. »Das ist neu. Woher hast du das?«


      Da der Abend sowieso schon im Eimer war, konnte ich Logan genauso gut die Wahrheit sagen. »Das hat mir Zachary geschenkt. Er war mit seinem Vater in der Van-Gogh-Ausstellung in New York.« Dass er sich das gleiche Poster gekauft und in sein Zimmer gehängt hatte, behielt ich dann aber lieber doch für mich.


      »Aha.« Logan schob seine Hände zwischen die Knie. »Schöne Farben. Immerhin.«


      »Darum habe ich es aufgehängt.« Die Sternennacht war vorwiegend in Violett- und Blautönen und in Schwarz gehalten, also den Farben, die beruhigend auf Geister wirkten. Nachdem Logan zum Schatten mutiert war, hatte ich alles Rote aus meinem Zimmer verband, um ihm die Rückkehr zu mir zu erleichtern.


      »Apropos Sterne«, sagte ich, »vielleicht können wir ja durch unser Schulprojekt mehr darüber herausfinden, was während der Sonnenwende und der Tagundnachtgleiche genau passiert.«


      »Diese Arbeit, für die ihr euch Sterne anguckt?«


      »Das ist der sinnlose Teil des Projekts.« Ich unterdrückte ein Stöhnen, als mir bewusst wurde, dass Zachary und ich nächsten Mittwoch verabredet waren, um weiter an unserer Sternenkarte zu arbeiten. Zumindest würden wir jetzt schnell damit fertig werden, weil wir keine Zeit mehr mit Flirten verschwendeten. Oder Reden.


      Ich hätte Logan gern erklärt, worum es in unserem Schulprojekt abgesehen vom Sternegucken noch so ging, aber er hörte mir gar nicht mehr zu. Er hatte diesen bestimmten Blick drauf, den ich nur allzu gut kannte. Genauso sah er immer aus, wenn ihm gerade eine Idee für einen neuen Song kam: als würde eine ferne Stimme zu ihm sprechen und ihm die Verse und Melodien einflüstern, wenn er nur absolut stillhielt.


      Ich fragte mich, wann ihm wohl auffallen würde, dass ich seit Minuten nichts mehr gesagt hatte.


      »Aura?«, fragte er nach einer Weile. »Ist dir klar, was das bedeutet? Wenn ich mich zur Sonnenwende und zur Tagundnachtgleiche zurückverwandeln kann, könnte ich in drei Monaten zur Sommersonnenwende wieder einen Körper haben.«


      »Ja, kann sein.« Derselbe Gedanke war mir auch schon gekommen. Allerdings wusste ich nicht, ob ich ihm das wirklich wünschen sollte. War es nicht erträglicher, nie wieder einen Körper zu haben als alle Vierteljahre für klägliche fünfzehn Minuten eine feste Gestalt anzunehmen?


      »Oh Gott, stell dir das mal vor!« Logan sprang auf und lief aufgeregt hin und her. »Gestern Abend habe ich mich von einem Schatten in einen Geist zurückverwandelt und bin ein Geist geblieben. Was, wenn ich das nächste Mal meinen menschlichen Körper zurückbekomme?« Er blieb stehen und drehte sich zu mir um. »Vielleicht werde ich dann wieder … lebendig, Aura!«


      Zum ungefähr hundertsten Mal an diesem Tag hatte ich das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. »Logan, das ist unmöglich.«


      »Das haben wir schon von so vielen Dingen gedacht.« Er breitete feierlich die Arme aus. »Aber vielleicht ist nichts unmöglich!«


      »Das ist doch komplett irre. Du bist tot. Tote können nicht wieder lebendig werden.«


      »Doch! Du brauchst bloß mal in die Bibel zu schauen! Da findest du Millionen Beispiele für Leute, die wieder zum Leben erwacht sind. Jesus, Lazarus und dann dieser Typ in dem feurigen Wagen …«


      »Das sind aber noch keine Million. Und was für ein feuriger Wagen überhaupt? Wer soll das gewesen sein?«


      »Irgend so ein Typ aus dem Alten Testament.« Er schnippte geräuschlos mit den Fingern. »Elia oder so. Ich glaube, der hat auch mal ein Kind wieder zum Leben erweckt. Was ich damit nur sagen will: Wunder geschehen. Zum Beispiel die krasse Scheiße, die deiner Mutter in Newgrange passiert sein muss. Die hat dich zu was Besonderem gemacht.« Er kratzte sich am Kinn. »Mal davon abgesehen, dass du besonders sexy und clever und sowieso der absolute Hammer bist.«


      Ich verdrehte die Augen. »Ich bin aber nicht Jesus, und du auch nicht.«


      »Wir müssen ja auch nicht gleich Jesus sein. Wir müssen nur wir selbst sein.«


      Ich verspürte kurz den Drang, das helle Deckenlicht anzuknipsen, um den verzweifelten Hoffnungsschimmer nicht sehen zu müssen, der in seinem Blick lag.


      »Eins nach dem anderen.« Ich stand auf, ging noch einmal zur Kommode, auf der mein Schmuckschränkchen stand, und nahm mir die Kette ab. Zum Glück hatte Logan nicht bemerkt, dass es die war, die ich zum Schulball getragen hatte. »Jetzt besprechen wir erst mal mit Tante Gina, was wir morgen deinen Eltern erzählen sollen.« Ich öffnete die Tür des Schränkchens und hängte die Kette an den Haken zurück. »Du weißt doch noch, dass sie nach Mickeys und Siobhans Auftritt herkommen wollen?«, fügte ich hinzu, als er nicht reagierte.


      Ich warf einen Blick über die Schulter und sah, dass er mich anschaute.


      »Und nachdem wir mit Gina gesprochen haben?« Er deutete auf mein Bett. »Wie geht es dann weiter? Willst du, dass ich heute Nacht bei dir bleibe?«


      »Es hat dir gestern doch ganz gut getan, die Nacht im Wohnzimmer zu verbringen, oder?«


      »Ja, aber letzte Nacht war ich ein totales Wrack. Mir geht’s wieder gut. Ehrlich. Ich bin stabil.«


      Tatsächlich hatten seine Umrisse den ganzen Tag kein einziges Mal geflimmert oder waren dunkler geworden – was erste Vorboten für eine Mutation zum Schatten gewesen wären. Aber darum ging es nicht.


      »Ich bin topfit und zu allem bereit«, sagte er. »Auch falls du … du weißt schon.« Er ließ seinen Blick über meinen Körper wandern. »Natürlich nur, wenn du willst.«


      Mit glühenden Wangen wandte ich mich ab und umklammerte den Rand der Kommode, weil ich schon wieder weiche Knie bekam.


      »Gina wird gar nicht merken, dass ich bei dir bin.« Seine Stimme war plötzlich ganz nah an meinem Ohr. »Du hast es doch immer irgendwie geschafft, dein Stöhnen zu unterdrücken.« Er beugte sich vor und stützte sich auf die Kommode, seine Hände dicht neben meinen, sodass ich zwischen seinen Armen gefangen gewesen wäre, hätte er einen festen Körper gehabt. »Weißt du noch?«


      Ich schloss die Augen. Ich würde unsere gemeinsamen Nächte niemals vergessen – Nächte voller heimlicher Zärtlichkeiten und geflüstertem Verlangen. Jetzt, da ich Logans richtigen Körper noch einmal hatte in den Armen halten dürfen, sehnte sich ein Teil von mir mehr denn je nach seinen Berührungen zurück, danach, seine Haut an meiner zu spüren, nach seinen Küssen. Was hätte ich dafür gegeben, all das noch einmal erleben zu dürfen, ihm wieder so nah sein zu können wie früher, nur noch ein einziges Mal!


      »Ich liebe dich, Aura«, flüsterte Logan. »Und solange ich auf dieser Welt bin, will ich mit dir zusammen sein – ob mit oder ohne Körper.«


      Ich öffnete die Augen und sah unsere Gesichter in dem Spiegel, der sich in der Rückwand des Schmuckschränkchens befand. Von meinem war wegen der vielen Kettchen, die an den Haken hingen, nicht viel zu sehen, aber Logans geisterhafte Züge leuchteten heller als der Mond in einer klaren Winternacht. Und trotzdem war sein Licht wie das eines längst verglühten Sterns – ein schönes Bild aus besseren Tagen.


      Als ich mir die Stola von den Schultern streifte und den Reißverschluss meines Kleides aufzog, fiel mein Blick auf die Sterndose und auf Zacharys gefalteten Zettel, der unter dem Glasdeckel hervorlugte. Und in dem Moment wurde mir plötzlich ganz klar, warum mein Herz so heftig pochte. Zwischen den Falten dieses Papierstreifens versteckt, sah ich meine Zukunft aufblitzen.


      Aber wenn ich Zachary zurückgewinnen wollte, würde ich um ihn kämpfen müssen. Womöglich war der Kampf aussichtslos, aber ich musste es wenigstens versuchen. Und mir blieb nicht mehr viel Zeit, mich zu bewähren. Denn schon in drei Monaten würde er wieder in Schottland sein, auf der anderen Seite des Ozeans.


      Ich ließ die Arme sinken. »Ich kann das nicht, Logan. Es tut mir leid. Ich glaube, es ist besser, wenn du jetzt nach unten gehst.«


      Nach einem Moment angespannter Stille trat Logan einen Schritt zurück, aber ganz langsam, so als hätte er Angst, seine geisterhafte violette Gestalt könnte Risse bekommen und in sich zusammenfallen, wenn er sich zu schnell bewegte.


      »Ich warte trotzdem auf dich«, sagte er. Und dann war er verschwunden.

    

  


  
    
      


      Fünftes Kapitel


      »Hier, dein Ginger Beer. War das Letzte.« Ich setzte mich neben Dylan und schob ihm schwungvoll die Flasche über den Tisch. »Lass es dir schmecken.«


      Logans jüngerer Bruder fing sie mit einer lässigen Handbewegung, inspizierte das Etikett und verzog enttäuscht das Gesicht. »Ich wollte doch extrascharf.«


      »Du kleines verwöhntes Prinzesschen«, tadelte Megan ihn quer über den Tisch und schwang drohend ihren roten Strohhalm, bevor sie ihn in die Cola tauchte. »Warum sitzt ihr eigentlich die ganze Zeit mit dem Rücken zur Bühne? Wollt ihr Mickey und Siobhan nicht singen sehen?«


      Ein kurzer Blickwechsel mit Dylan genügte, um zu wissen, was in ihm vorging. Auch für ihn war es fast unerträglich, in dem Pub zu sein, in dem Logan zum Schatten mutiert war. Die ganze Zeit die Bühne vor Augen zu haben, auf der es passiert war, wäre einfach zu viel gewesen. Mir war es ein Rätsel, wie Mickey und Siobhan es fertigbrachten, umgeben von so vielen traurigen Erinnerungen ein Konzert zu spielen.


      Aber zum Glück würde das Trauern heute Abend ein Ende haben. Die Keeleys würden nach dem Konzert mit zu uns kommen, und dann konnte Tante Gina endlich die gute Nachricht von Logans Rückkehr verkünden – ganz behutsam, versteht sich. Logans Eltern und seine Geschwister hatten in den letzten Wochen schließlich schon mehr als genug durchgemacht. Anschließend würde Logan die Treppe herunterkommen, sodass zumindest der sechzehnjährige Dylan ihn in all seiner geisterhaften Pracht bewundern und bezeugen konnte, dass Logan wirklich wieder ein Geist war. Ich konnte es kaum erwarten, die glücklichen Gesichter der Familie zu sehen, wenn sie begriffen, dass das Schatten-Martyrium ihres geliebten Sohnes und Bruders tatsächlich vorbei war.


      Das Green Derby war heute sogar noch voller als an normalen Samstagen, was daran lag, dass sich Mickey und Siobhan mit ihrem irischen Akustik-Folk bereits einen Namen als »The Keeleys« gemacht hatten (nicht zu verwechseln mit den »Keeley Brothers«, der Folk-Punk-Band, in der sie mit Logan und zwei Freunden gespielt hatten).


      »Hey, da sind sie. Es geht los!« Megan knallte ihr Glas auf den Tisch und sprang auf, um mit doppelt so viel Einsatz zu applaudieren wie alle anderen.


      Ich drehte mich um und sah, wie Mickey und Siobhan die kleine Bühne am Ende des Gastraums bestiegen. Die Keeley Brothers hatten die Bühne immer regelrecht gestürmt, allen voran Logan als Frontmann. Dagegen glich der Einzug der Zwillinge einem Trauermarsch.


      Siobhan nickte der johlenden Menge zu und winkte schüchtern. Mickey wiederum tat so, als wäre er ganz allein hier – keine Begrüßung, kein Lächeln, kein Garnichts.


      Die beiden setzten sich vor ihre Mikrofone auf Barhocker und stimmten kurz ihre Instrumente. Mr und Mrs Keeley saßen mit Tante Gina an einem Tisch in der Nähe der Bühne und hielten einander fest an den Händen. Die Angst, auch Siobhan und Mickey könnten sich jeden Augenblick in Schatten verwandeln, stand ihnen ins Gesicht geschrieben.


      Mickey zog sich sein Mikro heran und ließ seinen Blick über das Publikum wandern, bis der Applaus und das Gemurmel verebbten. Unter dem Schirm seines Caps und der braunen Locke, die ihm in die Stirn fiel, waren seine Augen kaum zu erkennen. Mein Herz schlug schneller. In dieser stummen Begrüßung lag ebenso viel Magie und Kraft wie in den energiegeladenen Gefühlsfeuerwerken, die Logan immer auf der Bühne gezündet hatte.


      »Guten Abend. Wir sind die Keeleys und unseren ersten Song spielen wir für Logan.«


      Mickey schloss die Augen und begann, a cappella zu singen. Rein und klar wie Wassertropfen perlten die fremd klingenden Silben von seinen Lippen, Verse auf Gälisch, die ich tief im Herzen verstand, ohne ein Wort dieser alten Sprache zu sprechen. Im Refrain stieg Siobhan ein, mit glockenheller, lieblicher Stimme, in der so viel Trauer lag, dass ich unwillkürlich daran denken musste, wie bitterlich sie um ihren toten Bruder geweint hatte.


      Ich fühlte einen vertrauten Schmerz in der Brust, als mich die Erinnerungen an jene Nacht einholten, in der Logan gestorben war. Mir wurde klar, dass die Freude über seine Wiederkehr als Geist die Trauer über seinen Tod niemals würde aufwiegen können. Und anders als Logan wollte ich mich auch nicht der Hoffnung hingeben, er könnte sich zur Sommersonnenwende in einen Menschen zurückverwandeln. Es gab Dinge, die unwiederbringlich verloren waren, ganz gleich wie sehr man liebte oder hoffte oder betete.


      In der zweiten Strophe setzte Mickey leise mit der Gitarre ein und Siobhans Fiedel begann zu klagen. Die Schwermut, die den Raum erfüllte, schnürte mir die Kehle zu. So war es immer, wenn ich irische Balladen hörte: Augenblicklich musste ich an all das denken, was mich traurig machte – meine Mutter, die tot war, mein Vater, den ich nicht kannte, Logan, der zum Geist geworden war, und nun auch noch die Sache mit Zachary –, all das, was ich wohlweislich in die hinterste Ecke meines Herzens verbannt hatte, wo es mir nicht so wehtun konnte.


      Ich sah zu Megan, die gebannt zur Bühne schaute. In ihren Augen glitzerten Tränen. Neben mir hielt Dylan seine Flasche Ginger Beer fest umklammert und schob sie gedankenverloren auf dem Bierdeckel hin und her, die Augen hinter einer Haarsträhne verborgen. Ich rührte mit dem Strohhalm in meiner Cola light herum, und während die Eiswürfel leise gegen das Glas klimperten, wünschte ich, ich hätte mir irgendeinen Drink mit reichlich Alkohol bestellt.


      Obwohl Mickey und Siobhan im Laufe des Abends auch ein paar fröhlichere, schnellere Songs spielten, blieben Dylan und ich trotz Megans Überredungsversuchen auf unseren Stühlen hocken. Ich wusste, dass ich die Traurigkeit, die auf Dylans Gesicht lag, mit einem einzigen Satz hätte wegwischen können – »Dein Bruder ist kein Schatten mehr« –, aber das hätte den ausgeklügelten Plan, den Logan, Gina und ich geschmiedet hatten, über den Haufen geworfen. Also schaute ich stattdessen auf die Uhr und zählte insgeheim die Minuten, bis wir endlich gehen konnten.


      Als Letztes spielten Siobhan und Mickey The Parting Glass, jenen Song, den Logan gesungen hatte, bevor er zum Schatten mutiert war. Alle standen auf, um ihr Glas zu erheben und zu singen – alle bis auf mich und Dylan.


      »Ich wünschte, sie würden nicht andauernd dieses Lied spielen«, brummte Dylan, der mittlerweile auch das letzte Fitzelchen des Etiketts von seiner Flasche gepult hatte.


      »Das ist eben ihre Art, mit Logans Tod umzugehen.«


      »Es ist die einzige Art, wie sie damit umgehen. Musik. Musik. Musik.« Er schob die Papierfetzen, die einmal ein Etikett gewesen waren, zu einem Häufchen zusammen. »Aber sie reden nie über ihn. Nicht mal mit mir.«


      Ich schaute auf und sah, dass Megan, die neben uns stand, zugehört hatte. »Mit mir auch nicht«, sagte sie schmollend. »Vielleicht sollten wir einfach Gitarre spielen lernen.«


      Dylan grinste. »Ich dachte da eher an Didgeridoo.«


      Die Vorstellung war so ulkig, dass ich lachen musste, was es mir leichter machte, den letzten Refrain zu überstehen. Jemand anderen als Logan Goodnight and joy be with you all singen zu hören, fühlte sich an, als würde mir eine Glasscherbe ins Herz gerammt.


      »Oh mein Gott!«, quietschte Megan plötzlich.


      Ich drehte mich um und traute meinen Augen kaum: Am Bühnenrand saß Logan und applaudierte seinen Geschwistern! Vor Freude, ihn zu sehen, machte mein Herz einen Satz und wurde im nächsten Moment bleischwer, als mir bewusst wurde, welches Chaos in wenigen Sekunden ausbrechen würde.


      Drei …


      »Was ist denn?« Dylan verrenkte den Hals, um etwas sehen zu können.


      Zwei …


      »Scheiße, das gibt’s doch nicht!« Er sprang auf und packte mich am Arm. »Aura, los komm, da ist Logan!«


      Eins.


      Mrs Keeleys Schrei war so schrill wie eine Rückkopplung aus einer Lautsprecherbox. »Logan ist hier? Wo ist er?«


      »Mom, er ist wieder ein Geist!« Dylan drängte sich an mir vorbei, während ich mir noch das Ohr rieb. »Logan!«


      Mr und Mrs Keeley sprangen vom Tisch auf, wobei ihre Stühle scheppernd nach hinten kippten, und stürzten zur Bühne, dicht gefolgt von Dylan, der sich mit ausgefahrenen Ellenbogen eine Schneise durch die Menge bahnte wie ein Footballspieler.


      Nach und nach begriffen auch die anwesenden Prä-Shifter, was los war, und plötzlich redeten alle hysterisch durcheinander. Ich schnappte Worte auf wie »Schatten« und »Geist« und »unglaublich«.


      Am liebsten hätte ich auf der Stelle die Flucht ergriffen. Logan hatte unsere Welt – meine Welt – ins Chaos gestürzt.


      Ich schob mich an ein paar Schaulustigen vorbei bis nach vorn zu Tante Ginas Tisch.


      Sie sah mich wütend an. »Hast du gewusst, dass er hier auftauchen würde?«


      »Nein! Ich schwöre es! Wenn ich gewusst hätte, was er vorhat, hätte ich versucht, ihn davon abzuhalten!« Nicht dass das irgendetwas genützt hätte. »Wie kann er uns das nur antun?«


      »Uns? Ich denke vor allem an seine Eltern und seine Geschwister! Will er, dass sein Vater noch einen Herzinfarkt bekommt?«


      »Genau deswegen wollten wir uns doch später bei uns treffen! Damit seine Eltern nicht durchdrehen. Aber jetzt drehen alle durch!«


      Wir sahen zu, wie Logan die Hand hob und Megan und Dylan abklatschte – oder zumindest so tat –, während Mickey völlig überwältigt an der Wand lehnte und Siobhan sich an seinem Arm festkrallte. Mit Blicken scannten sie die Bühne auf der Suche nach ihrem Bruder, den sie doch niemals sehen würden.


      »Was machen wir jetzt?« Tante Gina schaute sich besorgt um. »Ich glaube, du, Megan und Dylan seid die einzigen Post-Shifter hier. Das heißt, wir können immerhin noch steuern, welche Nachrichten an die Öffentlichkeit gelangen.«


      »Nachrichten?«


      »Die Presse wird jeden Moment hier sein, genau wie damals, als sich Logan in einen Schatten verwandelt hat. Und das hier ist eine noch viel größere Story.«


      »Oh Gott.« Nicht schon wieder Journalisten. Die hatten mich schon damals fix und fertig gemacht, und da hatte ich weit weniger zu verbergen gehabt als jetzt. Immerhin war ich inzwischen Zeugin geworden, wie sich vermutlich zum allerersten Mal in der Geschichte der Menschheit ein Schatten in einen Geist zurückverwandelt hatte. Vielleicht hatte ich diese Verwandlung sogar erst ermöglicht!


      Toll gemacht, Logan! Wut stieg in mir auf. Wenn du nicht schon tot wärst, würde ich dir jetzt den Hals rumdrehen!


      »Wir müssen uns gut überlegen, was wir denen erzählen.« Tante Gina fuhr sich nervös mit den Fingern über ihre trockenen blassrosa Lippen. »Die ganze Welt soll erfahren, dass Schatten keine hoffnungslos verlorenen Kreaturen sind, aber niemand darf auf die Idee kommen, du könntest irgendetwas mit Logans Rückkehr zu tun haben.«


      »Habe ich auch nicht!«


      Tante Gina warf mir einen Blick zu. »Das weiß ich doch. Beruhige dich.«


      »Ja, schon gut.« Ich zog die Ärmel meines Cardigans glatt und versuchte, meine Wut und meine Angst hinunterzuschlucken. »Vielleicht ist es am besten, ich dolmetsche für Logan, wenn die Journalisten ihn ausquetschen. Dann kann ich einfach alles weglassen, was mit mir zu tun hat.«


      »Gute Idee. Ich weiß zwar nicht, wie lange das funktioniert, aber ihn jetzt von der Öffentlichkeit abzuschirmen, würde die Leute nur noch misstrauischer machen.«


      »Die Leute? Welche Leute?«, entfuhr es mir. »Meinst du etwa das DMP? Glaubst du, die werden wieder versuchen, Logan in die Finger zu kriegen?« Und mich gleich dazu, um mich auszuhorchen? Es kursierten genug Gerüchte über Menschen, die vom DMP geschnappt und verhört worden und wochenlang nicht wieder aufgetaucht waren.


      »Niemand wird Logan in die Finger kriegen. Ich habe die richterliche Schutzverordnung dabei.« Sie klopfte auf ihre Handtasche, die sie sich fest unter den Arm geklemmt hatte.


      Ich sah sie fassungslos an. »Du hast gewusst, dass er herkommt.«


      Gina hob eine Augenbraue. »Ein Logan Keeley lässt keine Gelegenheit aus, um im Rampenlicht zu stehen. Er liebt große Auftritte.«


      Inzwischen hatte einer der Barkeeper Musik aufgelegt, einen fröhlichen Song, der perfekt zur ausgelassenen Stimmung der Keeleys passte, die erst einander in den Armen lagen, dann in den Armen ihrer Freunde und zu guter Letzt in denen von wildfremden Leuten.


      Inmitten des Trubels stand Logan mit gesenktem Kopf, genau an derselben Stelle, an der er zum Schatten mutiert und aus dem Leben seiner Familie, seiner Freunde und Fans verschwunden war. Er wirkte eher demütig als triumphierend, fast so, als würde er gerade darüber nachdenken, ob es nicht das Beste wäre, sich wieder aus dem Staub zu machen.


      Er hob er den Kopf und unsere Blicke trafen sich. In seinen Augen lag Dankbarkeit, eine tiefe, fast schon verzweifelte Dankbarkeit. Sie sagten: Ich bin deinetwegen zurückgekommen, Aura. Nur deinetwegen kann ich jetzt hier sein.


      Und mein Herz erwiderte stumm: Ich kann dich nicht retten, Logan. Ich will dich nicht retten. Denn dann müsstest du mir tatsächlich dankbar sein. Aber das will ich nicht. Ich will nicht, dass du mir etwas schuldest. Und ich will dir nichts schulden müssen. Ich will frei sein.


      »Wie hat es sich angefühlt, ein Schatten zu sein?«


      »Es war die Hölle.« Logan stand neben mir auf der Bühne im Green Derby, vor uns eine Schar von Reportern. »Es war, als würde ein Wirbelsturm in meinem Kopf toben. Diese Erfahrung wünsche ich echt niemandem.«


      Er machte eine Pause, damit ich für die Prä-Shifter dolmetschten konnte – also für alle außer Dylan, der etwas abseits bei seiner Familie stand. Er war der Einzige, den ich wirklich erkennen konnte, denn die Kamerascheinwerfer blendeten so grell, das sie selbst Logans violetten Schimmer überstrahlten.


      Megan hatte den Pub auf Ginas Drängen hin bereits verlassen. Meine Tante wollte unbedingt vermeiden, dass irgendein anderer Post-Shifter außer mir von der Presse in die Mangel genommen wurde. Und da ich schon lange als Geister-Dolmetscherin für ihre Anwaltskanzlei arbeitete, war es auch nur naheliegend und völlig unverdächtig, dass ich für Logan sprach.


      »Frag ihn, wie er es geschafft hat, sich zurück in einen Geist zu verwandeln«, forderte mich Ryan Robertson von den Elf-Uhr-Nachrichten auf.


      »Er kann Sie hören«, erwiderte ich. »Also fragen Sie ihn doch selbst.«


      Der Reporter neben ihm grinste. Robertson kratzte sich kurz mit seinem Stift am Kopf, gewann aber schnell die Fassung wieder. »Logan, wie ist es dir gelungen, dich von einem Schatten wieder in einen Geist zu verwandeln? Soweit ich weiß, hat es einen derartigen Fall bisher noch nie gegeben.«


      Plötzlich herrschte ein regelrechtes Gedränge vor der Bühne, weil alle Anwesenden sich noch weiter nach vorne schoben, damit ihnen Logans – beziehungsweise meine – Antwort auf keinen Fall entging. Am liebsten hätte ich vor der sensationshungrigen Journalistenmeute Reißaus genommen.


      »Ohne Aura hätte ich das nie geschafft«, sagte Logan.


      Oh mein Gott. Wo sollte das nur hinführen? Wenn irgendjemand herausfindet, dass Logan seine Rückkehr mit mir in Verbindung bringt, bin ich geliefert. Ich wusste, dass Logan nicht lügen konnte, und genau das machte diese ganze Veranstaltung so brisant. All meine gut gehüteten Geheimnisse drohten, an die Öffentlichkeit zu gelangen.


      Ich verzog keine Miene und hoffte, auch Dylan würde sich vor den Journalisten nicht anmerken lassen, dass Logan bereits geantwortet hatte.


      »Sie hat die ganze Zeit an mich geglaubt«, redete Logan weiter. »Zehn Wochen lang hat sie nach mir gerufen. Und gewartet. Sie hat mich aus der Hölle geholt.« Er machte eine Pause und schaute mich fragend an. »Worauf wartest du, Aura? Erzähl ihnen, was ich gesagt habe.«


      Ich wandte mich an die Journalisten. »Er hat gesagt, dass er meinetwegen zurückgekommen ist.«


      Ich erntete misstrauische Blicke. Ganz offensichtlich fanden es die Journalisten merkwürdig, dass ich in der dritten Person von Logan sprach, statt wortwörtlich wiederzugeben, was er gesagt hatte, davon abgesehen war meine Antwort bedeutend kürzer ausgefallen als alles, was Logan vorher gesagt hatte. Sie ahnten, dass ich etwas weggelassen hatte.


      »Es ist die besondere Verbindung zwischen uns gewesen, die ihn zurückgebracht hat«, schob ich hastig hinterher. »Eine Verbindung, wie man sie nur ein Mal im Leben zu einem Menschen spürt. Das Wunder der Liebe.« Ich versuchte, nicht zu blinzeln und dem Blick der Reporter standzuhalten. So etwas Kitschiges hätte Logan nie gesagt.


      Vereinzelte »Oh«- und »Ah«-Rufe zeigten, dass meine Strategie aufging: Die Presse lechzte förmlich nach einer Liebesgeschichte. Ich schenkte Logan ein hingebungsvolles Lächeln, obwohl die große Liebe, die ich soeben beschwor, merklich abgekühlt war, nachdem er einen dermaßen egoistischen Auftritt hingelegt hatte. Aber wenn ich die Medienmeute davon überzeugen konnte, unser Band der Liebe hätte Logan zurückgebracht, übersahen sie womöglich die bemerkenswerten Details in meiner eigenen Biografie: mein Geburtsdatum zum Beispiel.


      Logan beugte sich zu mir herüber. »Das habe ich nicht gesagt. Warum erzählst du ihnen nicht, was ich wirklich gesagt habe?«


      »Erklär ich dir später«, zischte ich und versuchte dabei, möglichst nicht die Lippen zu bewegen.


      Eine blonde Reporterin drängelte sich an Robertson vorbei in die erste Reihe. »Was hast du jetzt vor, Logan? Wirst du versuchen, in die nächste Sphäre überzuwechseln?«


      »Noch nicht«, antwortete Logan. »Zuerst soll die ganze Welt erfahren, dass den Geistern großes Unrecht angetan wird, vor allem den sogenannten ›gefährdeten Objekten‹. Ich bin der Beweis dafür, dass Schatten sich auch wieder in Geister zurückverwandeln können, weswegen es ein Riesenfehler ist, Geister, die vor einer Mutation stehen, in kleine Kästchen zu sperren. Das ist total grausam.«


      Diesmal gab ich eins zu eins wieder, was Logan gesagt hatte, nicht zuletzt, um meine Glaubwürdigkeit als Dolmetscherin nicht zu gefährden.


      Die Hitze der Scheinwerfer und die Angst, jeden Moment als die erste Post-Shifterin enttarnt zu werden, trieben mir den Schweiß auf die Stirn.


      »Außerdem will ich eine neue Band gründen«, sagte Logan. »Mit Post-Shiftern. Ich kann es kaum erwarten, wieder Musik zu machen.«


      Während ich für die Reporter übersetzte, wurde mir bewusst, was dieser zweite Anlauf zur Gesangskarriere bedeuten würde: noch mehr Presserummel. Noch mehr öffentliche Aufmerksamkeit. Logan würde Interviews geben und die Klatschblätter füllen, und sich früher oder später unweigerlich verplappern. Irgendwelche findigen Reporter würden feststellen, dass ich die Erstgeborene nach dem Shift war. Und vielleicht würden sie zu demselben Schluss kommen wie ich: dass es zwischen meiner Geburt und dem Shift einen Zusammenhang geben könnte.


      Dieser Gedanke machte mich so panisch, dass ich weder die nächste Frage noch Logans Antwort mitbekam.


      »Hey, Aura«, sagte Logan, »hast du gehört, was ich gesagt habe? Ist alles okay mit dir?«


      Ich schüttelte den Kopf und hätte ihn am liebsten angefleht, auf der Stelle überzuwechseln, um das Schlimmste zu verhindern.


      »Entschuldigung! Entschuldigen Sie bitte.« Eine hoch gewachsene Frau mit strengem Dutt schlängelte sich durch die Menge. Sie zog einen Ausweis aus der Tasche ihres schwarzen Nadelstreifenkostüms und zeigte ihn den empörten Journalisten. »Ich heiße Nicola Hughes und komme von der staatlichen Behörde zur Aufrechterhaltung der metaphysischen Ordnung, Abteilung für Öffentlichkeitsarbeit. Sämtliche Fragen an die Familien Salvatore und Keeley müssen ab jetzt zuerst bei mir eingereicht werden.«


      Einer der Journalisten hob die Hand. »Aber warum können wir nicht …«


      »Es tut mir leid«, unterbrach ihn Nicola Hughes, »im Augenblick bitte keine weiteren Fragen mehr.« Lächelnd drückte sie dem nächstbesten Journalisten einen Stapel Visitenkarten in die Hand. »Wären Sie so freundlich, die an Ihre Kollegen zu verteilen? Vielen Dank.« Dann wandte sie sich an mich, Gina und die Keeleys. »Ob Sie’s glauben oder nicht, ich bin hier, um Ihnen zu helfen.«


      Wenig später saßen wir alle an einer langen Tafel im Hinterzimmer des Green Derby: Tante Gina, Dylan, Logan und ich auf der einen Seite, der Rest der Keeleys auf der anderen. Ich war ziemlich sauer auf Logan, mich so in Gefahr gebracht zu haben, und hätte mich am liebsten woanders hingesetzt, wollte aber kein Misstrauen erregen.


      Nicola Hughes stand in der Tür und winkte den Kellner herein, der kurz stehen blieb, damit sich seine Augen an die Dunkelheit im Raum gewöhnen konnten, bevor er uns unsere Getränke servierte.


      »Die Runde geht auf mich«, sagte Nicola Hughes. »Bestimmt können Sie nach der ganzen Aufregung eine kleine Erfrischung vertragen.«


      Das Kinn in die Hand gestützt, schaute Logan sehnsüchtig auf das Glas Guinness, das der Kellner seinem Vater hinstellte. Er hatte mir mal erzählt, einer der größten Nachteile am Geisterdasein bestünde darin, zu dauerhafter Nüchternheit verdammt zu sein. Die Tatsache, dass es der Mix aus Alkohol und Drogen gewesen war, der ihn umgebracht hatte, schien er dabei ausgeblendet zu haben.


      Nachdem der Kellner verschwunden war, schloss Nicola die Tür. »Dann wollen wir mal …« Sie stolzierte auf ihren High Heels ans Kopfende des Tisches. »Sicherlich gehe ich recht in der Annahme, dass keiner von Ihnen ein gesteigertes Interesse an weiteren Zusammenstößen mit meiner Behörde hat. Lassen Sie mich also ganz offen sprechen – jetzt wo die Presse weg ist.«


      »Pff …«, machte Tante Gina.


      »Der Abend des 3. Januar, an dem Logan in dieser Bar zum Schatten mutiert ist, markierte einen Tiefpunkt in der Geschichte des DMP. Und die öffentliche Empörung über das Vorgehen meiner Behörde war absolut berechtigt. Gegen die Agenten, die Aura und Dylan angegriffen haben, wurden bereits Disziplinarverfahren eingeleitet, dennoch ist der Imageschaden, den das DMP erlitten hat, beträchtlich, nicht zuletzt, weil Aura und Dylan mit ihren Onlinevideos große Aufmerksamkeit erregt haben.«


      Allerdings. Mehr als hunderttausend Leute hatten die Videos gesehen, über fünftausend hatten Kommentare hinterlassen, und wir hatten jede Menge Likes bekommen. Unser leidenschaftlicher Aufruf, alles daran zu setzen, zu verhindern, dass das Obsidian Corps Logan in ein schwarzes Kästchen sperrte, schien bei den Leuten einen Nerv getroffen zu haben.


      »Jetzt frage ich Sie: Was wäre idealer, um unser Ansehen zu verbessern, als genau dem Geist zu helfen, den wir vorher so öffentlichkeitswirksam verfolgt haben?«, fuhr Nicola fort.


      »Helfen? Wie denn?« Mrs Keeley zupfte nervös an dem keltischen Kreuz, das sie an einem silbernen Kettchen um den Hals trug. »Das Einzige, was ihm helfen würde, wäre, überzuwechseln.«


      »Aber bis er dazu bereit ist«, sagte Nicola, »muss er vor den Paparazzi geschützt werden. Die Presse hat keinerlei Respekt vor der Privatsphäre der Bürger.«


      Ich verzog angewidert das Gesicht. Diese scheinheilige Kuh! Doch ganz egal, wie verlogen ich ihr Gerede fand, hatte sie doch einen sensiblen Punkt getroffen. Es bestand durchaus die Gefahr, dass meine Geheimnisse in irgendwelchen Boulevardzeitungen ausgebreitet wurden. Und vielleicht war Nicola Hughes genau der Schutzschild, den ich brauchte.


      »Lassen Sie uns also gemeinsam überlegen«, fuhr Nicola fort, »wie Logan in der Öffentlichkeit am besten dargestellt werden könnte.«


      »Moment mal!« Logan hob den Arm. »Hab ich da nicht auch noch ein Wörtchen mitzureden?«


      Ich dolmetschte für Nicola, die daraufhin heftig nickte.


      »Selbstverständlich wirst du den Kurs bestimmen. Wenn wir eines gelernt haben, dann dass niemand einem Logan Keeley vorschreiben kann, was er zu tun und zu lassen hat.«


      Logan strahlte. »Wunderbar. Das heißt also, ich kann eine neue Band gründen?«


      »Er möchte eine neue Band gründen«, sagte ich zu Nicola. »Mit Post-Shiftern.«


      Mickey schnaubte. »Ist das wirklich sein Ernst?«


      Siobhan warf ihrem Zwillingsbruder einen bösen Blick zu. »Ich finde die Idee cool.«


      »Das gibt wieder einen Riesenrummel, und um nichts anderes geht es ihm.«


      »Mickey, das reicht jetzt«, knurrte Mr Keeley.


      Ich schaute zu Logan, dessen Gesichtsausdruck mich an einen Streit erinnerte, den wir mal mit Mickey gehabt hatten. Logan, Megan und ich waren damals zwölf gewesen und Mickey war gerade auf die Highschool gekommen. Wir hatten ihn geärgert, woraufhin er die Zimmertür zugeknallt und uns als »nervige Kleinkinder« beschimpft hatte. Kurz bevor Logan ihm eine noch viel schlimmere Beleidigung zugerufen hatte, hatte er genauso ausgesehen wie jetzt: wie ein getretenes Hündchen.


      Nicola klatschte in die Hände. »Die Idee mit der Band ist großartig. Das ist eine hervorragende Möglichkeit für das DMP, der Welt – vor allem den Post-Shiftern – zu zeigen, was für eine geisterfreundliche Behörde wir sind.«


      Ich musste daran denken, was einer der Agenten des DMP letztes Jahr zu mir gesagt hatte, nachdem er mir unmissverständlich klargemacht hatte, dass es für Logan das Beste wäre, er würde so schnell wie möglich überwechseln: Die Rekrutierung von Nachwuchskräften gehört derzeit zu unseren obersten Prioritäten.


      In neun Monaten würden die ersten Post-Shifter achtzehn sein. Alt genug, um als Geisterjäger zu arbeiten. Darum war es für das DMP auch so wichtig, vor jungen Leuten gut dazustehen. Und sie würden Logans Band dazu benutzen, ihre eigene Coolness zu propagieren.


      »Was genau könnte das DMP denn für mich tun?«, erkundigte sich Logan. Ich leitete seine Frage an Nicola weiter.


      Nicola schaute in seine Richtung, auch wenn sie ihn nicht sehen konnte. »Wir übernehmen die gesamte PR. Wir kümmern uns um die Kontakte zur Presse und rühren die Werbetrommel für eure Auftritte.« Sie lächelte schmierig. »Ihr macht die Musik – wir machen euch berühmt.«


      Ich hätte damit gerechnet, dass Logan, der das Rampenlicht brauchte und liebte wie kein zweiter, vor Begeisterung ausflippen würde, stattdessen schien er unter den Blicken all derer, die ihn niemals würden sehen können, zusammenzuschrumpfen.


      »Ich will mit Aura und Dylan reden«, sagte er. »Allein.«


      Logan, Dylan und ich standen vor dem Pub, nicht weit entfernt von der Stelle, an der Dylan fluchend mit der Faust auf die Mauer eingedroschen hatte, nachdem sein Bruder zum Schatten geworden war. Ich fragte mich, wie lang die Blutflecke wohl noch zu sehen gewesen waren.


      »Ich habe ein komisches Gefühl bei der Sache«, sagte Logan.


      Ich nickte. »Da steckt mehr dahinter, das glaube ich auch. Trotzdem brauchen wir das DMP. Wer soll uns sonst vor der Presse schützen?« Und vor deinem losen Mundwerk, hätte ich am liebsten noch hinzugefügt, wenn Dylan nicht dabei gewesen wäre. Aber der fragte sich wahrscheinlich ohnehin schon, warum ich Logans Antwort während des Interviews falsch wiedergegeben hatte.


      »Ich glaube der Frau vom DMP schon, dass die ihren Ruf aufpolieren wollen, nach allem, was passiert ist«, sagte Dylan nachdenklich.


      »Aber es hat sich doch seitdem nichts verändert!«, rief ich. »Die sperren immer noch Geister ein, nur dass sich keiner mehr darüber aufregt, weil die Medien das Interesse an Logans Fall verloren haben.«


      Logan runzelte die Stirn. »Vielleicht fangen die Leute ja wieder an, sich Gedanken darüber zu machen, wenn weiter über mich berichtet wird.«


      Dylan gluckste amüsiert. »Ja, Mann. Du wirst das Gesicht einer neuen Protestbewegung: ›Ein Herz für Geister‹.«


      »Und das findet ihr gut?«, fragte ich.


      »Klar! Die Leute werden Logan sehen und denken: ›Hey, der Typ ist gar nicht so übel. Vielleicht sollten wir den anderen auch eine zweite Chance geben.‹«


      »Meinst du das ernst?«, fragte Logan. »Dass ich gar nicht so übel bin?«


      »Natürlich meine ich das ernst, du Depp. Du bist mein Bruder.«


      »Ich bin auch Mickeys Bruder. Aber der steht anscheinend nicht hinter mir.«


      »Mickey ist ein Arschloch«, sagte Dylan. »Vergiss ihn einfach.«


      »Das kann ich nicht.«


      »Verstehe. Weil Mickey ja der große coole Bruder ist.« Dylan schaute an mir vorbei auf die Straße. »Oh, oh. Nicht umdrehen, Aura.«


      Natürlich drehte ich mich jetzt erst recht um, schaute aber schnell wieder weg. »Ach du meine Güte!«


      Der Geist eines nackten Mannes hob hilflos die Arme. »Ich würde mir auch gern was anziehen. Funktioniert leider nicht.« Er wich einem Fußgänger aus und näherte sich uns.


      Es kam nicht selten vor, dass männliche Geister nackt waren, was einiges über die glücklichsten Lebensmomente von Männern verriet. Dieser hier trug immerhin Socken.


      »Was ist denn?«, fragte Logan seinen Bruder. »Ist noch ein anderer Geist hier?«


      »Ja, aber im Gegensatz zu dir ist er nackt. Und sein bestes Stück solltest du mal sehen. Echt mega.«


      »Was?«, rief Logan entsetzt. »Aura, schau da nicht hin!«


      Ich ignorierte die beiden. »Können wir Ihnen helfen?«, fragte ich den Mann.


      »Schon möglich. Ich muss wissen, wie die Orioles gegen die Yankees gespielt haben. Es stand gerade Unentschieden, als ich einen Herzinfarkt bekommen habe.«


      »Wen interessiert dieses Spiel? Es ist Vorsaison«, sagte Dylan.


      »Ich rede nicht von dem Spiel heute Abend. Ich meine letztes Jahr, am 18. Juni.«


      Ich konnte mir nur mit Mühe ein Grinsen verkneifen. »Sie haben bis heute niemanden gefunden, der Ihnen sagen konnte, wie das Spiel ausgegangen ist?«


      Der Geist stemmte empört die Hände in die Hüften. »Na hör mal, für wie armselig hältst du mich? Das war natürlich nicht die einzige Angelegenheit, um die ich mich kümmern musste.«


      »Tut mir leid. Vielleicht versuchen Sie es mal in der großen Sportbar am Hafen. Wissen Sie, welche ich meine?«


      Der Geist nickte, dann hob er den Kopf und blickte versonnen zu dem verwitterten Holzschild am Eingang des Green Derby hinauf. »Ich bin immer gern hier gewesen.« Mit diesen Worten verschwand er.


      »Okay. Er ist weg«, sagte ich zu Logan. »Wo waren wir stehen geblieben?«


      Er sah traurig zu der Stelle, an der eben noch der nackte Mann gestanden hatte. »Ich wünschte, ich könnte sie sehen.«


      Ja, das wünschte ich auch. Wenn Geister sich sehen und miteinander unterhalten könnten, wären sie nicht so schrecklich einsam und würden sich den Lebenden nicht ständig aufdrängen. Andererseits würden sie sich dann wahrscheinlich noch mehr Zeit damit lassen, überzuwechseln.


      »Lasst es uns mit dem DMP versuchen«, sagte Logan ruhig, aber bestimmt. »Ich will, dass mein zweites Leben nach dem Tod mehr wird als nur ein lauwarmer Aufguss des ersten. Ich will, dass es eine Bedeutung hat, und zwar nicht nur für mich. Aber die Spielregeln bestimme ich, genau wie die Tussi es versprochen hat. Keine DMP-Propaganda, es geht nur um unsere Musik. Und was gespielt wird, entscheiden auch wir.«


      »Wer ist ›wir‹?«, fragte Dylan.


      »Na, meine neue Band. Lass uns einen Aufruf ins Netz stellen. Jetzt gleich. Und zwar …« Während Dylan noch nach seinem Handy kramte, legte Logan auch schon los: »›Geist und Frontmann sucht talentierte Musiker für die erste Post-Shifter-Band aller Zeiten.‹ Er fuchtelte mit der Hand in der Luft herum, als schriebe er die Worte in den samtblauen Abendhimmel.


      »Warte kurz«, sagte Dylan und tippte den Text ins Notizbuch seines Handys.


      Logan, in alter Leidenschaft entbrannt, lief aufgeregt hin und her und gestikulierte wild. »Okay, schreib: ›Punk bevorzugt, wahlweise Alternative Rock oder Metal. Coversongs, eigene Stücke. Bühnenerfahrung erwünscht.‹ Nein, warte – ›erforderlich‹.«


      Mir wurde mulmig zumute, als ich ihn dabei beobachtete, wie er sein Comeback auf die ganz große Bühne plante. Er würde garantiert wollen, dass ich ihn zu allen Auftritten und Interview-Terminen begleitete, ob ich Lust dazu hatte oder nicht.


      »Soll ich meine Handynummer dazuschreiben?«, fragte Dylan, als er fertig war.


      »Nein. Nicht dass dann irgendwelche Spinner bei dir anrufen. Weißt du, was besser wäre?« Logan zeigte auf Dylans Handy. »Die sollen uns Videoclips von sich mailen. Dann sehen wir gleich, was sie draufhaben, und bei denen, die wir scheiße finden, melden wir uns einfach gar nicht erst.« Logan wippte auf den Zehen. »Oh Mann, das wird so cool. Ich wette, wir kriegen einen Haufen Post.«


      »Und wem sollen sie mailen? Mir oder Aura?«


      »Aura, würdest du …« Logan verstummte, als er meinen Gesichtsausdruck sah. »Dylan, geh schon mal rein. Wir kommen gleich nach.«


      Dylan seufzte, dann klappte er sein Handy zu. »Es ist doch immer das Gleiche. Wenn’s spannend wird, werden die Kinder weggeschickt.«


      Ich schaute ihm hinterher und wirbelte dann zu Logan herum. »Schön, dass dir noch eingefallen ist, dass deine bevorstehende Karriere auch mein Leben ein klitzekleines bisschen verändern könnte.«


      »Du musst nicht mitmachen, wenn du nicht willst.«


      »Oh doch, genau das muss ich! Alles, was du den Leuten von der Presse erzählst, werde ich ihnen erzählen. Die Tussi vom DMP kann vielleicht die Paparazzi davon abhalten, dich ständig zu verfolgen, aber nur ich kann dich davon abhalten, mein Leben zu zerstören!« Ich schlug vor lauter Wut gegen die Hauswand. »War übrigens ein super Auftakt, hier heute Abend aufzukreuzen. Warum hast du mich nicht vorgewarnt? Wir hatten doch abgesprochen, dass du zu Hause auf uns warten sollst.«


      »Ich hab dir nichts davon gesagt, weil ich …« Logan rieb sich die Schläfen. »Weil ich genau wusste, dass du versuchen würdest, es mir auszureden … Tut mir leid … tut mir leid, dass ich dir mal wieder das Leben schwer gemacht habe. Schwamm drüber, okay?«


      »Nein, nicht okay! Dafür ist das hier alles viel zu wichtig!« Ich wusste, dass es nicht viele Geister gab, die die Welt verändern konnten. Logan war einer von ihnen und diese Chance durfte er nicht einfach verspielen. Mit seinem Charme und seiner unerschöpflichen Energie hätte er es zu Lebzeiten beinahe zum Rockstar gebracht, und genau dieser Charme und diese Energie waren es nun, die ihn nach dem Tod zum Helden machen konnten. »Vielleicht ist das die Aufgabe, die du noch erfüllen musst, um überwechseln zu können.«


      »Ja, genau, es geht nämlich nicht um mich! Es geht um etwas viel Größeres!«


      »Wow, Logan Keeley räumt ein, dass es auf Erden etwas Größeres gibt als Logan Keeley! Melden Sie das an die Presse, sofort!«


      »Nein, bitte nicht«, sagte er grinsend. »Das würde meinem Ruf als narzisstische Diva schaden.« Als ich sein Grinsen nicht erwiderte, ließ er die Schultern hängen. »Ich hab heute Abend komplett verkackt, oder?«


      »Ja.«


      Er machte einen Schritt auf mich zu. Sein violetter Schein spiegelte sich in der Fensterscheibe. »Kannst du mir noch mal verzeihen?«


      »Du weißt, dass du mich das nicht fragen darfst, wenn ich noch sauer auf dich bin«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      »Es tut mir leid.« Er streichelte mir mit seiner durchsichtigen Hand über den Arm. »Liebst du mich noch?«


      »Ich werde dich immer lieben, Logan.« Ich trat einen Schritt zur Seite und ging an ihm vorbei Richtung Eingang. »Aber im Moment mag ich dich nicht besonders.«

    

  


  
    
      


      Sechstes Kapitel


      Ich plumpste wie ein nasser Sack in den tiefen Sitz des Mini Cooper, was diesmal vor allem an den Millionen Klamottenschichten lag, die ich übereinander angezogen hatte.


      »Ich hoffe, dir ist warm genug«, sagte Zachary spöttisch, als er mich in meinem Parka und den dicken Handschuhe sah.


      »Die haben nicht umsonst vor einem Kälteeinbruch gewarnt«, erwiderte ich und stellte fest, dass Zachary keine Handschuhe trug, obwohl die Heizung im Wagen aus war. »So kalt wie jetzt war es fast den ganzen Winter nicht, und das nennt sich Frühling.«


      »Wenigstens ist es nicht bewölkt.«


      Na klasse, jetzt redeten wir schon übers Wetter. Ich zog mir meine Kapuze über, sodass ich ihn nicht mal aus dem Augenwinkel sehen konnte.


      Wir sprachen die ganze Fahrt über kein Wort. Am liebsten hätte ich das Radio angemacht, um unser Schweigen zu übertönen. Nicht mal sein Spanisch sprechendes Navi hätte mich heute gestört, aber den Weg zu der Farm, zu der wir seit Monaten fuhren, um den Himmel zu beobachten und die Sterne in unsere Karte einzuzeichnen, kannte Zachary inzwischen natürlich auswendig.


      Als wir das Auto auf dem Zufahrtsweg abstellten, sah ich, dass der Weizen auf den Feldern bereits sprießte, und fragte mich, ob er – und ich – den angekündigten Nachtfrost überleben würden.


      Auf einem schmalen Wiesenstück breiteten wir unsere Decke aus, und ich versuchte, die Schleife um unsere Sternenkarte zu lösen, was mit den Handschuhen gar nicht so einfach war.


      Zachary legte ein Blatt Papier vor mich hin. Ich leuchtete mit unserer Taschenlampe darauf, deren Glas wir mit rotem Nagellack bemalt hatten, um unsere Nachtsichtfähigkeit nicht zu beeinträchtigen.


      Es war der Ausdruck einer Liste mit den Daten und minutengenauen Uhrzeiten der vergangenen Sonnenwenden und Tagundnachtgleichen. Zachary hatte die letzten zwei Termine orange markiert.


      21. Dezember – 22:14 Uhr.


      21. März – 00:05 Uhr.


      »War er da bei dir?«, fragte Zachary.


      Ich konnte nur stumm nicken. Zacharys Theorie schien zu stimmen. Donnerstagnacht vor einer Woche war Logan als Schatten durch mein Fenster gerauscht und hatte sich zuerst in einen Geist und dann in einen Menschen verwandelt. Exakt zur Tagundnachtgleiche.


      Wenn es ein Mal passiert war, konnte es wieder passieren – zur Sommersonnenwende. Theoretisch jedenfalls.


      »Ich zeichne.« Zachary entrollte die Sternenkarte und breitete sie vor sich aus. »Du suchst die Sterne.«


      Während er den Himmelsäquator und die Ekliptik skizzierte, die Bahn, auf der die Sonne, die Tierkreiszeichen und die Planeten von der Erde aus zu sehen sind, erkannte ich am Nachthimmel bereits die ersten Sternenkonstellationen wieder.


      »Da drüben ist auch der Löwe. Der war vorher noch nie da.« Ich beugte mich über Zachary und zeigte auf den östlichen Rand unserer Karte. »Und der hellste Stern im Löwen, der Hauptstern, ist …«


      »Regulus«, sagte Zachary. »Das Herz des Löwen. Genau genommen handelt es sich bei Regulus aber um ein System aus mehreren Sternen.«


      Ich schlug das Astronomiebuch auf, um mir das komplette Sternbild und die Namen der dazugehörigen Sterne einzuprägen. »Der zweithellste Stern heißt …«


      »Denebola. Im Schwanz des Löwen. Hab ich.«


      Ich schleuderte das Buch auf die Decke. »Schon gut, Herr Professor. Da du ja sowieso mal wieder alles am besten weißt, warte ich einfach im Auto auf dich. Da ist es nämlich ein halbes Grad wärmer als hier draußen.«


      »Dann geh doch, wenn du es nicht aushältst.«


      So viel zum Thema Aussprache. Zachary hatte offensichtlich nicht mal mehr Lust, sich mit mir zu streiten. Würde das jetzt so weitergehen, bis er nach Schottland zurückflog?


      In der Schule hatte ich jedes Mal panisch die Flucht ergriffen, sobald er auch nur in meiner Nähe aufgetaucht war. Aber hier draußen auf der Wiese war es irgendwie anders. Neben ihm unterm Sternenhimmel zu sitzen und ihm dabei zuzusehen, wie er im dunkelroten Schein der Taschenlampe feine Linien auf das Papier zeichnete, ließ mich an alles Mögliche denken, nur nicht an Flucht.


      Plötzlich ließ er den Bleistift sinken. »Es tut mir leid, dass ich neulich Abend so hart zu dir war.«


      Ich biss die Zähne zusammen, damit sie aufhörten zu klappern, wobei ich gar nicht so genau sagen konnte, warum ich mit einem Mal am ganzen Körper zitterte, ob vor Kälte oder vor Nervosität. »Ich hatte es verdient.«


      »Du warst einfach nur ehrlich zu mir.«


      »Zu lügen macht alles immer nur noch schlimmer.«


      »Was die meisten Leute nicht davon abhält, es zu tun.«


      »Heißt das, du verzeihst mir?«


      »Es gibt nichts, was ich dir verzeihen müsste. Wir sind nicht zusammen. Du kannst machen, was du willst und mit wem du willst.«


      Ich will dich. Aber ihm das zu sagen, nachdem ich ihm vor Kurzem erst eröffnet hatte, dass ich um ein Haar mit meinem vorübergehend wiederbelebten Geisterfreund geschlafen hätte, kam mir dann doch etwas taktlos vor.


      Trotzdem war es die Wahrheit. Und wenn ich den Mumm gehabt hatte, Zachary zu gestehen, was zwischen Logan und mir passiert war, würde ich ja wohl auch den Mut aufbringen, ihn noch mal zu fragen, ob er nicht doch mit mir zum Abschlussball gehen wollte. Ganz egal wie hoch die Wahrscheinlichkeit war, dass er mir einen Korb gab.


      »Becca hat übrigens Ja gesagt.«


      Mein Herz verwandelte sich binnen Sekunden in einen Eisklumpen und in meinem Kopf gingen die Alarmsirenen an. »Sie will mit dir zum Ball gehen?«


      »Und sie meinte, dass sie gern italienisch isst, wenn du mir also ein Restaurant empfehlen kannst … außer dem, wo wir waren.«


      Ich öffnete den Mund, brachte aber keinen Ton heraus.


      Zachary griff wieder nach Stift. »Kein Problem, ich lass mir was einfallen.«


      »Wenn ihr traditionelle italienische Küche mögt«, sagte ich tapfer und hoffte, dass er mir meine Betroffenheit nicht anmerkte, »solltet ihr ins Da Mimmo gehen. Aber wahrscheinlich steht Becca eher auf superhippe Fusion-Küche, also geht lieber ins Milan in der Eastern Avenue.«


      »Danke für den Tipp.« Seine Stimme war ganz sachlich, als ginge es um ein Geschäftsessen. »Ich will, dass es ein netter Abend wird, weißt du? Es ist ihr letzter Schulball und womöglich mein einziger, falls mein Vater und ich im Juni tatsächlich zurück nach Schottland gehen.«


      Es war nur ein klitzekleines Wort, aber es hallte so laut in meinem Kopf wider, dass es sogar die Alarmsirenen übertönte. »Was soll das heißen: ›falls‹?«


      »Vielleicht wird sein Vertrag hier verlängert.« Zachary musterte mich aus den Augenwinkeln. »Du und dein Freund beschert ihm jede Menge Arbeit.«


      »Das tut mir leid.«


      »Muss es nicht. Für meinen Vater gibt es nichts Schöneres, als sich zu Tode zu schuften.« Zachary rieb sich das Handgelenk und wirkte plötzlich angespannt. »Ich glaube, er ist da einer Riesensache auf der Spur. Zumindest scheint sie ihn sogar nachts auf Trab zu halten. Er läuft seit Tagen rum wie ein Zombie.«


      Er fing wieder an, seine Linien zu zeichnen, die diesmal aber ungewöhnlich zittrig aussahen.


      Ich holte tief Luft. »Logan ist nicht mehr mein Freund.«


      Zachary hörte auf zu zeichnen, schaute jedoch nicht von der Karte auf. »Was ist er dann?«


      »Ich weiß es nicht. Aber seit der Nacht nach unserem Date hat er nicht mehr in meinem Zimmer geschlafen. Es ist nicht mehr so wie damals im Herbst, bevor er zum Schatten wurde. Zwischen uns läuft nichts mehr.«


      »Abgesehen von dem winzigen Zwischenfall letzten Donnerstag.«


      »Ja, stimmt! Ich war einfach total überwältigt vor Freude, ihn wiederzusehen, okay? Ich dachte – mal wieder –, ich hätte ihn für immer verloren, und dann war er plötzlich da. Kannst du mich nicht wenigstens ein bisschen verstehen?«


      Zachary starrte auf das struppige, vertrocknete Gras, das im roten Licht der Taschenlampe pink aussah. »Tja …«


      »Klar kannst du das nicht. Weil du nämlich noch nie jemanden verloren hast.«


      »Das stimmt nicht. Ich habe jemanden verloren.«


      Sein unerwartetes Geständnis brachte mich völlig aus dem Konzept. »Das hast du mir nie erzählt.«


      »Es ist ja auch nicht so wie bei dir. Sie … Suzanne ist nicht gestorben, sie ist nach Malta gezogen.«


      »Malta?« Geografie war nicht gerade meine Stärke. »Wo ist das? In Afrika?«


      »Das ist ein Inselstaat im Mittelmeer, eine ehemalige britische Kolonie – aber sie hätte genauso gut auf den Mars ziehen können.«


      »Wieso ist sie weggezogen?«


      Er presste die Lippen zusammen, bevor er mühsam weitersprach: »Suzannes Eltern waren beim MI-X. Sie wollten um jeden Preis am selben Ort stationiert werden, also waren sie heilfroh, als sie beide Jobs in Malta bekamen, nachdem ihr Projekt in Großbritannien ausgelaufen war. Suzanne musste natürlich mit.« Er drehte gedankenverloren den Stift zwischen seinen Fingern. »Wir haben eine Weile gemailt und geskypt und dann … hat sie sich von einem Tag auf den anderen nicht mehr gemeldet.«


      »Wie lange wart ihr zusammen?«


      »Acht Monate, drei Wochen und einen Tag. Anderthalb Tage.«


      Nicht so lang wie ich und Logan, aber wenn er sogar die halben Tage gezählt hatte, musste ihm dieses Mädchen sehr viel bedeutet haben.


      »Die Sache ist, dass ich wahrscheinlich genau so reagiert hätte wie du, wenn Suzanne ein paar Monate später wieder bei mir aufgetaucht wäre«, gab Zachary zu. »Selbst wenn wir beide uns da schon gekannt hätten. Und dabei ist Suzanne noch nicht mal tot.«


      Zachary hatte die ganze Zeit über so viel Geduld mit mir gehabt. Er hatte mich nie gedrängt, Logan in den Wind zu schießen. Aber nicht etwa, weil er ein Heiliger war, sondern weil er nachvollziehen konnte, wie ich mich fühlte. »Okay, dann verstehst du mich«, sagte ich leise.


      »Ja, ich verstehe dich. Und trotzdem kriege ich die Krise, wenn ich mir vorstelle, wie du mit ihm in einem Bett lagst.« Er fing wieder an zu zeichnen und drückte dabei die Bleistiftspitze so fest auf, dass ich Angst hatte, er würde das Papier zerreißen. »Es war schon schlimm genug, als er ein Geist war und dich nicht anfassen konnte. Aber okay, ich dachte: ›Wenn ich nur lange genug warte, wird sie schon irgendwann über ihn hinwegkommen‹, also habe ich gewartet und gewartet, aber anscheinend habe ich zu lange gewartet.« Die Mine brach. »Scheiße!« Zachary schleuderte den Stift ins Feld.


      Wir lauschten dem Echo seines Fluchs, das die Berge in der Ferne zurückwarfen, bis es in der Dunkelheit verhallte. Mein Herz hämmerte, weil mich sein plötzlicher Gefühlsausbruch so erschreckt hatte. Aber vielleicht kamen wir so endlich einen Schritt weiter.


      »Tut mir leid«, sagte er nach einer Weile.


      »Das war unser einziger Stift.«


      Zachary stieß einen kehligen Laut aus – wahrscheinlich einen schlimmen gälischen Fluch. Dann schnappte er sich die Taschenlampe, stand auf und stapfte in die Dunkelheit.


      Kaum saß er nicht mehr neben mir, war auch die Wärme fort, die er verströmt hatte, und Eiseskälte umfing mich. Am liebsten wäre ich aufgesprungen und ihm hinterhergerannt, stattdessen zog ich die Knie an die Brust und versuchte, mich warm zu halten – oder zumindest nicht zu erfrieren.


      Fünf Minuten lang lief er auf der Wiese herum und leuchtete mit der Taschenlampe ins stoppelige Gras, bis er schließlich stehen blieb und sich nach etwas bückte. Dann kam er langsam zu mir zurück.


      »Hast du ihn gefunden?«


      »Ich habe das hier gefunden.« Er kniete sich vor mich hin. »Mach mal die Hand auf.«


      Ich hielt weiter meine Knie umklammert. »Was hast du da?«


      »Schon gut. Vergiss es.« Er ließ seine Hand in der Hosentasche verschwinden. »Wenn du mir nicht vertraust …«


      »Hey …« Ich hielt ihn an der Jacke fest. »Ich vertraue dir wie sonst niemandem auf der Welt.«


      Zachary schaute auf meine Hand herunter – und dann tief in meine Augen. »Was machen wir hier eigentlich?«


      »Nichts. Und genau das ist das Problem.« Ich zog ihn zu mir herunter und küsste ihn.


      Auch wenn ich seinen Mund nicht auf Anhieb traf und unsere Lippen taub vor Kälte waren, wusste ich im selben Moment, dass wir das einzig Richtige taten. Zachary gehörte zu mir und endlich hatte ich ihn gefunden.


      Sein erleichtertes Seufzen verriet mir, dass er dasselbe fühlte. Er schlang seine Arme um mich, und ich schmiegte mich voller Sehnsucht nach seiner Wärme und Zuneigung so eng an ihn, wie es mein dicker Parka zuließ. Am liebsten hätte ich ihn nie mehr losgelassen, denn alles war genau so, wie es sein sollte, wie es sein musste.


      Aber selbst die schönsten Momente haben es nun mal so an sich, dass sie vergehen. Irgendwann löste er seine Lippen von meinen und nahm mein Gesicht in beide Hände. »Und jetzt?«


      »Gehen wir irgendwohin, wo es warm ist?«, sagte ich zähneklappernd.


      »Ich meinte nicht jetzt in diesem Moment.« Zachary schaute zum Wagen. »Trotzdem keine schlechte Idee.« Dann schüttelte er den Kopf. »Oder lieber doch nicht. Wer weiß, was da drin passiert …«


      »Uns wird warm?«


      »Wir müssen erst mal nachdenken.«


      »Müssen wir das?«


      »Ich habe Becca zum Ball eingeladen.«


      »Dann ziehst du die Einladung eben wieder zurück.«


      »Das geht nicht.«


      »Bei mir ging es doch auch.«


      »Weil du es verdient hattest«, antwortete er. »Und jetzt sei still.« Er küsste mich wieder, noch leidenschaftlicher, noch drängender als zuvor.


      Ich schlüpfte aus den Handschuhen, zog den Reißverschluss seiner Lederjacke auf und schob die Hände hinein, um ihm noch näher sein zu können. Was kümmerte uns jetzt dieser blöde Ball?


      Sein Mund wanderte von meinen Lippen hinab zu meinem Hals. »Ich hätte dir noch eine Chance geben sollen«, murmelte er schwer atmend. »Ich hätte noch mal mit dir reden sollen, statt sie gleich anzurufen.«


      »Du hattest mir schon so viele Chancen gegeben. Du hättest mich einfach küssen sollen.«


      »Vielleicht hast du recht«, raunte er, die Lippen an meinem Hals, die Finger in meinen Haaren vergraben. Mein ganzer Körper bebte vor Verlangen – und Kälte.


      Zachary zog sich zurück. »Sind wir eigentlich total irre? Es ist arschkalt!« Wir ließen unsere Sachen einfach liegen und rannten zum Auto.


      Dort war es zwar wärmer, aber dafür hatten wir die Handbremse zwischen uns.


      »Warum sitzen wir vorne?«, fragte ich.


      »Weil hinten kein Platz ist.« Er drehte sich um und betrachtete die Rückbank. »Da hat noch nie ein Mensch gesessen. Viel zu eng.«


      In der Tat: Die Rückbank war in etwa so geräumig wie mein Spind in der Turnhalle.


      Zachary legte seine Hand an meine Wange. »Es gibt da noch ein kleines Problem.«


      »Das wäre?«


      »Bis zum Ball darf niemand erfahren, dass wir … dass du und ich …«


      »Ich weiß.« Ich ließ mich mit einem tiefen Seufzer in den Sitz sinken. »Das wäre total schäbig, um nicht zu sagen: selbstmörderisch.« Der zukünftigen Ballkönigin den Prinzen auszuspannen, würde mich auf Platz eins der Liste der meist gehassten Mädchen an unserer Schule katapultieren. Das wäre mein sozialer Tod – mindestens. »Wie ist denn der Stand der Dinge zwischen Becca und dir?«


      »Wir sind nur Freunde.«


      »Weiß sie das auch?«


      »Ich werde das klären. Was ist mit dir und Logan?«


      »Freunde.«


      »Weiß er das auch?«


      »Ich werde das klären«, sagte ich im selben strengen Tonfall.


      Zachary lachte nicht. »Du lässt ihn nicht mehr in dein Zimmer?«


      »Nur wenn ich angezogen bin.«


      Er presste die Lippen zusammen, als müsste er sich meine Antwort erst mal durch den Kopf gehen lassen.


      »Was hast du in deiner Tasche?«, fragte ich. Er sah mich fragend an, und ich fügte hinzu: »Das Ding, das du vorhin auf dem Feld gefunden hast.«


      »Ach das.« Er griff in seine Tasche und zog eine kleine Metallkappe heraus. »Eine Botschaft.«


      »Das ist ein Schraubverschluss.«


      »Ja, von diesen hippen Eistee-Flaschen, bei denen ein Spruch im Deckel steht. Es gibt echt Leute, die für so was Geld ausgeben. Schlaue Sprüche aus der Flasche.«


      »Leute wie der Typ, der das Feld gepflügt hat. Vielleicht hätte er lieber zu einer Wahrsagerin gehen sollen. Wäre besser für die Umwelt gewesen.«


      Zachary schnippte den Deckel in die Luft, als würde er eine Münze werfen, und ließ ihn auf seinen Handrücken fallen. »Ups. Falsche Marke, schätze ich.«


      Unter dem Deckel stand kein Spruch, dafür war eine schwarze Spirale aufgedruckt. Newgrange, dachte ich sofort und erinnerte mich an die Fotos und Modelle, die ich von der Grabanlage gesehen hatte. In den strahlend weißen Quarzstein am Eingang zur Grabkammer waren wirbelnde Spiralen gemeißelt worden. »Kann ich ihn trotzdem haben?«, fragte ich.


      Er gab mir den Deckel und schloss meine Hände darum. »Er gehört dir.«


      Ich küsste ihn und war froh, dass da keine Stimmen in meinem Kopf waren, die versuchten, mich davon abzuhalten. Doch kaum berührten meine Lippen seinen warmen Mund, begann ich wieder heftig zu zittern.


      Er schlang meinen Parka fester um mich. »Ich freu mich schon drauf, mit dir zu knutschen, wenn Sommer ist.« Er ließ seinen Blick über meinen Körper wandern. »Und darauf, dich im Bikini zu sehen. Was hast du für einen?«


      »Ich muss mir mal wieder einen neuen kaufen. Oh, und bevor du zurück nach Schottland gehst, müssen wir unbedingt nach Ocean City. Die Strände dort sind der Hammer!« Oder nein, lieber doch nicht. Da war ich Hunderte von Malen mit Logan gewesen. »Oder wir fahren nach Rehoboth.«


      »Klingt beides gut. Und jetzt zurück zu deinem Bikini …«


      Ich musste lachen, aber dadurch dass ich so sehr zitterte, klang es eher wie ein debiles Glucksen. »Hast du irgendwelche speziellen Wünsche?«


      »Ich glaube, Rot würde dir verdammt gut stehen. Mal davon abgesehen, dass ich nicht jede Sekunde bei dir sein kann und es ziemlich uncool fände, wenn dich andauernd irgendwelche Geister anquatschen, während ich uns Pommes hole.«


      Er sagte es ganz lässig, aber seine angespannte Körperhaltung verriet mir, dass er dabei an Logan dachte. Genau wie ich.


      »Wir könnten nach Dewey Beach fahren«, schlug ich vor. »Ich will mit dir irgendwohin, wo ich noch nie war.«


      Er zog mich zu sich und bettete meinen Kopf an seiner Schulter. Er wusste genau, was ich eigentlich meinte.


      »Versprochen«, sagte er. »Ab jetzt wird alles anders.«


      »Wie ist es gelaufen?«, fragte Logan, der ausgestreckt auf meinem Bett lag, als hätte er sich die ganze Zeit keinen Zentimeter wegbewegt.


      »Gut.« Ich wandte das Gesicht ab, damit er nicht sah, wie ich rot wurde. »Aber es war eiskalt. Ich würde mir jetzt gern was Bequemes anziehen.« Ich zog eine Pyjamahose aus der Schublade. »Kannst du mich kurz allein lassen?«


      »Deine Tante weiß nicht, dass ich hier bin.«


      »Aber ich weiß, dass du hier bist.«


      Logan trommelte sichtlich gereizt mit den Fingern auf der Tagesdecke. »Okay, zehn Minuten.«


      Nachdem ich mir meine Schlafsachen angezogen hatte, ging ich ins Bad, nahm meine Kontaktlinsen heraus und wusch mir gründlich das Gesicht, als könnten Zacharys Küsse verräterische Spuren darauf hinterlassen haben.


      Als ich zurück ins Zimmer kam, wartete Logan schon auf mich. »Stell dir vor, Nicola hat heute ein Gespräch mit der City Paper für mich klargemacht. Ein Post-Shifter vom DMP hat mich interviewt.«


      Ich setzte meine Brille auf. »Ich finde es nicht gut, dass du irgendwelche Interviews gibst, wenn ich nicht dabei bin. Du musst echt aufpassen, mit wem du redest.«


      »Ja, ja, schon klar. Der Artikel erscheint nächste Woche, vielleicht wird das sogar die Titelstory. Ich habe dem Typen erzählt, dass ich Leute für meine Band suche, und ihm deine E-Mail-Adresse gegeben, weil ich ja noch keinen neuen Account habe.«


      Seufzend ging ich zum Schreibtisch und klappte meinen Laptop auf. »Na schön, dann richten wir dir eben jetzt einen ein.«


      Logan kam zu mir. »Wir müssen aber einen Freemail-Provider nehmen, ich hab ja keine … boah!« Er schlug sich die Hand vors Gesicht, als wäre er von irgendetwas geblendet.


      »Was ist mit dir?«


      Er ließ die Hand langsam sinken. Seine violetten Umrisse wurden dunkler und begannen, sich zu kräuseln. »Irgendwas stimmt nicht mit mir … Irgendwas stimmt nicht mit … dir.«


      »Kann nicht sein.«


      »Trägst du etwa wieder dieses Kettchen von Gina? Das mit dem Obsidian-Anhänger?«


      Ich fasste mir an den Hals, obwohl ich genau wusste, dass das Kettchen nicht da war. »Nein, das habe ich Megan geschenkt.«


      »Dann liegt es vielleicht an deinem Laptop.«


      »Du hattest doch sonst auch keine Probleme mit meinem Laptop.«


      »Ja, als ich noch ein Geist war.« Er trat einen Schritt zurück. »Aber zwischendurch bin ich ein Schatten gewesen. Vielleicht bin ich jetzt empfindlicher.«


      »Du warst das ganze Wochenende hier und dir ging es gut.« Die Finger um die Armlehnen meines Stuhls gekrallt, beobachtete ich, wie sich Logan langsam wieder violett färbte. Erleichtert drehte ich mich zum Computer.


      »Was willst du für einen Benutzernamen?«


      »Wie wäre es mit ›LogansGeist‹?«


      Ich probierte es. »Schon vergeben.«


      »Echt? Wow. Meinst du, das ist ein Fan von mir?«


      »Denk dir was anderes aus«, überging ich seinen Kommentar gereizt.


      »Wie wäre es mit ›LogansGeist‹ und dahinter die Jahreszahl vom nächsten Jahr?«


      Zweiter Versuch. »Okay, das geht. Warum nächstes Jahr und nicht dieses?«


      »Weil ich nächstes Jahr meinen Schulabschluss gemacht hätte.«


      Mein Herz zog sich schmerzvoll zusammen. Egal wie sehr mich Logan gerade nervte, so war er doch vor allem eines: tot.


      »Irgendwann brauche ich auch eine eigene Fanseite«, überlegte er laut und kam mir wieder ein Stückchen näher. »Könntest du Cheryl Titus vom City Paper anrufen und ihr meine neue E-Mail-Adresse geben, damit sie sie noch in den Artikel einfügen können? Dann wird dich keiner mehr nerven. Außer mir.«


      »Welches Passwort soll ich eingeben?«, fragte ich ruhig, obwohl mir eigentlich nach Schreien zumute war.


      »Wie wäre es mit ›iloveaura‹?«


      Ich schloss die Augen. »Es sollte mindestens ein Sonderzeichen oder eine Zahl drin vorkommen. Sonst lässt es sich zu leicht knacken.«


      »Dann eben ›aura=megaheiß‹.«


      »Wie wäre es mit einem Passwort, das du zur Not auch Dylan sagen könntest, ohne uns beide total zu blamieren?«


      »Okay, okay, schon gut.« Logan marschierte vor der Kommode auf und ab. »Dann nehmen wir eben … ›Comeback … zwei, null, sechs‹.«


      Ich tippte COMEBACK206 ein. »Was bedeuten die Zahlen?«


      »Die stehen für den 20. Juni. Die Sommersonnenwende.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause. »Bis dahin sind es nur noch sechsundachtzig Tage, Aura!«


      Ich wünschte, ich hätte das nicht längst gewusst.


      Logan kam wieder näher – und zog scharf die Luft ein. »Au. Verdammt. Was ist das?«


      »Was ist was?«


      »Du musst irgendwas Rotes an dir haben, ich kann nicht genau erkennen was, aber ich spüre es …« Er kniff die Augen zusammen und musterte mich. »Steh mal auf.«


      Ich tat, was er sagte, obwohl ich viel lieber aus dem Zimmer gerannt wäre. Logan näherte sich mir vorsichtig, dann hob er die Hand und ließ sie wie einen Metalldetektor über meinen Körper wandern.


      »Es ist dein Kopf«, sagte er. »Hast du dir rote Strähnchen machen lassen oder so?«


      »Nein. An mir ist nichts anders als sonst. Es muss an dir liegen.«


      Er rieb sich die Stirn. »Ja, wahrscheinlich … Ich geh dann mal besser.«


      »Okay.« Ich versuchte, nicht allzu erleichtert zu klingen. »Gute Nacht.«


      Nachdem er gegangen war, knipste ich die Deckenleuchte an und betrachtete mich im Spiegel in der Tür meines Kleiderschranks.


      Meine Haare sahen aus wie immer, nur ein bisschen strubbelig von der Kapuze meines Parkas. Ich hielt sie hoch, um zu sehen, ob Zacharys Bartstoppeln irgendwelche Rötungen an meinem Hals hinterlassen hatten. Aber da war nichts.


      Meine Augen sahen aus wie immer – ein bisschen geschwollen, was zurzeit aber nicht daran lag, dass ich ständig heulte, sondern an zu wenig Schlaf.


      Alles war wie sonst auch. Äußerlich jedenfalls.

    

  


  
    
      


      Siebtes Kapitel


      »Du und Zach, ihr seid jetzt also ein heimliches Liebespaar?«, flüsterte mir Megan über den Tisch in der Cafeteria zu. »Das ist ja so romantisch!«


      »Nein, kein Liebespaar.« Ich spähte über ihre Schulter hinweg zu Becca und ihren Freundinnen hinüber. »Jedenfalls noch nicht.« Als Zach vorhin an unserem Tisch vorbeigekommen war, hatte er mir ein Hallo und ein verschwörerisches Lächeln zugeworfen.


      »Ihr beide seid so ziemlich die Letzten, denen ich so eine Aktion zugetraut hätte. Wo ihr doch immer so für klare Verhältnisse seid.« Megan prostete mir mit ihrer Flasche Eistee zu. »Aber schön zu sehen, dass du glücklich bist.«


      »Sieht man mir das an?«


      »Du strahlst wie ein Honigkuchenpferd!«


      Ich erhaschte noch einen Blick auf Zachary, der sich gegenüber von Becca hingesetzt hatte. Wenn er mit uns die Mittagspause verbrachte, saß er immer neben mir, und zwar so dicht, dass er mir jedes Mal einen Stupser verpassen konnte, wenn ich etwas Lustiges sagte, oder mein Besteck dazu benutzen konnte, irgendeine spannende Fußballszene nachzustellen.


      Ich schraubte den Deckel von meiner Flasche und hoffte, er würde auf der Unterseite dasselbe Spiralmuster haben wie der, den mir Zachary gestern geschenkt hatte. Total gestört.


      Es war leider nur ein Karomuster. Dafür hatte Megan einen Deckel mit Spirale erwischt.


      »Hallo!«, riefen Jenna und Christopher – wie immer im Chor –, als sie an unseren Tisch kamen.


      »Oh mein Gott!« Megan deutete entzückt auf Jennas Gürtelschnalle. »Die ist ja der Hammer!«


      Jenna warf sich stolz in Pose, damit wir die silberne Totenkopf-Schnalle bewundern konnten. »Wahnsinn, oder? Ich hab mir schon gedacht, dass sie dir gefällt.«


      Während Megan ausgiebig Jennas neueste Accessoires bestaunte, tauschte ich flink unsere Eistee-Deckel und kam mir vor wie der letzte Vollidiot.


      »Sag mal, Aura, was zum Teufel ist eigentlich mit Zach los?«, fragte Jenna und setzte sich neben Megan. »Neulich auf dem Schulhof war ich mir tausendprozentig sicher, dass er dich fragen würde, ob du mit ihm zum Ball gehen willst.«


      »Nein, er …« Ich verstummte. Jenna und Christopher brauchten nicht zu wissen, dass Zach mich am Freitagabend tatsächlich gefragt hatte und ich es meiner eigenen Blödheit verdankte, dass er seine Einladung noch am selben Abend zurückgezogen hatte. »Er wollte mir nur seinen Führerschein zeigen.«


      »Und jetzt geht er ausgerechnet mit Becca zum Ball? Wie bescheuert ist das denn!«, ereiferte sich Jenna. »Na ja, sein Pech. Jedenfalls haben wir eine Liste mit möglichen Ersatzkandidaten für dich zusammengestellt … Chris?«


      Chris schob mir einen Zettel zu. »Such dir deine Top drei aus und ich horche mich mal für dich um. Total unauffällig, versteht sich.«


      Die Jungs, die auf der Namensliste standen, waren allesamt in Christophers Lacrosse-Team, und es war keiner dabei, bei dem ich ernsthaft Brechreiz bekam – allerdings auch kein Herzklopfen. »Danke, das ist echt nett von euch. Aber ich werde gar nicht zum Ball gehen.«


      »Was?«, riefen alle drei unisono.


      Megan riss eine Tüte Chips auf. »Vergiss es, Aura.«


      »Das kannst du nicht machen!«, pflichtete Jenna ihr bei.


      »Wir leben in einem freien Land.« Ich zerquetschte fast den Eistee-Deckel in meiner Hand. »Und wenn ihr mich fragt, ist dieser ganze Ball sowieso die reinste Spießerveranstaltung. Wir sollten ihn alle boykottieren. Das wäre voll revoluzzermäßig.«


      »Mein Ballkleid ist revolutionär genug. Und es ist nicht dafür gemacht, im Schrank zu hängen«, entgegnete Megan. »Wir gehen auf jeden Fall hin.« Sie griff nach der Liste und hielt sie mir hin. »Na los. Such dir einen aus.«


      »Und warum sollte einer von denen mit mir zum Ball gehen wollen?«


      Jenna schnaubte. »Vielleicht weil sie schon anfangen zu sabbern, wenn sie nur deinen Namen hören?«


      Ich wusste genau, worauf sie anspielte. Seit durch den Prozess bekannt geworden war, dass Logan und ich nach seinem Tod noch »intim« gewesen waren, hatten die Jungs ein völlig falsches Bild von mir. Die meisten dachten wahrscheinlich, dass ich es verdammt nötig haben musste, wenn ich mich sogar für einen Geist auszog, und folglich für jeden Kerl zu haben war. Erst recht am Abend des Balls. Da gehörten One-Night-Stands quasi zum guten Ton.


      Ich faltete den Zettel auf Streichholzbriefchengröße zusammen, als ließe sich so auch die Wahrscheinlichkeit minimieren, dass irgendein anderer Junge als Zachary nach dem Ball auf die Idee kam, er würde von mir einen Gutenachtkuss – oder mehr – bekommen. »Ich lass es mir noch mal durch den Kopf gehen.«


      »Bis morgen, okay?« Jenna deutete auf den Zettel. »Die Jungs bleiben auch nicht ewig solo.«


      Ich ließ die Liste ganz unten in meiner Tasche verschwinden. Umso besser.


      In der siebten Stunde hatten Zachary und ich zusammen Geschichte. Als er das Klassenzimmer betrat und geradewegs auf mich zukam, schlug mir das Herz bis zum Hals. Er blieb neben mir stehen und legte ein Buch auf meinen Tisch. »Für unser Projekt, über das wir gestern Abend gesprochen haben«, sagte er und ging weiter zu seinem Platz am Fenster, ohne meine Reaktion abzuwarten.


      Ein Reiseführer über die historischen Sehenswürdigkeiten Irlands. Eines der Fotos auf dem Cover sprang mir sofort ins Auge, weil mir das Motiv nur allzu vertraut war: eine gigantische, grasbewachsene Kuppel, die von einer weißen Granitmauer umschlossen war. Eine Luftaufnahme vom Hügelgrab in Newgrange.


      Ich musste an meine Mutter denken. Ob sie auf ihren Reisen auch so ein Buch dabeigehabt hatte? Hatte sie es im Flieger nach Dublin womöglich genau studiert und sich voller Vorfreude ausgemalt, welche faszinierenden Orte sie besuchen würde?


      Im Kapitel »Geheimtipps« steckte ein gefaltetes Kärtchen. Darauf stand: Lies zuerst den markierten Text im Buch. Ein Kribbeln überlief mich, als ich Zacharys akkurate Handschrift erkannte.


      Er hatte die Bildunterschrift zu einem Foto markiert, auf dem ein Schloss zu sehen war, an dessen Steinmauern sich der Efeu emporrankte und dessen Türmchen in Nebel gehüllt waren. Die Beschreibung lautete:


      Zwanzig Kilometer von Newgrange entfernt liegt das Schlosshotel Ballyrock, in dem sich urige Atmosphäre und Luxus in einzigartiger Weise verbinden: Das Hotel verfügt über zehn bezaubernde Suiten in mittelalterlichem Charme, die zugleich mit allem Komfort des einundzwanzigsten Jahrhunderts aufwarten. Genießen Sie eine Tasse Tee auf dem eigenen Balkon oder verbringen Sie mit Ihren Lieben romantische Stunden vor dem offenen Kamin.


      Empfohlen für Personen ab 18 Jahren, da Ballyrock nicht versiegelt ist und regelmäßig von Geistern heimgesucht wird.


      Ich faltete Zacharys Karte auf, doch was darin stand, war kaum zu entziffern. Hatte er mit Absicht so krakelig geschrieben, damit niemand heimlich mitlesen konnte? Zuzutrauen war es ihm. Zachary überließ nichts dem Zufall.


      Aura,


      ich habe gestern Nacht von Dir geträumt.


      Mir wurde heiß und kalt, als ich mir vorstellte, er würde mir diese Worte mit seinem sexy Akzent ins Ohr flüstern.


      Du hast in diesem Schloss übernachtet – umgeben von all den Geistern, die wollten, dass Du sie beachtest und Dir ihre Geschichten anhörst. Aber sie kamen nicht bis in Dein Zimmer, denn ich lag neben Dir. Und als Du am nächsten Morgen aufgewacht bist, lag ich noch immer dort, und Du hast mir tief in die Augen geschaut und kein Geist hätte es je gewagt, diesen Moment zu stören.


      Eines Tages werde ich Dich an diesen wundervollen Ort entführen. Und ich werde alle Geister von Dir fernhalten. Das verspreche ich Dir.


      Z.


      Ich faltete das Kärtchen wieder zusammen und presste es an mein Herz, das so heftig pochte, dass ich mich nicht einmal traute, zu Zachary hinüberzusehen, aus Angst, unsere Blicke könnten uns verraten. Stattdessen starrte ich auf das verwunschene Schloss im Nebel und wünschte, ich könnte auf der Stelle in dieses Foto eintauchen – und Zachary mitnehmen. Er und ich. In diesem Schloss. Eng umschlungen, genau wie gestern …


      Als ich endlich das Gefühl hatte, ihn ansehen zu können, ohne rot zu werden, wandte ich unauffällig den Kopf zur Seite. Zachary, der eben noch so getan hatte, als würde er aufmerksam den langweiligen Ausführungen von Mrs Richards folgen, drehte sich in seinem Stuhl halb um, erwiderte meinen Blick – und ich stand in Flammen.


      Nach dem Unterricht wartete er an den Schließfächern auf mich. Ich war ihm sehr dankbar, dass er mich nicht schon im Klassenzimmer abgefangen hatte, denn für das Gestammel, das ich mit Sicherheit gleich von mir geben würde, brauchte ich nicht auch noch Zeugen. Außerdem würde der Lärm auf dem Flur auch das verräterische Beben in meiner Stimme übertönen.


      »Also, was hältst du davon?«, fragte er sachlich interessiert, als ginge es noch immer ausschließlich um unser Schulprojekt und nicht um die romantischste Reise der Welt.


      Ich schloss mit fahrigen Bewegungen meinen Spind auf. »Kann ich mir gut vorstellen, die Location, meine ich«, erwiderte ich ebenso sachlich. Wie ich dieses Versteckspiel noch länger aushalten soll, kann ich mir dagegen absolut nicht vorstellen. »Und du kannst das organisieren?«


      »Denke schon.« Er beugte sich vor und legte einen Arm auf die offene Spindtür, ließ ihn jedoch sogleich wieder sinken, weil er wahrscheinlich gemerkt hatte, wie vertraulich diese Geste wirkte.


      »Vielleicht könnten wir … äh …« Ich starrte in meinen Spind, vollkommen planlos, welche Bücher ich eigentlich brauchte. »Vielleicht könnten wir uns heute Abend treffen und noch mal alles in Ruhe besprechen?«


      »Ja, gern.«


      Beim Klang seiner tiefen Stimme bekam ich weiche Knie.


      »Ach, Shit!« Zachary stöhnte auf. »Heute kann ich nicht. Beccas Eltern haben mich zu ihrem Sederabend eingeladen.«


      »Zum Sederabend?«


      »Ja, den feiern jüdische Familien am Abend vor dem Pessachfest.«


      »Ich weiß, was ein Sederabend ist«, erwiderte ich eine Spur zu scharf.


      »Entschuldige.« Er fingerte nervös an der Metallspirale seines Collegeblocks herum, die an einer Seite schon ausgerissen war. »Du fährst morgen nach Philadelphia, oder?«


      »Ja, zu meiner Großmutter. Ich bleibe über Ostern dort.« Ich zog eines der Bücher aus meinem Spind – einen Roman von William Faulkner, den wir im Literaturkurs behandelten und den ich schon längst hätte gelesen haben müssen. Als ich im Sterben lag. Wie passend.


      Zachary schaute auf die Uhr, seine Miene verfinsterte sich. »Mein Vater holt mich gleich ab. Er will, dass ich ihn zum Arzt fahre.«


      »Ist alles okay mit ihm?«


      »Ich denke schon. Aber er ist der Meinung, ich bräuchte noch ein bisschen Fahrpraxis. Keine Ahnung, wie er darauf kommt.«


      Ich versuchte zu lachen und scheiterte kläglich, weil ich mir die ganze Zeit ausmalte, wie er diesen Abend mit Becca und ihrer Familie verbringen würde. Und diese Vorstellung war alles andere als spaßig.


      »Ich rufe dich am Wochenende mal an«, sagte er. »Oder du mich. Ganz egal.« Er lächelte schwach. »Mach’s gut.« Und dann ging er einfach.


      »Mach’s gut«, flüsterte ich in meinen Spind und hätte am liebsten geschrien.


      Irgendwie lief das hier alles total verkehrt.


      »Das ist doch echt einfach nur zum Sterben«, stöhnte ich und schickte einen verzweifelten Blick zur Zimmerdecke. Megan, Siobhan und ich saßen im Proberaum, der sich im Keller bei den Keeleys befand.


      »Zach geht also zum Sederabend bei den Goldmans. Na und? Das ist doch kein Drama.« Megan schnippte eine Erdnuss in die Luft und fing sie mit dem Mund auf. Dann warf sie eine Nuss in Richtung von Siobhans geöffnetem Mund. »Rachel hat dich und deine Tante auch schon oft zum Sederabend eingeladen. Und? Seid ihr deshalb gleich ein Paar?«


      »Das ist doch was völlig anderes!« Ich drückte den Kopf in den blauen Sitzsack, auf dem ich saß, und hörte, wie ein paar Styroporkügelchen aus der Füllung zu Boden rieselten. Kein Wunder, dass das Ding so platt war. »Wenn er schon ihre Eltern kennenlernt, hat sie ihn sich bis zum Ball garantiert unter den Nagel gerissen. Ich gehe da nicht hin, definitiv nicht. Dieses Trauerspiel muss ich mir nicht auch noch live anschauen!«


      »Soll ich mich mal bei den Jungs aus meiner Schule umhören?«, fragte Siobhan und fing die nächste Erdnuss mit dem Mund auf.


      »Super Idee. Genau das, was ich jetzt brauche: irgendeinen Typen, der sich erbarmt, mit mir zum Ball zu gehen! Nein, danke, Mädels. Ich komme mir eh schon total armselig vor.«


      »Ach wirklich?«, rief Megan. »Weißt du, was noch armseliger ist, als auf dem Abschlussball mit einem süßen Typen von der Hunt Valley zu tanzen? Mit deiner Tante den ganzen Abend auf dem Sofa zu hocken und fernzusehen.« Sie warf eine Erdnuss nach mir, die an meiner Wange abprallte. Mir war nicht nach Spielchen zumute. Und Appetit auf Erdnüsse hatte ich auch keinen. »Wenn du keine Lust auf ein Blind Date hast, kannst du doch noch mal einen Blick auf die Liste von Jenna werfen, und dann sammeln wir zu jedem Typen Pros und Contras. Falls du dich am Ende nicht entscheiden kannst, entscheidet eben Siobhan für dich.«


      »Klingt lustig.« Siobhan öffnete ihren Geigenkasten. »Aber Mickey und ich müssen jetzt proben.«


      In diesem Moment hörten wir oben ein paar Jungs grölen.


      Siobhan stöhnte und schob ihren langen, violett gesträhnten Pony unter einen Haarreifen. »Angeblich ist die Decke schalldicht.«


      Megan fischte die nächste Erdnuss aus ihrer Tüte Studentenfutter. »Nichts kann den Testosteronrausch dämpfen, in den Jungs beim Zocken geraten.«


      Ich starrte an die weiß getäfelte Decke, als mir plötzlich eine geniale Idee durch den Kopf schoss, obwohl mich schon im nächsten Moment Zweifel überkamen, ob mein Einfall wirklich so gut war.


      Andererseits waren es genau meine ewigen Zweifel und mein Zögern gewesen, denen ich den ganzen Schlamassel mit Zachary und der zurückgenommenen Einladung zum Ball zu verdanken hatte. Es war an der Zeit zu handeln. Ich hievte mich entschlossen aus dem Sitzsack. »Ich hole mir was zu trinken. Wollt ihr auch was?«


      »Ja.« Siobhan wedelte mit dem Bogen und dem Kolophonium. »Ich will, dass mein Zwillingsbruder seinen Arsch endlich hier runterbewegt.«


      Wie zu erwarten, fand ich Mickey bei den anderen im Wohnzimmer. Dylan und drei seiner Kumpel lümmelten auf der langen schwarzen Ledercouch und zockten irgendein Videospiel, das ich nicht kannte, während Mickey mit verschränkten Armen hinter ihnen stand und auf den riesigen Plasmabildschirm an der Wand starrte.


      »Was ist das?«, fragte ich Mickey über die quäkenden »Waka-Waka«-Geräusche hinweg.


      »Ms Pacman.« Er starrte weiter auf den Bildschirm. »Dad hat Mom zum Geburtstag einen ganzen Haufen alter Videospiel-Klassiker aus den Achtzigern geschenkt.«


      »Ms Pacman sieht voll mädchenmäßig aus, ist aber viel schwerer als das normale Pacman«, erklärte Dylan lautstark. »In den Labyrinthen gibt es viel mehr Fallen und die Geister sind fieser und schneller.«


      »Geister?« Ich schaute zu den Figuren, die über den Bildschirm huschten. »Diese aufgeblähten Kraken da sollen Geister sein?«


      »Die können dich töten«, sagte Dylan. »Außer du frisst eins von den blinkenden Dingern da, dann kannst du sie töten.«


      »Leute, jetzt haltet doch mal die Klappe!« Rashid riss den Joystick herum. »Ich versuche gerade, mich zu konzentrieren.«


      Kyle stieß ihm mit seinem käsigen, spitzen Ellbogen in die Seite. »Was machst du denn, wenn du erst mal bei der Air Force bist, Kumpel? Deinen Gegnern sagen, dass sie bitte mal stillhalten sollen, damit du sie in aller Ruhe abballern kannst?«


      »Das ist doch nicht dassel… Mann! Ihr nervt!« Ms Pacman wirbelte herum und fiel in sich zusammen wie ein geplatzter Luftballon.


      »Und das finden eure Eltern witzig? Geister fressen?«, fragte ich.


      »Die Geister in dem Spiel haben doch nichts mit echten Geistern zu tun! Das ist nicht wie bei Schattenjäger oder so«, sagte Jamal. »Pacman gab es lange vor dem Shift.«


      Dylan riss Rashid den Joystick aus der Hand. »Ich bin dran.«


      Mickey erwachte aus seiner Pacman-Starre und sah zu mir. »Hat sie dich geschickt?«


      »Wen meinst du? Megan oder Siobhan?«


      »Schon gut. Vergiss es.« Er setzte sich in Bewegung und schlurfte aus dem Zimmer.


      Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, warum Mickey – im Gegensatz zum Rest der Keeleys – so unglücklich wirkte, obwohl Logan wieder da und kein Schatten mehr war. Vielleicht, weil er trotz allem noch immer tot war.


      Ich blieb neben der Couch stehen und sah eine Weile zu, wie Ms Pacman sich durchs erste Level fraß. Aber deswegen war ich eigentlich nicht hergekommen. »Dylan, kann ich kurz mit dir reden?«


      Er knurrte bloß und starrte weiter verbissen auf den Bildschirm.


      »Vielleicht, wenn du das Level geschafft hast?«, sagte ich. »Oder doch jetzt gleich …?«


      »Geht’s um Logan?«


      »Nein.«


      »Okay. Dann schieß los.«


      Ich sah die anderen Jungs an, aber die beachteten mich gar nicht. Kyle fläzte auf der Couch, die Füße auf dem Tisch und in irgendeinem Spielemagazin blätternd, Jamal war halb weggepennt und Rashid wühlte in einer Tüte, aus der es penetrant nach Käse-Nachos roch.


      »Okay, ich komme später noch mal wieder«, sagte ich.


      »Aura, was ist los?«, fragte Dylan scharf.


      Ich bohrte meine Fußspitze in die Kante des orientalischen Teppichs, auf dem ich stand, und nestelte am Saum meines T-Shirts. »Würdest du … mit mir zum Abschlussball gehen?«


      Dylans Hand rutschte vom Joystick. Jamal war wieder hellwach. Rashid verteilte eine Ladung leuchtend orangener Chipskrümel auf seinem T-Shirt. Kyle hörte auf zu blättern.


      Dylans Freunde starrten mich an und sahen plötzlich sehr viel jünger aus als sechzehn.


      Dylan griff wieder nach dem Joystick und murmelte »Fuck-fuck-fuck-fuck-fuck-fuck-fuck«, bis er Ms Pacman durch einen Tunnel manövriert hatte und sie auf der anderen Seite des Bildschirms wieder auftauchte.


      »Hast du gehört, was ich gesagt habe?«, fragte ich.


      »Ja.« Dylans Knie zuckte.


      »Und?«


      »Okay.«


      Ich zögerte. »Heißt das Ja?«


      »Hm-hm.«


      »Okay.« Ich machte einen Schritt rückwärts. »Cool.«


      Die Jungs starrten Dylan plötzlich mit so viel Ehrfurcht im Blick an, wie sie sonst nur siegreichen Spielern bei World of Warcraft vorbehalten war. Aber Dylans Aufmerksamkeit galt weiterhin Ms Pacman.


      Schließlich gab ich die Hoffnung auf, dass er mich in dieser Situation noch mal eines Blickes oder eines Kommentars würdigen würde, der aus mehr als nur einem Wort bestand. »Mickey kann dir ja helfen, einen Smoking auszusuchen. Und wir gehen alle zusammen hin, du brauchst dir also kein Restaurant zu überlegen oder so.«


      »Okay.«


      »Ja, okay. Ähm … danke.« Ich drehte mich um und schlich Richtung Tür.


      »Warte«, sagte Dylan.


      Ich wirbelte so schwungvoll herum, dass meine Schuhe auf dem Parkettfußboden quietschten. Machte er jetzt einen Rückzieher? Hatte er überhaupt gehört, was ich gesagt hatte? Vielleicht war es ja das Beste, so zu tun, als hätten die letzten fünf Minuten gar nicht stattgefunden.


      »Wann ist der Ball?«, fragte er.


      »Am zweiten Samstag im Mai.« Sag jetzt bitte nicht schon wieder ›okay‹!, flehte ich innerlich.


      Dylan spielte noch eine Weile weiter, dann sagte er: »Gut, alles klar.«


      »Bist du total irre?« Megan feuerte gleich eine ganze Ladung Erdnüsse auf mich ab. »Er ist erst in der Zehnten!«


      Ich riss die Hände hoch, um die Geschosse abzuwehren. »Ich wette, in einem Smoking sieht er aus wie siebzehn.«


      »Oder wie sieben«, sagte Siobhan.


      »Außerdem ist er cool drauf.« Ich drehte mich Hilfe suchend zu Mickey um. »Ist doch so, oder?«


      Er zuckte die Schultern, während er weiter seine Gitarre stimmte. »Keine Ahnung. Er ist mein kleiner Bruder.«


      »Das ist Logan auch«, platzte ich heraus und bedauerte es im nächsten Moment. »Ich meine, das war Logan auch.«


      »Dylan ist anders«, sagte Siobhan. »Dylan ist ein Freak.«


      Ich deutete auf das gerahmte Star Wars-Plakat an der Wand. »Nur für den Fall, dass ihr es noch nicht mitbekommen habt: Wir sind auch Freaks.«


      »Aber Dylan ist der absolute Ober-Freak! Ich meine, er sammelt Actionfiguren!«, rief Siobhan. »Im Ernst, Aura, geh nicht mit ihm hin. Du kannst immer noch behaupten, du hättest bloß Spaß gemacht.«


      »Auf keinen Fall. Ich will ihn nicht verletzen.« Nicht dass er vorhin sonderlich gerührt gewirkt hätte, aber trotzdem.


      »Wahrscheinlich wäre er einfach nur total erleichtert«, sagte Megan. »Dylan wüsste nicht mal, was er mit einem Mädchen anstellen sollte, wenn es ihm eine Bedienungsanleitung unter die Nase halten würde.«


      Mickey schnaubte verächtlich. »Megan, du hast keine Ahnung, wovon du redest, also …«


      Wir hielten alle die Luft an und warteten darauf, dass er seinen Satz mit … halt einfach die Klappe beendete. Megan umklammerte die Sessellehne, bereit, beleidigt aus dem Proberaum zu stürmen.


      »Denkst du nicht auch, dass das total bizarr wäre, wenn wir Dylan mitnehmen würden, Mickey?«, unterbrach Siobhan ihn, um die Situation zu entschärfen.


      »Doch, klar. Aber Dylan kennen wir wenigstens. Ich für meinen Teil fände es viel bizarrer, den ganzen Abend mit irgendeinem wildfremden Arschloch von der Ridgewood rumzuhängen.«


      »Dann lass uns doch jemanden aus unserer Schule für Aura finden.« Siobhan wandte sich wieder an mich. »Ich verspreche dir, wir suchen dir jemanden, der total süß und kein bisschen dämlich ist.« Und sanfter fügte sie hinzu: »Dann kannst du eine Woche später auch noch mit zum Abschlussball von unserer Schule kommen. Du weißt schon, wie wir es die ganze Zeit geplant hatten.«


      Mein Blick fiel auf Logans verwaiste schwarze Fender Stratocaster, die im Gitarrenständer lehnte und aussah wie ein Denkmal. Dass wir auf beide Bälle gehen, hatten wir tatsächlich so geplant gehabt. Aber damals war Logan noch am Leben gewesen und alles hatte sich richtig angefühlt.


      Ich wollte jemanden an meiner Seite, mit dem es sich genauso anfühlte.

    

  


  
    
      


      Achtes Kapitel


      »Gibt es eigentlich einen Jungen an deiner Schule, der dir gefällt, Aura?«, fragte meine Großmutter und kippte einen Riesenbecher Ricotta in eine Rührschüssel von der Größe eines Betonmischers.


      Seit ich in den Kindergarten ging, erkundigte sie sich regelmäßig danach, ob ich gerade einen Schwarm hatte – selbst als ich schon längst mit Logan zusammen war. Aber heute war es das erste Mal seit seinem Tod, dass sie mich das fragte – für mich nur ein weiteres Indiz dafür, dass sich in meinem Leben dringend etwas verändern musste.


      Ich warf ihr ein zaghaftes Lächeln zu und fing an, die Zitronenschale für die Ricotta-Torte zu reiben. Es war Ostersamstag, halb fünf Uhr morgens, aber es machte mir überhaupt nichts aus, mit meiner Großmutter um diese Uhrzeit in der Backstube ihrer Konditorei zu stehen. Im Gegenteil. Ich genoss jede Sekunde mir ihr, und wenn ich dabei auch noch leckeren Kuchenteig naschen konnte, umso besser.


      »Es gibt da tatsächlich jemanden«, sagte ich schließlich.


      »Ist er …«


      »Nein, er ist kein Italiener.«


      »Hm, schade.« Sie schob eine dunkelblonde Locke zurück unter ihr Haarnetz. »Wahrscheinlich wirst du noch viele Frösche küssen müssen, bis du deinen Prinzen findest.«


      Ich lachte. »Genau das ist der Plan, Grandmom.«


      »Machst du dich etwa über mich lustig? Wart’s nur ab. Eines Tages wirst du wissen, dass ich recht hatte.« Sie öffnete eine Zwanzigerpackung Eier. »Aber bis es so weit ist, kannst du mir gern von dem Jungen erzählen, der dir so gut gefällt.« Jetzt klang es eher so, als würde sie sich über mich lustig machen.


      »Er heißt Zachary, und er kommt aus Schottland.«


      »Oh, aus Schottland? Wie Sean Connery!«


      »Genau. Nur dass er ein bisschen jünger ist und ein paar Falten weniger hat.«


      Großmutter tat so, als würde sie ein Ei nach mir werfen. »Sag Bescheid, wenn du mal einen netten italienischen Jungen aus South Philly kennenlernen möchtest.«


      Sie begann, die Eier aufzuschlagen – zwei mit jeder Hand – und summte dabei zu der Musik, die ihr Lieblings-Oldie-Sender im Radio spielte. Von draußen hörte ich, wie ihre beiden Angestellten die Kuchen von den Tabletts in die Auslage schoben.


      Ich nutzte den Moment, in dem wir noch ungestört waren, und fragte: »Hat sich Mom denn mit Jungs aus South Philly getroffen?«


      »Allerdings! Und zwar nicht nur mit den Jungs aus der Nachbarschaft.« Sie wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab, auf der stand: DER KUNDE CHEF HAT IMMER RECHT. »Deine Mutter hat sich auch oft mit den Sizilianern von der Tasker Street herumgetrieben.«


      Über ihre Wortwahl musste ich schmunzeln. »Herumgetrieben« – das klang ja gerade so, als wären meine Mutter und ihre Freunde wie ein Rudel Hunde im Park herumgetollt.


      Dann dachte ich plötzlich an meine braunen Augen und meine olivfarbene Haut. Der Rest meiner Familie war blond – wie viele Norditaliener – und hatte blaue oder grüne Augen. »Denkst du, mein Vater könnte einer von diesen Sizilianern sein?« Die Vorstellung, zu einhundert Prozent Italienerin zu sein, gefiel mir. »Ich habe immer gedacht, er wäre Ire, weil sie schwanger geworden ist, als sie in Irland war. Ist sie mit jemandem aus South Philly nach Irland geflogen?«


      Großmutter seufzte und warf die leeren Eierschalen in den großen Abfalleimer, der neben ihr stand. »Aura, Liebes, du hast mich schon hundert Mal nach deinem Vater gefragt und ich habe dir schon hundert Mal gesagt, dass ich nicht weiß, wer er ist. Es gab viele Sachen, von denen deine Mutter mir nichts erzählt hat. Ich wusste ja nicht mal, dass sie vorhatte, nach Irland zu fliegen, bis sie mich vom Flughafen aus angerufen hat.«


      Dieses nicht ganz unerhebliche Detail hatte mir Großmutter bislang verschwiegen, obwohl ich mir die Situation nur allzu lebhaft vorstellen konnte, schließlich wusste ich aus Erzählungen, was für ein impulsiver Mensch meine Mutter gewesen war. »Was hat sie denn gesagt, als sie dich angerufen hat?«


      »›Ich muss nach Newgrange, Mom, und zwar sofort. Das Leben ist so kurz.‹ Das hat sie wieder und wieder gesagt, während wir uns furchtbar gestritten haben. ›Das Leben ist so kurz. Das Leben ist so kurz.‹« Ihr Kinn begann, verräterisch zu zittern. »Zumindest, was ihr eigenes Leben betraf, hatte sie damit vollkommen recht.«


      Kaye, eine der Angestellten, kam mit ein paar leeren Tortenständern in die Backstube. »Ah, Sie reden bestimmt gerade über mich, Ms Salvatore«, sagte sie. »Weil ich nämlich immer recht habe.«


      »Sie? Völlig ausgeschlossen«, entgegnete meine Großmutter. »Können Sie nicht lesen?« Sie deutete mit dem Holzlöffel auf ihre Schürze.


      Ich hörte den beiden zu, wie sie sich neckten, und fragte mich, wie man am frühen Morgen schon so schlagfertig sein konnte. Doch als meine Großmutter sich umdrehte, war ich mir ziemlich sicher, dass ich Tränen in ihren Augen glitzern sah. Mir brannten noch tausend Fragen über meine Mutter auf der Seele, aber ich ertrug es nicht, meine Großmutter weinen zu sehen.


      Oder noch schlimmer: sie zum Weinen zu bringen.


      Ja, meine Mutter hatte recht gehabt. Das Leben konnte schnell vorbei sein. Nicht einmal vier Jahre, nachdem sie in Newgrange gewesen und mit mir schwanger geworden war, war sie an Lungenkrebs gestorben.


      Am Ostersonntag fuhr ich mit Tante Gina und meiner Großmutter zum Friedhof, um Moms Grab zu besuchen. Es war ein verregneter Nachmittag, und auf den nassen Grabsteinen spiegelte sich der dunkle Himmel, sodass sie aussahen wie aus schwarzem Marmor. Einen Gedenkstein aus schwarzem Marmor hatte sich Logan mal gewünscht (nicht dass seine Eltern das irgendwie interessiert hätte). Ein paar Geister wanderten zwischen den Grabreihen umher – blassviolette Gestalten, durch die es einfach so hindurchregnete.


      Ich legte ein Gebinde aus pinken und gelben Gerbera auf das Grab meiner Mutter, wobei ich mir fast sicher war, dass sie weniger mädchenhafte Farben – so wie Rot oder Violett oder Königsblau – lieber gemocht hätte. Zumindest hatte sie auf den Fotos, die ich von ihr kannte, oft diese Farben getragen. Vielleicht bildete ich mir das aber auch nur ein, weil es meine Lieblingsfarben waren.


      Meine Tante und meine Großmutter standen, den Kopf geneigt, am Grab und beteten. Ein durchsichtiger Plastikhut schützte Grandmoms Dauerwelle vor dem Regen, Tante Ginas Gesicht verschwand fast unter der Kapuze ihrer limettengrünen Regenjacke.


      Statt zu beten, befreite ich den Grabstein von den nassen Blättern und den Ahornknospen, die der Wind von den Bäumen am Rande des Friedhofs gerissen und herübergeweht hatte.


      Als plötzlich mein Handy klingelte, warf ich Tante Gina und Grandma einen entschuldigenden Blick zu und zog es hastig aus der Tasche. Ich wollte den Anruf schon wegdrücken, da las ich den Namen auf dem Display: ZACHARY.


      Ich ging ein paar Schritte vom Grab weg. »Hi! Was ist los?«, flüsterte ich in den Hörer.


      »Was los ist? Ich hab schreckliche Sehnsucht nach dir, das ist los! Wann kommst du wieder?«


      Als ich seine Stimme hörte, spürte ich ein Kribbeln bis in die Zehenspitzen. »Gina und ich fahren in ein paar Stunden los. Wir sind gerade auf dem Friedhof, an Moms Grab.«


      Jemand anderes wäre vielleicht verlegen oder peinlich berührt gewesen, aber Zachary sagte: »Das ist schön. Bist du gerne dort?«


      »Ich fühle mich ihr immer ganz nah, wenn ich hier bin. Jedenfalls näher, als wenn ich mir zu Hause ihre Fotos anschaue. Komisch, oder?«


      »Die Fotos würde ich gern mal sehen. Natürlich nur, wenn du sie mir zeigen willst.«


      Mit einem Mal wurde mir ganz schwindelig – aber auf eine sehr schöne Art. Der Gedanke, mit Zachary den größten Verlust meines Lebens zu teilen, fühlte sich einfach nur richtig an – genau wie unser Kuss auf der Wiese. »Ja, das würde ich gerne.«


      »Mein Vater kommt heute erst spät nach Hause.«


      Mir stockte der Atem. »Du willst, … dass ich heute Abend zu dir komme?«


      »Ja, und bevor du fragst: Wir haben die ganze Wohnung auf den Kopf gestellt und nach Wanzen durchsucht, aber nichts gefunden. Uns wird also niemand belauschen.«


      Wäre ich nicht gerade auf einem Friedhof und das Gras nicht so rutschig gewesen, hätte ich vor Freude einen Luftsprung gemacht. »Um sieben?«


      »Um sieben. Und sag deiner Großmutter schon mal vielen Dank für die italienischen Biscotti, die du hoffentlich wieder mitbringst.«


      Nachdem wir zu Hause in Baltimore angekommen waren, blieb mir noch genug Zeit, um meine Schularbeiten zu erledigen und mich hübsch zu machen. Ich musste umwerfend aussehen, schon allein damit Becca und der Sederabend schnellstmöglich in Vergessenheit gerieten. Ob er sie am Wochenende noch mal getroffen hatte? Ein paranoid-irrsinniger Gedanke jagte den nächsten. Hatte er sich womöglich sogar mit ihrem Vater zum Golf spielen getroffen, wie es sich für den zukünftigen Schwiegersohn gehörte? Konnte Zachary überhaupt Golf spielen? Bestimmt, immerhin war die Sportart in Schottland erfunden worden und Schotten saugten die Regeln wahrscheinlich schon mit der Muttermilch auf.


      Oh Gott, jetzt drehte ich endgültig durch.


      Weil die Sonne die Regenwolken inzwischen vertrieben hatte und es draußen immer noch sagenhafte 25 Grad waren, bückte ich mich unters Bett und angelte nach meinen Lieblingssandaletten. Meine Haut prickelte, als freute sie sich schon auf ein Bad in der warmen Sonne – oder auf die Berührung von Zachary …


      »Noch zweiundachtzig Tage, Aura.«


      Ich fuhr hoch und stieß mir den Kopf am Bettgestell. »Aua! Mann, Logan, du sollst mich doch nicht so erschrecken!« Ich rappelte mich auf und zog mein T-Shirt herunter, das beim Bücken hochgerutscht war. Logans violetter Schimmer war im Licht der Abendsonne nahezu unsichtbar.


      »Was soll ich denn machen? Die Dielen knarren nun mal leider nicht mehr, wenn ich darauf rumlaufe.« Seine Stimme war direkt hinter mir. »Was suchst du denn?«


      Ich winkte mit den Sandalen, dann zog ich die unterste Schublade meines Nachtschränkchens auf und holte einen dicken violetten Ordner hervor, in dem ich das Tagebuch meiner Mutter und ein paar alte Fotos von ihr aufbewahrte, die allesamt in Newgrange aufgenommen worden waren.


      »Triffst du dich mal wieder mit dem Dudelsack wegen eurer Arbeit? Seid ihr weitergekommen?«


      »Nicht wirklich.« Ich setzte mich aufs Bett und schlug den Ordner auf. »Es fehlen einfach immer noch so viele Puzzleteile, und die, die wir schon haben, sind so durcheinander, dass ich in meinem Kopf gar keinen Platz habe, um sie ordentlich hinzulegen und richtig anschauen zu können.« Ich rieb mir übers Gesicht. »Ergibt das gerade irgendwie Sinn?«


      »Hey, das hört sich jetzt vielleicht verrückt an, aber was hältst du davon, wenn wir uns mal zu dritt zusammensetzen und uns gegenseitig erzählen, was wir wissen?«


      Das ist jetzt nicht sein Ernst. »Wen meinst du mit ›wir‹?«


      »Na, dich und mich und …«


      »Sag jetzt nicht ›der Dudelsack‹.«


      »Und Zachary.« Seine Stimme bekam einen scharfen Klang, als er den Namen aussprach.


      »Damit wir den Oscar in der Kategorie ›schrägstes Trio aller Zeiten‹ bekommen? Nein, danke.«


      »Aber einen Versuch wäre es doch wert, wenn wir dadurch etwas Neues rauskriegen. Ich würde wirklich alles tun, um dir zu helfen, Aura.«


      »Geht es darum überhaupt? Mir zu helfen?« Ich wusste, dass er mir nur mit der Wahrheit antworten konnte.


      Er schwieg einen Moment, dann sagte er schließlich: »Ich denke schon.«


      Zumindest schien er das zu glauben. Was nicht hieß, dass es tatsächlich so war. Es bedeutete nur, dass er mich nicht angelogen hatte. »Okay. Aber vielleicht sollte Megan dann auch dabei sein. Damit die ganze Aktion nicht aus dem Ruder läuft.«


      »Gute Idee! Sie könnte mich dolmetschen, dann musst du das nicht machen.«


      Weil ich schon genug damit zu tun haben werde, euch Kampfhähne auf Abstand zu halten. »Ich habe sowieso nicht gern Geheimnisse vor ihr.«


      »Hey, übrigens ist diese komische rote Wolke nicht mehr da.« Logans Stimme klang jetzt ganz nah und kam vom Bett her. »Du weißt schon, wegen der ich letzte Woche fluchtartig dein Zimmer verlassen musste.«


      »Ja, das war echt seltsam. Aber gut, dass sie weg ist.« Ich klappte den Ordner wieder zu und steckte ihn in meine Schultasche. »Was hast du eigentlich an Ostern gemacht?«


      »Ich war zur Heiligen Messe in der St. Patrick’s Cathedral in Dublin. Ich glaube, das war das erste Mal seit meiner Zeit als Messdiener, dass ich bei einer Messe wirklich zugehört habe.«


      Ich konnte mir gut vorstellen, wie eindrucksvoll so eine Ostermesse und all das Gerede von Wiederauferstehung und ewigem Leben auf einen Geist wirken mussten.


      »Ich will in die nächste Sphäre überwechseln, Aura, und ich schwöre dir, dass ich es diesmal auch tun werde.«


      »Du musst mir nichts schwören. Geister können niemanden belügen.« Außer vielleicht sich selbst. Ich zog den Reißverschluss meiner Tasche zu. »Ich werde Zachary fragen, was er von deinem Vorschlag hält. Ich fahre jetzt zu ihm und zeige ihm die Fotos, die Mom von Newgrange gemacht hat, und ihr Tagebuch.«


      »In den Klamotten?«


      Ich schaute an mir herunter und wusste, dass es zwecklos war, sich herauszureden, dafür kannte mich Logan viel zu gut. Er wusste genau, dass ich dieses schwarze Shirt mit V-Ausschnitt immer dann trug, wenn ich sexy aussehen wollte, ohne dass man mir ansah, dass ich sexy aussehen wollte. Verzweifelt versuchte ich die Erinnerung an jenen Abend aus meinem Kopf zu verbannen, an dem ich versucht hatte, ihn in genau diesem Shirt zu verführen.


      »Verstehe«, sagte er leise. »Ihr habt ein Date.«


      »So was in der Art.«


      »Aber warum hast du dann Dylan gefragt, ob er mit dir zum Ball geht?«


      »Lange Geschichte. Sei nicht sauer, ja?«


      »Ich bin nicht sauer. Wenn überhaupt, bin ich erleichtert.« Seine Stimme klang abwechselnd laut und leise, als würde er beim Reden im Zimmer auf und ab laufen. »Zumindest weiß ich jetzt, dass du nicht vorhast, was mit Dylan anzufangen. Was ich auch ziemlich daneben fände. Du spielst nämlich in einer komplett anderen Liga als er, und das sage ich jetzt nicht nur, weil er mein kleiner Bruder ist.«


      Ich schlüpfte in meine Sandalen und tat so, als würde ich noch die Riemchen richten, nur damit ich ihm nicht in die Augen sehen musste. »Ich möchte mit einem Freund zum Ball gehen, nicht mit Zach.«


      »Ach, dann ist der Dudelsack also nicht mehr dein Freund? Oder ist er vielleicht inzwischen mehr als nur ein Freund?« Als ich nicht antwortete, kam Logan näher. »Sei ehrlich, Aura. Ich verspreche dir auch, dass ich nicht ausflippe und zum Schatten werde. Ich will einfach nur wissen, wo mein Platz in deinem Leben ist.« Kurzes Schweigen. »Falls ich überhaupt noch einen Platz darin habe.«


      Ich hob den Blick und sah zu der Stelle im Zimmer, an der ich Logan vermutete. »Natürlich hast du den. Aber wir können nicht mehr auf dieselbe Weise zusammen sein, wie wir es waren, als du zum ersten Mal ein Geist warst.« Ich schluckte, um meinen rauen Hals zu befeuchten und den alles entscheidenden Satz aussprechen zu können. »Ich kann nicht mehr deine Freundin sein, Logan.«


      »Aber was, wenn ich …«


      »Auch nicht, wenn du wieder lebendig wirst.« Mein Herz brannte, als ich an Logans warmen Körper dachte, der sich eng an meinen schmiegte. »Und selbst dann nicht, wenn du es diesmal bleibst.«


      Logan sagte so lange nichts, dass ich schon dachte, er wäre gegangen. Dann fragte er leise: »Willst du, dass ich dich in Ruhe lasse? Für immer?«


      Bei ihm klang es ganz einfach. Aber das war es nicht. Solange er noch hier war, um seine Musikkarriere voranzutreiben und nebenher einen Kreuzzug für alle Geister zu führen, musste ich schon allein deswegen an seiner Seite bleiben, um mich selbst zu schützen, indem ich für ihn dolmetschte.


      Aber davon abgesehen wollte ich doch auch, dass er blieb! So lange ich noch konnte, wollte ich sein Lächeln sehen und seine Stimme hören – flüsternd, sprechend und singend. Ich ertrug den Gedanken nicht, dass das, was ich gerade erst verloren und dann wiedergefunden hatte, schon wieder vorbei sein sollte.


      »Nein, geh nicht«, sagte ich zu ihm. »Es sei denn …« Ich schluckte die Worte hinunter. Es sei denn, es tut dir zu sehr weh, in meiner Nähe zu sein. Ich wollte nicht selbstherrlich klingen, denn das war ich nicht. Im Gegenteil. Ich fühlte mich ihm gegenüber eher klein und mies.


      »Ich komme schon klar«, sagte er. »Immerhin waren wir ja auch zehn Jahre lang beste Freunde, bevor wir ein Paar geworden sind. Außerdem habe ich jede Menge … Kram zu erledigen, ich werde dir also ganz bestimmt nicht die ganze Zeit am Rockzipfel hängen. Das ist okay für mich, wirklich.«


      »Gut.« Ich lächelte ihn an. »Ich bin stolz auf dich. Und auf … den Kram, den du so stemmst.«


      »Danke.« Nach einer langen Pause sagte er: »Dann geh ich jetzt mal.«


      »Bis bald.«


      »Bis bald.«


      Skeptisch, ob er wirklich gegangen war, wartete ich mit angehaltenem Atem. Als sich eine Wolke vor die Sonne schob und mein Zimmer verdunkelte, schaute ich mich um, konnte aber weit und breit keinen verräterischen violetten Schimmer entdecken.


      Ich fing an, mich zu schminken und mir die Haare zu machen, war jedoch längst nicht mehr so euphorisch bei der Sache wie vor Logans Besuch.


      Was ich gesagt hatte, war nicht gelogen gewesen: Ich war wirklich stolz auf ihn und bereit, ihn mit der Welt zu teilen. Nicht nur, weil er der Welt etwas zu geben hatte – etwas, das über seine Musik hinausging –, sondern auch, weil er nicht mehr jeden Winkel meines Herzens ausfüllen konnte, ganz gleich, wie sehr ich ihn noch immer liebte.


      Ein großer Platz in meinem Herzen war nämlich mittlerweile besetzt.

    

  


  
    
      


      Neuntes Kapitel


      In dem Moment, als Zachary mir die Tür öffnete, klingelte irgendwo in der Wohnung ein Wecker.


      »Hi«, sagte er. Statt mich hereinzubitten, blieb er erst mal wie angewurzelt im Türrahmen stehen und betrachtete mich von Kopf bis Fuß, als wollte er sich ein Bild bis ins kleinste Detail einprägen. Mein Bild. Dann blinzelte er und schüttelte den Kopf. »Entschuldige bitte.« Er trat einen Schritt zur Seite und ließ mich herein. »Tee ist gerade fertig.«


      Seine bewundernden Blicke machten mich so verlegen, dass ich ihm hastig die flache weiße Pappschachtel in die Hand drückte, die mir meine Großmutter mitgegeben hatte. »Pizza für dich.«


      »Danke schön, aber eigentlich habe ich schon gegessen.« Er öffnete die Schachtel. »Da ist Puderzucker auf der Pizza.«


      »Gut erkannt. Test bestanden. Es ist auch gar keine Pizza, sondern eine torta ricotta e limone.« Ich ging zum Esstisch und stellte meine Schultasche auf einen Stuhl. »Ich bin gestern früh um vier Uhr aufgestanden, um meiner Großmutter beim Backen zu helfen.«


      »Wow.« Zachary beugte sich über mich, um die Schachtel auf den Tisch zu stellen, doch anstatt ihm Platz zu machen, blieb ich, wo ich war, und genoss seine Nähe. Vor lauter Herzklopfen blieb mir die Stimme weg. Dafür nahm ich eine andere Stimme wahr, die so eindringlich klagte, dass es mir sofort die Kehle zuschnürte. Thom Yorke. Im Wohnzimmer nebenan lief leise das neueste Radiohead-Album.


      »Und ich hab noch was für dich.« Ich zog den Schraubverschluss mit Spiralmuster aus der Hosentasche und drückte ihn Zachary in die Hand.


      Er sah mich gekränkt an. »Du gibst ihn mir zurück?«


      »Nein, der ist von einer anderen Flasche. Schau, dieser hier ist nicht so verkratzt wie der, den du mir geschenkt hast. Was nicht heißen soll, dass Kratzer …«


      Zacharys Kuss erstickte mein Gebrabbel. Mit einer Hand umfasste er meine Hüfte, die andere vergrub er in meinem Haar, sodass ich auf prickelnde Weise das Gefühl hatte, ihm ganz und gar ausgeliefert zu sein, als er mich küsste.


      Auf einmal klingelte wieder der Wecker und Zachary ließ mich los. »Tut mir leid.«


      »Was genau? Der Kuss oder dass du aufgehört hast, mich zu küssen?«


      »Dich zu küssen, würde mir niemals leidtun.« Er verschwand in der Küche, aus der ich kurz darauf Geschirrgeklapper hörte.


      Ich wartete im Esszimmer und trat nervös von einem Fuß auf den anderen. »Übrigens … Logan will sich mit uns treffen.«


      Sämtliche Geräusche verstummten und Zachary erschien in der Küchentür. »Wieso das denn?«


      Ich rasselte den Text herunter, den ich mir auf dem Weg hierher zurechtgelegt hatte: »Weil wir die vielen Puzzleteile, die wir haben, vielleicht nur zusammenfügen können, wenn wir alle an einem Strang ziehen. Wir erzählen Logan, was wir über den Shift und unsere besonderen Fähigkeiten wissen, und er erzählt uns, wie es ist, ein Geist und ein Schatten zu sein.«


      Zachary sah mich skeptisch an. »Und wie soll das gehen? Er hält es doch in meiner Nähe gar nicht aus.«


      »Ihr müsstet ja nicht im selben Raum sein. Einer könnte sich zum Beispiel in unser Wohnzimmer setzen und der andere ins Esszimmer.«


      »Es darf aber niemand wissen, dass ich die Kraft habe, Geister zu vertreiben. Erst recht nicht der Geist, dem es am liebsten wäre, ich wäre nie geboren worden.«


      »Logan weiß längst, dass du kein normaler Prä-Shifter bist, und er hat es niemandem erzählt.« Zum Glück hatte ihn bisher auch niemand danach gefragt. »Ich glaube, wir haben keine andere Wahl, wenn wir endlich einen Schritt weiterkommen wollen.«


      Zachary drehte sich wortlos um und verschwand wieder in der Küche. Ich folgte ihm, blieb im Türrahmen stehen und sah zu, wie er Untertassen, Tassen und Teller aus einem weißen Küchenschrank holte. Seine Bewegungen wirkten bedächtig und kontrolliert.


      Als alles bereitstand, stieß er einen tiefen Seufzer aus und ließ die Schultern hängen. »Wenn du denkst, dass es uns hilft, den Shift zu verstehen, von mir aus.«


      »Danke.«


      »Beziehungsweise«, murmelte er, »wenn es ihm hilft, überzuwechseln.«


      Wir setzten uns mit dem Tee und der Ricottatorte auf ein kleines braunes Zweiersofa und ich holte die Fotos hervor. Zuerst schauten wir uns ein Album von Tante Gina an, dann die Fotosammlung von Mom aus Irland, angefangen mit den Aufnahmen aus Newgrange.


      Zachary zog mein Lieblingsbild aus dem Stapel, ein Polaroid, das ich in einem durchsichtigen Plastiktütchen aufbewahrte, damit es keine Knicke oder Flecken bekam. Es war ein Schnappschuss von meiner Mutter, auf dem sie auf einem Hügel stand und in die Morgensonne blinzelte. Zachary drehte das Foto um und las die kleine Notiz auf dem gelben Post-it-Zettel, der auf der Rückseite klebte: Das hat so ein irischer Typ fotografiert, der fand, ich sähe total »mystisch« aus, wie ich da auf dem Hügel stehe und auf den River Boyne schaue (in Wirklichkeit habe ich mich gefragt, wo ich wohl ein Café finde, in dem man nett frühstücken kann).


      »Sie erinnert mich an dich«, sagte er lächelnd. »Wobei es im Augenblick eigentlich nichts gibt, was mich nicht an dich erinnern würde.«


      Ich senkte den Kopf, damit er mein Grinsen nicht sehen konnte, und holte Moms Tagebuch hervor. »Das hat sie während ihrer Zeit in Irland geschrieben. Leider fehlen die meisten Seiten.« Ich legte ihm das Tagebuch auf den Schoß. »Willkommen in meinem Leben.«


      Es fiel mir schwer, Zachary beim Lesen nicht die ganze Zeit anzustarren, um irgendeine Regung in sein Mienenspiel hineinzuinterpretieren. Soweit ich wusste, waren Tante Gina und ich die Einzigen, die Moms Tagebuch – oder vielmehr das, was noch davon übrig war – je zu Gesicht bekommen hatten.


      Obwohl meine Mutter eine ziemliche Sauklaue hatte, brauchte Zachary nicht lang, um alles zu lesen, weil nur noch so wenige Einträge vollständig erhalten waren.


      »Das hier ist seltsam«, sagte er. »Am 26. Dezember hat sie geschrieben: ›Als ich heute auf einer St.-Stephen’s-Day-Party im Pub war, ist etwas sehr Merkwürdiges passiert. Eigentlich ist in unserer Familie Gina diejenige, die Geister sieht (ich glaube ja nicht mal an sie!), weshalb ich eher geneigt bin zu glauben, dass irgendwas im Whiskey war (mal abgesehen von dem vielen Whiskey), trotzdem könnte ich schwören, dass ich …‹« Er blätterte um. »Na toll. Und der Rest des Satzes steht natürlich auf einer Seite, die rausgerissen ist. Das ist alles echt ganz schön frustrierend.«


      Ja, allerdings nicht nur wegen ein paar fehlender Seiten, dachte ich, sprach es aber nicht laut aus, weil Zachary irgendeinem wichtigen Gedanken nachzuhängen schien.


      »Wenn deine Mutter geglaubt hat, sie hätte einen Geist gesehen, dann muss sie den Menschen gekannt haben. Woher hätte sie sonst wissen sollen, dass er schon tot ist? Damals waren Geister ja noch nicht violett.«


      »Falls sie das mit den Geistern überhaupt ernst gemeint hat. Meine Mutter hat sich oft über Tante Ginas übersinnliche Fähigkeiten lustig gemacht. Sie war total sarkastisch, was dieses Thema anging.«


      »Deine Mutter? Sarkastisch?« Er schaute mich mit gespielter Verwunderung an. »Das kann ich mir gar nicht vorstellen.«


      »Halt die Klappe.« Ich rempelte ihn scherzhaft an. »Dir ist Sarkasmus natürlich total fremd.«


      Er grinste und widmete sich wieder dem Ordner mit den Fotos. »Was wollte sie überhaupt in Irland? Ich meine, Irland ist sicher eine Reise wert, aber Schottland ist landschaftlich natürlich viel, viel beeindruckender.«


      »Sie ist anscheinend extra dorthin geflogen, um zur Wintersonnenwende in Newgrange zu sein. Meinte jedenfalls meine Großmutter.«


      »Hat sie an der Lotterie teilgenommen, bei der die Tickets für die Tage verlost wurden, an denen man den Sonnenaufgang in der Grabkammer erleben konnte? Insgesamt gab es fünfzig Gewinner, und jeder von denen durfte eine weitere Person mitbringen. Weißt du, ob sie dabei war?«


      Ich legte den Kopf schräg. »Ich dachte immer, sie hätte so ein Ticket gehabt, aber gestern hat mir meine Großmutter erzählt, dass meine Mutter völlig überstürzt aufgebrochen ist. Geben sie die Gewinner der Lotterie nicht immer schon Monate vorher bekannt?«


      »Ja, im Oktober.«


      »Aber warum hätte meine Mutter ihrer eigenen Mutter verschweigen sollen, dass sie zu den einhundert Auserwählten auf diesem Planeten gehört, die die Chance haben, die Wintersonnenwende in der Grabkammer von Newgrange zu erleben?«


      Zachary strich nachdenklich über das Foto, das meine Mutter vom Eingang der Grabkammer geschossen hatte. Es war auf den Tag der damaligen Wintersonnenwende datiert. »Vielleicht hatte sie ja gar kein Ticket. Es gibt viele Leute, die zur Zeit der Sonnenwende nach Newgrange fahren, einfach nur, um bei dem Spektakel dabei zu sein.«


      »Aber dein Vater hat doch erzählt, dass meine Mutter mit ihm in der Grabkammer war.«


      »Ja, schon, aber er meinte auch, dass sie sich nur flüchtig kannten. Vielleicht hat er sie mit jemandem verwechselt.«


      »Es muss doch eine Liste mit den Namen der Leute geben, die die Tickets gewonnen haben. Oder versteigern die ihre gewonnenen Tickets manchmal bei eBay weiter? Wie bei Konzertkarten?«


      »Ich glaube nicht, dass das erlaubt ist.« Zacharys Blick fiel auf den Garderobenständer im Flur, an dem die Hüte seines Vaters hingen. »Übrigens war meine Mutter damals nicht mit in Newgrange.«


      Ich schnappte nach Luft. »Vielleicht hat dein Vater seine zweite Karte ja dann meiner Mutter gegeben!«


      »Könnte sein.« Zachary blätterte zur letzten Seite in Moms Tagebuch und las sie laut vor: »›Montag, 20. April. Morgen fliege ich wieder nach Hause zurück. Meine Aufgabe hier ist erfüllt. Obwohl … das stimmt so nicht ganz, aber ich kann keine Minute länger hierbleiben. Nicht unter diesen Umständen.‹ Was meinte sie mit ›unter diesen Umständen‹? Dass sie schwanger war?« Zachary zählte die Monate mit den Fingern ab. »20. April … Das war acht Monate, bevor du geboren wurdest.«


      »Ich habe nachgelesen. Eine Schwangerschaft dauert in der Regel vierzig Wochen, das sind fast zehn Monate.«


      »Von unserem Geburtstag an vierzig Wochen zurückgerechnet … das wäre dann aber Anfang März.« Er blätterte zurück. »Es gibt keine Einträge von Anfang März.«


      »Ich bin ein bisschen zu früh auf die Welt gekommen, das heißt, der Zeugungszeitpunkt könnte auch später als Anfang März gewesen sein, aber nicht sehr viel später.«


      »Kann es vielleicht sein, dass sie erst am 20. April gemerkt hat, dass sie schwanger ist?«


      »Schon möglich – wenn sie nicht damit gerechnet hat.«


      »Oder sie hat es doch schon im März gewusst und ist davon ausgegangen, dass sie dich gemeinsam mit dem Vater großziehen würde. Vielleicht ist sie in die Staaten zurückgeflogen, weil sie … weil sie nicht wusste, wie sie ihn erreichen kann.«


      »Oder weil er sich vom Acker gemacht hat«, sagte ich leise. »Weil er mich nicht wollte.«


      »Das glaube ich nicht. Wenn er überhaupt gewusst hat, dass deine Mutter schwanger ist, ist er bestimmt nicht abgehauen, weil er dich nicht wollte. Ich könnte mir eher vorstellen, dass er Angst vor der Verantwortung hatte, Vater zu sein. Wenn er dich kennengelernt hätte, hätte er sich ein Leben ohne dich gar nicht mehr vorstellen können.« Er sah mich durchdringend an. »Das würde jedem so gehen.«


      Seine Augen verrieten mir, dass er gerade nicht nur für meinen Vater oder für irgendeine fiktive Person sprach.


      Er senkte den Blick und nestelte nervös am Saum seines T-Shirts. »Das sage ich jetzt nicht, um dir zu schmeicheln, sondern weil ich es wirklich glaube und deswegen …«


      »Schsch.« Ich legte ihm den Zeigefinger an die Lippen. »Nicht bewegen.« Ich beugte mich vor und küsste ihn, tastend, suchend, ganz behutsam.


      »Aura«, war alles, was er mit erstickter Stimme sagte, bevor er meinen Kuss voller Leidenschaft und Süße erwiderte.


      Mehr als je zuvor spürte ich, wie sehr ich ihn begehrte. Alles an ihm. Seinen messerscharfen Verstand, der mir dabei helfen konnte, herauszufinden, wer ich wirklich war. So wie er durch mich vielleicht auch Erkenntnisse über sich selbst gewinnen konnte. Aber auch seinen Körper – seine Wärme, seine Lippen und seine Zauberhände, die mich dazu brachten, mich in meinem eigenen Körper nicht mehr fremd zu fühlen. Als seine Hand meinen Rücken hinabwanderte, überlief mich ein Zittern. Dabei war mir alles andere als kalt.


      Und dann hörte ich Schlüssel klirren. Nicht schon wieder, dachte ich, als die Wohnungstür aufgeschlossen wurde und unser Kuss ein jähes Ende fand. Ich rutschte ans andere Ende des winzigen Sofas und versuchte instinktiv, meine Klamotten glatt zu streichen, obwohl das gar nicht nötig war. Der einzige Ort, an dem Aufruhr herrschte, war mein Herz, in dem Zacharys Kuss ein herrliches Durcheinander angerichtet hatte!


      Die Tür wurde so langsam geöffnet, dass wir genug Zeit hatten, unsere Stifte und Hefte zu schnappen und so zu tun, als würden wir fleißig Hausaufgaben machen.


      Mr Moore nickte mir zu und hängte seinen Schlüssel an den Haken. »Hallo, Aura, wie geht es dir?«


      »Gut, danke. Und Ihnen?«, erwiderte ich. Eigentlich erübrigte sich die Frage, denn ich erkannte mit einem Blick, wie abgearbeitet und blass Ian Moore war. Seine Bewegungen hatten ihren jungenhaften Schwung verloren, seit ich ihn im Dezember zum letzten Mal gesehen hatte, und obwohl sein dichtes Haar immer noch eher braun als grau war, schien er doch um zehn Jahre gealtert zu sein.


      Zachary warf mir einen besorgten Blick zu. Zwar hatte er schon öfter gesagt, dass sein Vater sich eines Tages zu Tode schuften würde, aber dass es so schlimm war, hätte ich nicht gedacht. Sein Vater sah aus wie ein Gespenst!


      »Wie war es auf der Arbeit?«, fragte Zachary.


      »Ich war nicht auf der Arbeit. Ich hatte einen Termin beim Arzt.« Mr Moore zog sein Jackett aus – dass ihm das Schmerzen bereitete, war nicht zu übersehen – und hängte es über die Stuhllehne. »Mein Sohn, wir müssen reden. Aura, würde es dir etwas ausmachen, uns …«


      »Oh. Nein, kein Problem. Zach, wir sehen uns morgen in der Schule.« Ich fing an, die Fotos einzusammeln.


      »Was ist das?« Ian kam zu uns herüber und betrachtete den Schnappschuss von meiner Mutter und das Foto vom Eingang der Grabkammer. Plötzlich sah er noch verhärmter und trauriger aus als vorher. »Ich erinnere mich an diesen Morgen, als wäre er heute gewesen.«


      »Erinnerst du dich an sie?«


      Ein trauriges Lächeln umspielte Mr Moores Mundwinkel. »Natürlich.« Er zwinkerte Zachary zu. »Die Männer unserer Familie haben eine Schwäche für schöne, brünette Amerikanerinnen.«


      Zachary stöhnte gequält. »Aber hast du uns nicht erzählt, du hättest Auras Mutter nie wirklich kennengelernt?«


      »Zumindest haben wir uns einander nicht persönlich vorgestellt.« Er ließ sich ächzend in den Fernsehsessel sinken. »Wir haben nur kurz ein paar Worte gewechselt.«


      »Hast du ihr dein zweites Ticket gegeben?«, fragte Zachary geradeheraus.


      Mr Moore hob verdutzt die Augenbrauen, offensichtlich verwundert, wie wir das herausgefunden hatten. »Ja, habe ich.« Dann schaute er zu mir. »Und das ist auch ein Grund dafür, warum ich mich für dich und deine Probleme ganz persönlich verantwortlich fühle, mal davon abgesehen, dass es mein Job ist.«


      »Warum haben Sie meine Mutter ausgewählt?«


      »Weil ich den Eindruck hatte, dass sie von all den Leuten, die sich damals vor der Grabstätte versammelt hatten, am dringendsten hineinwollte. So sehnsüchtig wie sie den Eingang zur Grabkammer angestarrt hat, hätte man meinen können, dahinter befände sich ein Teil ihrer selbst.«


      Ich hätte Mr Moore gern gefragt, wie er das meinte, aber da fing er plötzlich an, so heftig zu husten, dass ich eilig meine Sachen zusammenpackte. Zachary half mir dabei.


      »Ich bring dich noch raus«, sagte er.


      »Ist schon okay.«


      »Nein, ist es nicht«, krächzte Mr Moore. »Geh schon, Junge, bring sie zum Auto. So viel Zeit muss sein.«


      »Aber vorher mache ich dir noch einen Tee warm.« Auf dem Weg zur Küche zog Zachary ein Taschentuch aus der Jackentasche seines Vaters und brachte es ihm. »Hier.«


      Er nickte dankbar und hustete ins Taschentuch. Mein Herz wurde kalt wie Eis, als ich aus den Augenwinkeln das Blut sah. Auch Zachary war kurz starr vor Schreck, ehe er sich umdrehte und in die Küche rannte.


      »Tut mir leid«, sagte Mr Moore zu mir, als er wieder sprechen konnte. »Wie kommt ihr im Moment zurecht? Mit der Presse, meine ich.«


      »Zurzeit ist es gar nicht so schlimm. Das DMP hält uns die Journalisten vom Leib – mit Ihrer Hilfe, nehme ich an.«


      »Wir tun, was wir können.«


      Die Mikrowelle piepte und Sekunden später brachte Zachary den Tee, der nach Zitrone und Honig duftete. Er reichte seinem Vater eine Tasse, die auf der Untertasse klapperte, als er mit zittrigen Händen danach griff.


      Zachary drehte sich zu mir um und ich konnte die Angst in seinen Augen sehen. »Fertig?«


      Ich schluckte schwer. »Auf Wiedersehen, Mr Moore. Ich hoffe … ich hoffe, es geht Ihnen bald wieder besser.«


      Er schenkte mir ein schwaches Lächeln. »Danke.«


      Draußen vor dem Fahrstuhl sagte ich zu Zachary: »Ruf mich an, so bald du kannst, und erzähl mir, was los ist.«


      »Mach ich.« Sein Blick war niedergeschlagen. »So habe ich ihn noch nie erlebt. Er ist vor Kurzem schon mal fast zusammengeklappt, aber selbst da sah er nicht so fertig aus wie heute. Den schlimmen Husten hat er erst seit ein paar Wochen.«


      »Aber dann können die Ärzte vielleicht wenigstens rechtzeitig was dagegen tun.«


      Er nickte kaum merklich. Dann ertönte ein helles »Pling« und die Türen des Fahrstuhls öffneten sich. Zachary folgte mir in die Kabine.


      »Du solltest dich jetzt lieber um deinen Vater kümmern«, sagte ich. »Bis nach unten schaffe ich es auch allein.«


      Zachary ignorierte meinen Einwand und drückte auf den Knopf fürs Erdgeschoss. Ich konnte sehen, wie seine Hand dabei zitterte. »Was meinst du, was ich mir anhören darf, wenn ich dich allein zum Auto gehen lasse.«


      »Wir sind doch hier nicht in der Bronx.«


      »Trotzdem wäre es unhöflich.« Er lehnte sich gegen die Fahrstuhlwand. »Ich habe Angst, Aura. Ich habe Angst vor dem, was er mir gleich sagen wird.«


      Ich drehte mich zu ihm und schlang die Arme um seine Hüften. Zachary ließ sein Kinn auf meinen Kopf sinken und drückte mich so fest an sich, dass ich durch das dünne T-Shirt seinen schnellen, regelmäßigen Herzschlag spüren konnte.


      Keiner von uns sagte ein Wort, bis wir unten ankamen. Als die Türen aufgingen, gab er mir einen Kuss auf die Stirn, dann gingen wir Hand in Hand nach draußen, über die Straße und hinüber zu dem von Bäumen gesäumten Platz, wo ich geparkt hatte.


      Ich warf meine Schultasche auf den Rücksitz und wandte mich zu Zachary um. Er stand da wie ein Häufchen Elend, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben. Ich hätte ihm so gern etwas Tröstendes gesagt und suchte fieberhaft nach den richtigen Worten.


      »Lass dir den Rest von der Pizza schmecken.«


      Er verzog das Gesicht.


      Okay, das waren definitiv nicht die richtigen Worte.


      »Tut mir leid«, entschuldigte ich mich. »Wir Italiener denken immer, aller Kummer dieser Welt ließe sich mit gutem Essen lindern.«


      Jetzt huschte doch ein Lächeln über sein Gesicht. »Danke. Süße Pizza ist auf jeden Fall ein guter Anfang.«


      »Das nächste Mal bringe ich dir was Selbstgebackenes mit. Das wird aber bestimmt nicht so lecker schmecken wie bei meiner Großmutter. Wahrscheinlich wird es sogar ziemlich scheußlich schmecken.«


      »Das ist mir egal. Solange es überhaupt ein nächstes Mal gibt.« Er öffnete mir die Tür. »Ich ruf dich an.«


      Ich spürte, wie er um Fassung rang, und ahnte, dass es besser war zu fahren, solange er seine Gefühle noch einigermaßen im Zaum halten konnte. Also streichelte ich ihm nur zärtlich über die Hand und stieg ins Auto. Er schlug vorsichtig die Tür zu, trottete dann mit hängendem Kopf zum Haus zurück und verschwand.


      Plötzlich leuchtete ein violetter Schimmer neben mir auf. »Logan, das ist jetzt echt kein guter Zeitpunkt!«


      »Aber ich habe tolle Neuigkei… aaaaah!« Seine Umrisse flimmerten und schwarze Blitze durchzuckten ihn.


      »Oh mein Gott! Was ist los? Wirst du gerade zum Schatten?«


      »Nein! Keine Ahnung, was das ist! Bis eben war noch alles okay. Aura, warum bist du so rot?«


      »Ich bin nicht rot!« Mein Magen rebellierte. »Wenn das gerade meinetwegen passiert, dann musst du sofort raus aus dem Auto! Die sperren dich ein, wenn du noch mal zum Schatten wirst!«


      »Ich weiß. Tut mir leid.« Er verschwand und hinterließ nichts als ein gelbes Abbild, das sich auf meiner Netzhaut eingebrannt hatte.


      »Krass.« Das Lenkrad fest umklammernd, wartete ich ab, ob er noch einmal zurückkehren würde. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, wohin er jetzt ging und vor allem: in welcher Verfassung.


      Das Klingeln meines Handys erschreckte mich fast zu Tode. Es war Megan.


      »Logan ist hier«, sagte sie aufgeregt, »und er ist voll am Durchdrehen. Er redet die ganze Zeit davon, dass du rot aussiehst und er dich deswegen nicht anschauen kann.«


      »Ich habe keine Ahnung, wie das kommt. Ich habe ja nicht mal rote Klamotten an!«


      »Bist du dir ganz sicher? Jenna hat zum Beispiel diesen einen Pullover, der von Weitem blau aussieht, aber wenn man ganz nah rangeht, erkennt man die roten Fäden im Gewebe. Den zieht sie immer an, wenn sie abends ausgeht. So hält sie sich die Geister vom Leib, ohne dass jemand merkt, dass sie ein Post-Shifter ist und eigentlich noch viel zu jung, um in irgendwelchen Bars rumzuhängen.«


      Ich schaltete die Innenbeleuchtung des Wagens ein und schaute an mir herunter. »Also für mich sieht mein T-Shirt absolut schwarz aus. Da sind keine roten Fäden. Außerdem hatte ich das vorhin auch schon an, und da war Logan bei mir und hatte kein Problem damit, mich anzusehen.«


      »Und was hast du in der Zwischenzeit gemacht?«


      »Ich war …« Mir stockte der Atem.


      Oh nein.


      Zacharys Wirkung auf Geister hatte auf mich abgefärbt.


      Im wahrsten Sinne des Wortes.


      Ich saß gerade im Bett und überflog die letzten zweihundert Seiten von Als ich im Sterben lag, als Zachary anrief. Ich hatte Megan mit dem Versprechen abwimmeln können, ihr Mittwochabend alles zu erklären, wenn wir uns zu viert bei mir trafen. Ich hatte nämlich eine schreckliche Theorie, und es gab einen ganz einfachen Weg, sie zu überprüfen.


      »Hey«, sagte ich. »Wie geht es dir?«


      »Krebs«, flüsterte er. »Verdammte Scheiße.«


      »Oh mein Gott, das tut mir leid.« Ich ließ mich zurück ins Kissen sinken. »Ist er … ich meine, haben sie gesagt, ob er …«


      »Er hat einen seltenen, bösartigen Tumor. Ein Mesotheliom. Sagt dir das was?«


      Ich hatte das Wort schon auf dem Rand der Seite, die ich zuletzt gelesen hatte, notiert, als mir einfiel, dass ich das Buch aus der Bibliothek ausgeliehen hatte. »Nein, sagt mir nichts.«


      »Anscheinend ist das eine Krebsart, die durch den Kontakt mit Asbest ausgelöst wird. Stand im Internet. Aber ich hab so viel gelesen, dass ich das meiste schon wieder vergessen habe. Na ja, eine Sache habe ich mir noch gemerkt.« Seine Stimme zitterte. »Dass man mit so einem Tumor nicht alt wird.«


      Ich zerquetschte fast den Hörer in meiner Hand. »Können die Ärzte denn gar nichts machen?«


      »Mein Vater beginnt am Donnerstag mit der Chemotherapie. Aber er hat gesagt … ach Mann, keine Ahnung, vielleicht ist er gerade auch einfach nur total am Ende, jedenfalls hat er gesagt, dass er sich keine allzu großen Hoffnungen macht. Sollten Eltern ihren Kindern nicht eigentlich Mut machen?«


      »Was ist mit deiner Mutter?«


      »Das ist die einzig gute Nachricht. Sie kommt sofort her.«


      »Ich dachte, das wäre ihr zu gefährlich?« Nachdem Mr Moore seinen Job hier angenommen hatte, hatte Zacharys Mutter entschieden, in Großbritannien zu bleiben, weil sie die ständige Unsicherheit und Gefahr, der man als Frau eines Geheimagenten ausgesetzt war, total fertiggemacht hatten.


      »Mein Vater ist nicht begeistert, aber er wollte ihr auch nicht verschweigen, wie es um ihn steht. Es war ihre eigene Entscheidung, herzukommen.«


      »Ich bin froh, dass sie kommt.« Ich wusste, wie sehr Zachary seine Mutter vermisste. »So ist wenigstens jemand bei ihm, wenn du in der Schule bist.«


      »Und sie wird bei ihm sein, wenn er … nein. Nein. Er darf nicht sterben, verdammt noch mal! Er ist doch erst achtundfünfzig!«


      Ich krallte die Finger in den dunkelblauen Bettbezug.


      »Oh Mann, tut mir leid, das war jetzt voll daneben«, entschuldigte er sich. »Deine Mutter war viel jünger, als sie gestorben ist.«


      »Aber das ist was anderes, weil ich sie ja kaum gekannt habe.«


      »Alles, was ich über diese Tumorart gelesen habe, klang total schrecklich«, sagte Zachary. »Irgendwo stand, dass der Anteil der Patienten, der länger als fünf Jahre überlebt, gegen Null tendiert. Es ist eine Form von Lungenkrebs, der streut wie …«


      »Warte mal! Zach, meine Mutter hatte auch Lungenkrebs.«


      »Welche Art?«


      »Weiß ich nicht. Aber ich kann Tante Gina fragen.«


      »Wie alt war sie eigentlich, als sie krank geworden ist?«


      »Siebenundzwanzig.«


      »Ziemlich jung für Lungenkrebs.« Es wurde kurz still am anderen Ende. »Aura, meinst du, sie sind krank geworden, weil sie in Newgrange waren?«


      Seine Frage traf mich wie ein Schlag in den Magen. »Aber wodurch soll das passiert sein?«


      »Vielleicht waren sie irgendwelchen giftigen Substanzen ausgesetzt.«


      »Du meinst so was wie radioaktive Strahlung? Aber hätten sie dann nicht zur selben Zeit erkranken müssen? Und müssten dann nicht alle Leute davon betroffen sein, die damals dort waren?«


      »Vielleicht ist es ja so.«


      »Eowyn war aber auch dort, und sie ist gesund.«


      »Noch.« Er schnaufte. »Vielleicht hat der Shift viel krassere Folgen gehabt, als wir dachten. Vielleicht geht es um weit mehr als nur um ein paar Geister.«


      Beim Stichwort »Geister« musste ich sofort an Logan denken und wie ihn die rote Hülle, die mich umgeben hatte, nachdem Zachary und ich uns geküsst hatten, fast hätte zum Schatten mutieren lassen.


      Am liebsten hätte ich Zachary davon erzählt, aber der hatte heute weiß Gott schon genug schlechte Nachrichten zu verkraften.


      Ich betrachtete das gerahmte Sternennacht-Poster, das er mir geschenkt hatte, und stellte mir vor, dass er vielleicht auch gerade im Bett lag und es anschaute. Ich dachte daran, wie sicher und geborgen ich mich in seinen Armen gefühlt hatte, wie jede Zelle meines Körpers anfing, zu tanzen und zu glühen, und danach strebte, mit ihm zu verschmelzen, wenn er mich berührte. Wie sehr sein Kuss mich in meinem tiefsten Inneren verändert hatte.


      Er seufzte. »Es kommt mir so vor, als wären wir beide Teil eines noch viel größeren Rätsels.«


      Ich schloss die Augen. Wenn du wüsstest.

    

  


  
    
      


      Zehntes Kapitel


      Am nächsten Tag in der Schule tat Zachary allen anderen gegenüber so, als wäre nichts gewesen und als wäre sein Leben gerade nicht ein einziger Scherbenhaufen. Da Becca sich beim Mittagessen aber – entgegen ihrer Natur – erstaunlich zurückhaltend verhielt, nahm ich an, dass er zumindest ihr von der Sache mit seinem Vater erzählt hatte. Allein die Vorstellung, dass er sich ihr anvertraut hatte, machte mich rasend eifersüchtig, gleichzeitig kam ich mir total schäbig vor, weil ich am liebsten der einzige Mensch auf der Welt gewesen wäre, der ihm Trost spenden konnte.


      Nach der Geschichtsstunde ging ich zu ihm. »Wenn du mich zur Arbeit fährst, verrate ich dir ein Geheimnis.«


      In sein trauriges Lächeln mischte sich ein Hauch von Vorfreude. »Wow, da bin ich ja mal gespannt.«


      Freu dich nicht zu früh, dachte ich bedrückt.


      Als wir zusammen zum Parkplatz gingen, fiel mir auf, dass er sich gar nicht von Becca verabschiedet hatte, und war insgeheim ein wenig erleichtert.


      »Wie geht es deinem Dad?«, fragte ich.


      »Er ruht sich aus. Ich schätze mal, er wird total übellaunig sein, wenn ich nach Hause komme, nachdem er den ganzen Tag nicht arbeiten konnte.«


      »Eine kleine Auszeit tut ihm sicher gut.«


      Zachary schnaubte. »Da kennst du die Moores aber schlecht.«


      Damit hatte er vollkommen recht – und es gab keine Wissenslücke, die mir mehr zu schaffen machte (außer vielleicht der in Mathematik). »Dann klär mich auf.«


      »Arbeit ist uns wichtig. Und damit meine ich jetzt nicht dieses Karriere-Ding. Es ist uns wichtig, stark zu sein und für die Familie zu sorgen.«


      »Ich glaube, ich weiß, was du meinst. Das ist ein bisschen wie bei uns mit dem Essen. Füreinander zu kochen und zu backen ist in unserer Familie ein Zeichen von Liebe und Fürsorge.«


      Zachary hielt an einer roten Ampel und sah mich an. »Heißt das, ich bin jetzt auch ein Teil deiner Familie, wenn du mir Kekse und Puderzuckerpizza mitbringst?«


      Ich nahm all meinen Mut zusammen und griff nach seiner Hand. »Irgendwie schon.«


      »Das ist eine große Ehre für mich.« Die Ampel sprang auf Grün und er schaute wieder auf die Straße. »Und eine leckere obendrein.«


      Die Fahrt zur Kanzlei meiner Tante verbrachten wir mal wieder schweigend, aber diesmal war mir die Stille zwischen uns nicht unangenehm. Ich genoss es einfach, neben ihm zu sitzen und mir vorzustellen, es würde noch viele solcher Momente geben, obwohl ich insgeheim befürchtete, dass das nicht stimmte. Die Sache zwischen Zachary und mir konnte nie und nimmer funktionieren, solange es so viele Geister – und Logan – in meinem Leben gab.


      Anstatt mich direkt vorm Büro abzusetzen, parkte Zachary den Mini Cooper am anderen Ende der Straße. »Wie viel Zeit haben wir noch?«


      Ich schaute auf die Uhr. »Fünf Minuten.«


      »Also bleiben uns viereinhalb dafür.« Er beugte sich zu mir herüber und legte seine Lippen auf meine.


      Obwohl ich diesen Kuss genau so sehr wollte wie er, wich ich zurück, solange ich noch klar denken konnte. »Ich muss dir was sagen, Zach.«


      Er stöhnte auf und rutschte wieder auf seine Seite. »Oh Mann, wie ich diesen Satz hasse.«


      »Logan hat es gestern Abend nicht bei mir ausgehalten.«


      Zachary starrte durch die Windschutzscheibe. »Das tut mir aber leid.«


      Ich ignorierte den Sarkasmus in seiner Stimme. »Er hat bei meinem Anblick Rot gesehen – im wahrsten Sinne des Wortes.« Ich wartete auf seine Reaktion.


      »Das verstehe ich nicht.«


      »Ich glaube, es war dieselbe Art von Rot, das er an dir wahrnimmt.«


      Zachary kniff die Augen zusammen. »Verstehe ich immer noch nicht.«


      Ich hatte gehofft, ich würde meine Vermutung nicht aussprechen müssen, aber offensichtlich waren meine Andeutungen zu schwammig. »Das ist jedes Mal passiert, nachdem du mich geküsst hast, Mittwochabend und gestern Abend. Bevor ich gestern Nachmittag zu dir gefahren bin, hatte Logan noch kein Problem damit, mich anzusehen.«


      Ich konnte in Zacharys Gesicht lesen, wie ihm allmählich dämmerte, worauf ich hinauswollte.


      »Das ist doch Quatsch«, schnaubte er. »Er lügt.«


      »Er kann nicht lügen. Und außerdem habe ich mit eigenen Augen gesehen, wie er anfing, sich in einen Schatten zu verwandeln.«


      »Was?! Hat er dir etwa wehgetan?«


      »Nein, er ist rechtzeitig verschwunden.«


      »Du willst mir also sagen …«, Zachary hielt kurz inne, als müsste er die Worte in seinem Mund erst noch sortieren, bevor er sie aussprach, »dass ich dich nur zu küssen brauche, um deinen Exfreund loszuwerden?«


      Ich legte meine Hand auf seinen Arm. »Ich glaube, dass ich wie du werde, wenn du mich küsst.«


      Zachary schüttelte heftig den Kopf. »Das kann nicht sein. Man kann doch das … das Wesen eines Menschen nicht dadurch verändern, dass man ihn …« Er sah mich an. »Oder doch?«


      »Klingt verrückt, ich weiß. Vielleicht hatte meine Wirkung auf Logan auch damit zu tun, wie ich ihm gegenüber empfunden habe, nachdem ich bei dir war.«


      »Was hast du denn empfunden?«


      »Weniger.«


      »Weniger was?«


      »Einfach weniger.«


      »Oh.« Zachary kratzte mit dem Daumennagel über eine Kerbe im Lenkrad. »Gut.«


      »Und ich weiß auch schon, wie ich herausfinden kann, ob meine Theorie stimmt«, sagte ich vorsichtig. »Ich habe in einer Viertelstunde einen Termin mit einem unserer Geister-Mandanten. Wenn ich zu ihm in den Raum gehe und er durchdreht, sobald er mich sieht …«


      »… dann hast du diese Wirkung nicht nur auf Logan, sondern auf alle Geister.« Zachary fuhr sich durch die Haare, den Blick geradeaus gerichtet. »Aber wenn die Geister nicht mehr in deiner Nähe sein können, verlierst du deinen Job.«


      »Dann suche ich mir eben was Neues.«


      »Als was … Verkäuferin in einem Coffeeshop? Der Job in der Kanzlei ist wichtig für dich und macht sich verdammt gut im Lebenslauf.«


      Ich war hin und her gerissen, ob ich nach diesem Kommentar einfach aussteigen oder doch noch darauf warten sollte, dass Zachary ein einziges Mal egoistisch genug sein und um mich kämpfen würde. Oder glaubte er etwa ernsthaft, ich würde mich gegen meine Gefühle und gegen ihn entscheiden, nur um diesen dämlichen Job in der Kanzlei zu behalten? »Na ja, wir werden ja sehen, was gleich passiert.«


      »Warte.« Er berührte meine Schulter. »Um ein eindeutiges Testergebnis zu bekommen, muss ich dich noch mal richtig küssen.«


      Und so küssten wir uns mit solcher Hingabe und Leidenschaft, als wäre es unser letzter Kuss. Mit zitternden Händen streichelte ich ihm über das Kinn, die Wangen und die Stirn und wühlte in seinen Haaren, damit meine Fingerspitzen sich jeden Zentimeter von ihm einprägen konnten, um diesen Augenblick in meiner Erinnerung wieder und wieder abspielen zu können, falls Erinnerungen eines Tages das Einzige sein würden, was mir von uns blieb.


      Schließlich lehnte sich Zachary ganz langsam wieder zurück, als wollte er den Moment der Zweisamkeit so lange wie möglich ausdehnen. Trotzdem war er viel zu kurz.


      Ohne ein weiteres Wort nahm ich meine Tasche und stieg aus dem Auto. Es war alles gesagt.


      Obwohl die Bäume, die die Straße säumten, dunkle Schatten warfen, sah ich auf meinem Weg zum Büro keinen einzigen Geist, selbst als der Mini Cooper längst außer Sichtweite war. Ich klammerte mich an die Hoffnung, dass das bestimmt nur an den Tränen lag, die meinen Blick verschleierten.


      Ich wartete im Besprechungszimmer auf Tante Gina und ihren Mandanten. Weil ich es nicht aushielt, einfach nur herumzusitzen, ging ich zum Fenster und zog die schweren, dunklen Vorhänge zu, um den Raum vor der Nachmittagssonne abzuschirmen. Anschließend ging ich zur Tür und sah nach, ob der Obsidian-Blocker ausgeschaltet war. Die Anwälte ließen ihn meist eingeschaltet, damit sie nicht von Geistern gestört werden konnten.


      Die Tür ging auf, und meine Tante kam mit ihrem Assistenten Terrence herein, der mir einen dünnen Ordner überreichte, auf dem der Name des Verstorbenen stand. Um möglichst unvoreingenommen in das Gespräch mit den Geistern hineinzugehen, bekam ich vorher nie detaillierte Informationen über die jeweiligen Fälle.


      Gina stellte eine kleine Leselampe auf den Tisch, damit sie nachher ihre Unterlagen lesen konnte, dann schaltete sie das mitgebrachte Diktiergerät ein.


      Ich setzte mich und atmete tief durch, um meinen Herzschlag zu normalisieren. Wenn der Geist eine negative Reaktion auf mich zeigte, hatten Zacharys Küsse mich tatsächlich verändert. Wenn nicht, spiegelte Logans veränderte Wahrnehmung lediglich meine veränderten Gefühle für ihn wider. Ich war mir nicht sicher, welche Variante ich beunruhigender fand.


      Terrence ging zum Lichtschalter. »Bist du bereit, Aura?« Ich nickte, und er knipste das Licht aus.


      Ich versuchte, alle schlechten Gedanken über Geister abzuschütteln, was normalerweise nicht notwendig war, aber heute wollte ich auf Nummer sicher gehen. »George Schwartz, bitte treten Sie ein.«


      Der Geist tauchte auf der anderen Seite des Raumes auf. Selbst wenn er zum Zeitpunkt seines Todes schon ein alter Mann gewesen war – in seiner Geistergestalt war er nicht älter als vierzig. Er trug ein Polohemd und eine bequeme Hose. Ich fragte mich, zu welchem erfreulichen Anlass diese Klamotten passten. War er vielleicht Vater geworden? Oder befördert?


      Ich sollte es nie erfahren, denn ein einziger Blick des einstigen George auf mich genügte, um ihm einen markerschütternden Schrei zu entlocken, der klang wie quietschende Reifen kurz vor dem Crash. Ich hielt mir die Ohren zu und schloss die Augen.


      Der Schrei verstummte abrupt, stattdessen hörte ich die Stimme meiner Tante.


      »Was ist los, Aura? Was ist passiert? Ist Mr Schwartz hier?«


      Ich öffnete die Augen. Der Geist war verschwunden.


      Während es mir noch immer in den Ohren summte, überlegte ich, ob ich einfach irgendeine Geschichte für Mr Schwartz erfinden sollte, um meine Verwandlung zu vertuschen. Nein, das war unmöglich, um nicht zu sagen: gesetzeswidrig.


      Aber wie sollte ich Tante Gina erklären, was gerade geschehen war, ohne mein Versprechen gegenüber Zachary zu brechen, niemandem von seiner Gabe zu erzählen?


      »Ist Mr Schwartz nun hier oder nicht?«, fragte sie ungeduldig.


      Ich war froh, dass wir im Dunkeln saßen und sie mein Gesicht nicht sehen konnte, als ich sagte: »Anscheinend ist ihm was dazwischengekommen. Ich glaube, du musst einen neuen Termin mit ihm ausmachen.«


      Kaum war ich zu Hause in meinem Zimmer, wählte ich Zacharys Nummer. Es dauerte nicht mal zwei Sekunden und er war dran. »Und?«


      »Er ist total durchgedreht.«


      »Scheiße.«


      »Ich habe mir eine Ausrede einfallen lassen, Gina weiß also von nichts.«


      Während ich im Zimmer auf und ab tigerte, fiel mein Blick auf die Stapel frisch gewaschener Wäsche auf der großen Truhe am Fußende des Bettes. Warum soll ich meine überschüssige Energie nicht ausnahmsweise mal sinnvoll einsetzen?, dachte ich und öffnete den Kleiderschrank.


      »Was genau ist passiert?«, fragte Zachary. »Erzähl schon!«


      Ich berichtete ihm von dem kurzen, aber verstörenden Zwischenfall und legte nebenbei meine Lieblingsjeans in den Schrank. »Es war total krass. Bei dir hauen die Geister wenigstens einfach bloß ab, wenn sie dich sehen, und schreien nicht wie am Spieß.«


      »Die Wirkung verstärkt sich also?«


      »Ja, ich glaube schon. Das erste Mal, als Logan sie an mir gespürt hat, hatte er zwar Schmerzen, aber er konnte immerhin für ein paar Minuten mit mir im selben Raum sein. Beim zweiten Mal ist er fast zum Schatten mutiert.«


      »Weiß er, woran es liegt?«, fragte Zachary panisch.


      »Nach dem, was gestern passiert ist, können er und Megan es sich bestimmt denken. Wir müssen auf jeden Fall darüber reden, wenn wir uns alle treffen.« Mir fiel wieder ein, wie Logan an meinem Geburtstag plötzlich zum Schatten mutiert war. Wenige Stunden zuvor hatte ich Zachary geküsst, allerdings hatte Logan nie etwas von einer roten Wolke erwähnt. Vielleicht hatte die Wirkung bereits nachgelassen, als wir uns trafen, vielleicht hatten meine rote Bettwäsche und das Obsidian-Kettchen sie aber auch einfach nur überlagert. »Ich glaube, wir sollten ein Experiment starten und herausfinden, wie lange deine Wirkung auf mich anhält.«


      »Ein Experiment? Bitte sag, dass das ein Scherz ist.«


      »Nein, im Ernst, Zachary, wir müssen doch wissen, was hier gerade mit uns passiert.« Ich nahm mein schwarz-weißes Crinkle-Kleid vom Stapel, das ich zu unserem Date getragen hatte. Sein Anblick versetzte mir einen Stich ins Herz, als ich daran dachte, wie traurig der Abend geendet hatte. Zum Glück war wenigstens die Tomatensoße rausgegangen. »Weißt du, eigentlich finde ich es ja auch irgendwie angenehm, nicht ständig von Geistern umgeben zu sein. Es ist schön, ein bisschen mehr zu sein wie du.«


      »Ach ja? Wie bin ich denn? So genau weiß ich das nämlich selbst nicht mehr.«


      Die Angst in seiner Stimme erschreckte mich. »Ich wollte damit nicht sagen, dass du es leichter hast als ich. Im Gegenteil, ich meine … Sag mal, wie geht es eigentlich deinem Dad?« Ich nahm einen blauen, mit Plüsch überzogenen Kleiderbügel aus dem Schrank. »Oder habe ich dich das schon gefragt?«


      »Ich habe einen Geist gesehen, Aura.«


      Meine Finger krampften sich um den Kleiderbügel. »Was? Aber das … das kann doch gar nicht sein.«


      »Sieht so aus, als würden gerade ziemlich viele Dinge passieren, die eigentlich nicht sein können.«


      Ja, das hatte ich auch schon festgestellt.


      »Wann denn? Wo denn?«, fragte ich. »Und wie sah der Geist aus?«


      »Es war gestern Abend, nachdem du gegangen bist und mein Vater mir eröffnet hat, wie krank er ist. Ich stand am Fenster und habe rausgeschaut und da war plötzlich dieses violette Flimmern auf der Straße. Nur ganz kurz.«


      Ich unterdrückte ein erleichtertes Seufzen. »Als man damals herausgefunden hat, dass es Kinder gibt, die Geister sehen können, haben viele Prä-Shifter geglaubt, sie könnten auch welche sehen. Als man sie getestet hat, stellte sich aber raus, dass das nicht stimmte und sie einfach nur Wahnvorstellungen hatten.« Wahnvorstellungen? Was sind wir heute wieder einfühlsam, Aura. Bravo!


      »Ich habe keine Wahnvorstellungen«, entgegnete Zachary sauer. »Warum sollte ich mir einbilden, ich könnte Geister sehen?«


      »Weil dein Vater vielleicht sterben wird und du ihn unendlich vermissen wirst?«, sagte ich vorsichtig.


      »Ja, aber selbst wenn – er würde ja nicht mal ein Geist werden. Dafür müsste der Tod doch unverhofft eintreten, oder nicht?«


      »Schon, aber obwohl du das weißt, könnte es doch sein, dass du tief im Inneren trotzdem nach einem Weg suchst, ihn nicht zu verlieren. Vielleicht ist Geister zu sehen einer davon.« Ich wartete darauf, dass er etwas dazu sagte. Als er schwieg, fuhr ich fort: »Ich will dich jetzt wirklich nicht mit irgendwelchem Psychokram volllabern. Aber ich weiß, dass viele Leute Ähnliches durchgemacht haben wie du. Und es gibt nun mal keinen Beweis dafür, dass irgendjemand außer den Post-Shiftern Geister sehen kann. Du bist nicht wie wir.«


      »Und du bist nicht wie ich. Und trotzdem hat der Mandant deiner Tante das heute anscheinend anders gesehen, oder?« Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Irgendwie ist das alles gerade ein bisschen viel auf einmal.«


      »Ich weiß. Tut mir leid.« Als ich das Kleid zusammen mit der schwarzen Seiden-Stola in den Schrank hängte, kehrte unweigerlich die Erinnerung daran zurück, wie wir auf der Veranda gestanden und er mir den weichen Schal behutsam über die Schultern gelegt hatte.


      »In letzter Zeit passieren ständig Sachen, die wir nicht verstehen. Das könnte gefährlich werden«, sagte er.


      »Gefährlich für wen?«


      »Für dich und mich. Deine Mutter und mein Vater haben beide Lungenkrebs bekommen. Das kann kein Zufall sein.«


      »Doch, das kann es. Vor allem, weil meine Mutter an einer anderen Form von Lungenkrebs gestorben ist. Ich habe Tante Gina gefragt. Meine Mutter hatte ein Adenokarzinom.« Ich hatte einige Mühe, das Wort richtig auszusprechen.


      »Aber sie hatte eine Form von Lungenkrebs. Was ziemlich selten vorkommt in ihrem Alter. Wir wissen nicht, womit wir es hier zu tun haben.«


      »Womit wir es zu tun haben?« Alles, was er sagte, machte mich nur noch nervöser. Ich riss die oberste Schublade der Kommode auf.


      »Oder willst du etwa abstreiten, dass wir uns verändert haben, seitdem wir zusammen sind?«


      »Ich streite gar nichts ab. Ich will mich deswegen nur nicht total verrückt machen.« Ich stopfte einen Stapel Socken und Unterwäsche in die Schublade. »Das klingst ja fast so, als müsstest du jetzt jedes Mal Angst vor mir haben, wenn wir uns sehen.«


      Statt vehement zu widersprechen, verfiel er in Schweigen. Ich presste den Telefonhörer fest ans Ohr.


      »Zach? Bist du noch dran? Du willst mir aber nicht gerade sagen, dass du lieber … Oder etwa doch?« Nein. Niemals. Nicht, nachdem wir uns endlich gefunden hatten.


      »Aura, es geht hier nicht nur um dich und mich. Der Shift hat Einfluss auf die gesamte Menschheit. Und nach allem, was unseren Eltern passiert ist – nach allem, was wir wissen –, müssen wir annehmen, dass von Newgrange eine tödliche Bedrohung ausgeht.«


      Ein kalter Schauer überlief mich, als mir bewusst wurde, dass das DMP uns womöglich abhörte. »Wir sollten darüber nicht am Telefon reden. Warum kommst du nicht einfach zu mir?«


      »Das würde es nur noch schwerer machen.«


      Es. Schluss zu machen. Nicht mehr zusammen zu sein. Nie wieder zusammen zu sein.


      Wut stieg in mir auf, eine Wut, die noch stärker war als meine Angst. Die quälende Sehnsucht, der monatelange Kampf von Herz gegen Verstand – das alles sollte umsonst gewesen sein? Ausgerecht jetzt, nachdem ich mich endlich dazu durchgerungen hatte, mir einzugestehen, dass er zu mir gehörte? In dem Moment, in dem ich spürte, dass wir füreinander bestimmt waren? Niemals. So schnell würde ich nicht aufgeben. Nicht kampflos. Nicht ihn.


      »Vielleicht muss es schwer sein. Vielleicht sind die Dinge, die wirklich etwas bedeuten, niemals einfach. Vielleicht ist genau jetzt der Zeitpunkt gekommen, an dem wir kämpfen müssen.« Ich schüttelte den Kopf, als könnte ich meine Gedanken dadurch in eine neue Reihenfolge bringen, in eine, die logisch war. »Warum können wir nicht einfach ein Paar sein so wie andere Leute auch?«


      »Weil wir nicht sind wie andere Leute. Du bist die Erste, ich bin der Letzte. Wir kommen aus verschiedenen Welten, und wir haben die Grenze zwischen diesen Welten überschritten.«


      »Und wenn schon!«


      »So einfach ist das aber nicht, Aura! Nicht, solange wir die Konsequenzen unseres Handelns nicht kennen. Denk doch nur daran, was passiert ist, als wir uns geküsst haben! Was kommt als Nächstes? Womöglich sind wir in der Lage, sämtliche Naturgesetze außer Kraft zu setzen, und wissen es nicht mal.«


      Ich verdrehte die Augen. »Mann, du klingst schon wie die Leute vom DMP! Wieso trittst du nicht gleich bei denen ein? Die nötigen Drama-Queen-Qualitäten und paranoiden Gedanken hättest du jedenfalls. Und in weißer Uniform mit schnurgeraden Bügelfalten würdest du bestimmt total heiß aussehen.«


      »Wie kannst du jetzt noch Witze machen? Deine Mutter ist vielleicht wegen des Shift gestorben. Mein Vater ist todkrank. Und wer weiß, wer noch.«


      »Aber wir …«


      »Das ist eine Riesengeschichte, Aura. Die ist eine Nummer zu groß für uns, um sie zu verstehen.«


      »Irrtum. Sie ist zu groß, als dass wir es uns leisten könnten, sie nicht zu verstehen.« Ich schleuderte meinen rechten Schuh vom Fuß direkt in den offenen Kleiderschrank. »Wir können nicht einfach so tun, als wäre nichts passiert. Wir können nicht einfach davonlaufen. Dafür steht viel zu viel auf dem Spiel.«


      »Ich laufe nicht davon. Aber wir dürfen nicht zusammen sein, bis wir uns ganz sicher sind, dass wir weder uns noch andere in Gefahr bringen. Das Risiko können wir nicht eingehen.«


      »Oh doch, können wir.«


      »Aber ich will nicht.«


      Seine Worte streckten mich nieder wie eine Gerölllawine. Schwer getroffen ließ ich mich auf die Truhe sinken. »Du willst mich nicht.«


      »Hör auf«, sagte er leise. »Natürlich will ich dich.«


      »Aber nicht genug, um zu kämpfen.«


      »Das ist meine Art zu kämpfen. Ich will nicht, dass dir was passiert.«


      »Und ich will nicht, dass du so rücksichtsvoll bist. Ich will, dass du bei mir bist.«


      »Ich kann nicht.«


      »Du willst nicht.«


      »Was auf dasselbe hinausläuft.«


      »Nein. Das ist nicht dasselbe.« Ich legte auf, bevor er hören konnte, wie ich in Tränen ausbrach.


      Mein Körper fühlte sich an, als hätte sich die Schwerkraft verdreifacht. Ich streifte auch den anderen Schuh vom Fuß, rollte mich auf der Truhe zusammen und legte den Kopf auf einen Berg frisch gewaschener T-Shirts.


      Auf dem Stapel daneben lag obenauf das schwarze Shirt mit V-Ausschnitt, das ich gestern Abend getragen hatte. Ich streichelte darüber und wünschte, ich hätte es nicht in den Korb mit der Schmutzwäsche geworfen. Dann würde es jetzt vielleicht noch nach Zachary duften.


      Doch obwohl ich mich total elend fühlte und mir vor Wut und Trauer über die Ungerechtigkeit dieser Welt die Tränen übers Gesicht liefen, ließen mich ein paar Fragen nicht los: Hatte Zachary tatsächlich einen Geist gesehen? War der Shift schuld daran, dass unsere Eltern krank geworden waren?


      Konnte ein einziger Kuss wirklich die Welt verändern?

    

  


  
    
      


      Elftes Kapitel


      Zum hundertsten Mal an diesem Tag stand ich vor dem Spiegel im Esszimmer. Sah ich anders aus als sonst? Hatte die Kraft, die auf mich übergegangen war, sichtbare Spuren hinterlassen?


      Es war fast unmöglich, nicht daran zu denken, wo ich am Mittwoch vor genau einer Woche gewesen war: mitten im Nirgendwo, auf einem dunklen Acker unterm Sternenhimmel, in Zacharys Armen.


      Ich hoffte so sehr, dass dieser Abend uns Antworten liefern würde, statt noch mehr Fragen aufzuwerfen. Zum Glück musste meine Tante heute lange arbeiten und würde unser konspiratives Treffen nicht stören.


      »Gute Farbwahl«, sagte Megan und steckte mir das heraushängende Etikett in den Kragen meines königsblauen Pullovers zurück. »Weder Rot noch Violett. So sieht man dir wenigstens nicht an, auf wessen Seite du stehst.«


      »Auf wessen Seite? Du meinst im Duell Exfreund gegen Ex-Fastfreund?«


      »Ja, und ich bin die Schiedsrichterin in Schwarz.«


      »Du trägst in letzter Zeit nur noch Schwarz. Das ist echt deprimierend.«


      »Wir waren aber gerade bei dir.« Sie legte mir den Arm um die Schultern. »Entspann dich, Süße, du siehst total super aus. Wenn Zach dich gleich sieht, wird er sich erst recht in den Arsch beißen, dass er dich abserviert hat.«


      Ich zuckte zusammen, als es an der Haustür klopfte.


      Es war Zachary. Heute sah sein Gesicht im Schein der Verandabeleuchtung eher fahl als golden aus, und seine Augen hatten dunkle Ränder, als hätte er nicht geschlafen.


      »Hey«, begrüßte ich ihn leise und wäre ihm am liebsten um den Hals gefallen. Ganz gleich, wie verletzt ich war, ich konnte ihm einfach nicht böse sein, nicht nach allem, was er gerade durchmachte.


      »Hi.« Er schaute an mir vorbei. »Bin ich zu spät?«


      »Du bist doch nie zu spät.« Ich ließ ihn herein und wir gingen ins Wohnzimmer. »Im Esszimmer stehen Tee und Kekse. Am besten, du setzt dich ans hintere Ende des Tisches, dann kann Logan dich nicht sehen.«


      »Wieso das denn?«, fragte Megan, als Zachary an ihr vorbeiging. »Ist ja nicht so, als würden die zwei sich gleich an die Gurgel springen, wenn sie sich sehen, oder?«


      »Das erklär ich dir später.«


      Sie nahm sich einen Keks aus der Schale und roch daran. »Hm, Mandel. Und du gehst jetzt echt mit Becca Goldman zum Ball, Zach?«


      Ich funkelte sie böse an. Was sollte diese Frage?


      »Ja, ich gehe jetzt echt mit Becca Goldman zum Ball«, erwiderte er monoton und setzte sich an den Tisch, ohne mich ein einziges Mal anzusehen.


      Megan verputzte schmatzend ihren Mandelkeks und hielt sich artig die Hand unters Kinn, um nicht zu krümeln. »Ich dachte, Becca wäre wieder mit Tyler Watson zusammen, wo seine Chancen doch so gut stehen, zum Ballkönig gewählt zu werden.«


      »Der ist jetzt mit Stacey Sellars zusammen, und davor war er mit Caitlyn Adams …«


      »Aber Tyler und Becca sind das Traumpaar! Letztes Jahr sind sie sogar Ballprinz und Ballprinzessin geworden.«


      »Ja, aber das war eben letztes Jahr.« Zachary schlug seinen Notizblock auf. »Ruft den Geist.«


      Megan nahm sich noch einen Keks und gesellte sich zu mir auf die unterste Stufe der Treppe, von wo aus wir beide Räume im Blick hatten. Ich tastete nach dem Lichtschalter neben mir an der Wand und knipste das Licht im Wohnzimmer aus, das jetzt nur noch von ein paar Kerzen erleuchtet wurde. Dann dimmte ich mit der Fernbedienung den Kronleuchter im Esszimmer auf die niedrigste Stufe herunter.


      »Okay, Logan«, sagte ich, »du weißt, was du zu tun hast.«


      Er erschien im Wohnzimmer, blieb neben dem Sofa stehen und schaute sich argwöhnisch um. Sein Blick fiel auf die Treppenstufen hinter mir. »Ist er hier?«


      »Zachary ist im Esszimmer.«


      »Und er ist ein Prä-Shifter, das heißt, er kann nicht hören, wenn ich sage, dass er ein Vollidiot ist.«


      »Setz dich hin und halt die Klappe, Logan.« Ich schlug mit einem Löffel gegen einen leeren Kaffeebecher, um unsere Versammlung für eröffnet zu erklären. »Bevor es losgeht, müssen wir uns schwören, dass alles, was heute hier gesprochen wird, unter uns bleibt.«


      Megan hob die Hand. »Ich schwöre.«


      »Du weißt, dass du mir vertrauen kannst«, sagte Zachary.


      Logan zuckte zusammen und hielt sich die Ohren zu. »Muss er unbedingt sprechen? Das tut mir weh.«


      Da Megan den Mund voll hatte, sagte ich zu Zachary: »Deine Stimme bereitet ihm Schmerzen. Könntest du deine Fragen und Antworten bitte lieber aufschreiben?«


      Mit finsterer Miene zückte Zachary einen Kugelschreiber.


      »Wartet.« Logan hob die Hand wie ein Schuljunge, der sich im Unterricht meldet. »Geister können nicht lügen, deswegen kann ich auch nicht schwören, dass ich nichts weitersagen werde, wenn mich jemand fragt.«


      »Zach weiß, dass du nicht lügen kannst.« Ich schaute Richtung Esszimmer. »Ist das Ganze hier wirklich okay für dich?«


      Zach nickte. Er kritzelte etwas auf seinen Block, riss die Seite heraus und knallte sie auf den Tisch. Megan ging zu ihm und nahm die Nachricht entgegen.


      Sie lachte, während sie sich den Puderzucker vom Daumen leckte. »Hier steht: ›Wenn er was weitererzählt, werde ich ihm eine Ladung Obsidian in seinen hässlichen lila Arsch blasen.‹«


      »Sehr witzig«, brummte Logan. »Bevor ich dem Typen auch nur ein einziges Geheimnis verrate, muss ich erst wissen, ob er vertrauenswürdig ist. Frag ihn, ob er ein Fan von den Rangers oder von den Celtics ist.«


      Megan wühlte in der Schale mit den Keksen. »Ich glaube, Hockey und Basketball sind ihm scheißegal.«


      »Aber Fußball ist ihm nicht scheißegal. Die Rangers und die Celtics sind die zwei erfolgreichsten Fußballmannschaften in der schottischen Premier League. Und sie kommen beide aus Glasgow, genau wie er.«


      »Und?«


      »Ranger-Fans sind antiirisch eingestellt.« Logan warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu. »Und antikatholisch.«


      Ich schüttelte hilflos den Kopf. »Oh Mann, es wird echt langsam Zeit, dass du im einundzwanzigsten Jahrhundert ankommst.«


      »Zach«, sagte Megan, »Logan will wissen, ob du für die Rangers oder für die Celtics bist. Offensichtlich hängt das Schicksal des Universums davon ab.«


      Zachary schnaubte verächtlich. Dann kritzelte er einen halben Aufsatz auf seinen Block. Als er fertig war, reichte er ihn an Megan weiter.


      Sie hielt ihn unter das schwache Licht des Kronleuchters. »Hier steht: ›Ich bin weder für die Rangers noch für die Celtics. Das sind doch alles überbezahlte Drecksäcke. Für mich gibt es nur einen Verein: Partick Thistle. Echter Fußball für echte Glasgower.‹« Megan gab Zachary den Block zurück. »Keine Ahnung, was das heißen soll.«


      »Und? Hat er bestanden?«, fragte ich Logan. Ich konnte sehen, wie es in ihm brodelte.


      »Anscheinend hat der Mistkerl auf alles die richtige Antwort.«


      »Schön wär’s«, murmelte ich vor mich hin und sah, dass Zachary hastig etwas auf seinen Block schrieb. »Was kommt jetzt noch?«


      Er hielt den Block hoch: ICH WÜRDE IHM GERN EINE FRAGE MEINER WAHL STELLEN, ZUM ZEITPUNKT MEINER WAHL.


      »Wir sind hier doch nicht vor Gericht. Du musst mich nicht um Erlaubnis bitten«, sagte ich. »Frag ihn einfach.«


      Er umkringelte die Worte ZUM ZEITPUNKT MEINER WAHL.


      »Mir ist langweilig«, beschwerte sich Megan. »Können wir vielleicht endlich über die spannenden Sachen reden?«


      Ja, genau. Ich war auch dafür, es endlich hinter uns zu bringen. Ehe mich noch mal jemand unterbrechen konnte, verkündete ich: »Zachary und ich sind mit nur einer Minute Abstand voneinander auf die Welt gekommen. Kurz vor und kurz nach dem Shift.«


      »Das ist doch Schnee von gestern.« Megan biss in ihren Keks. »Das hast du mir schon nach eurer ersten Begegnung erzählt. Was soll daran überhaupt so besonders sein? In jeder Minute kommen Tausende Leute auf die Welt.«


      »Aber nicht in der Minute, in der wir geboren wurden. Zach und ich waren die Einzigen.«


      »Was ist mit den anderen Babys passiert?« Logan schaute Richtung Esszimmer. »Was hat er mit ihnen gemacht?«


      »Nichts«, fauchte ich Logan an. »Sie sind einfach früher oder später geboren worden als wir.«


      »Woher willst du das wissen?«, fragte Megan.


      »Das DMP hat es mir erzählt.« Genau genommen hatte das DMP diese Information nur bestätigt. Erzählt hatte es mir Zacharys Vater, aber den wollte ich gern so lange wie möglich aus dem Spiel lassen. »Seitdem überwachen sie mich.«


      »Moment mal.« Megan bekam große Augen. »Wenn ihr im Augenblick des Shift geboren wurdet, heißt das etwa, dass ihr ihn ausgelöst habt?«


      »Ich weiß nicht, was das heißt. Aber ich glaube, dass diese … diese Sache, die Zachary kann, mit dem Zeitpunkt seiner Geburt zu tun hat.« Das war Zacharys letzte Chance, noch abzuspringen, aber er reagierte gar nicht auf mich, sondern starrte nur auf die Tischplatte. »Er kann Geister verjagen«, sagte ich schließlich.


      »Mr Red«, murmelte Logan.


      »Wie hast du ihn gerade genannt?«, fragte Megan.


      Zachary erwachte aus seiner Lethargie und richtete sich auf. »Wie hat er mich genannt?«


      »Ah!« Logan hielt sich die Ohren zu. »Sag ihm, er soll die Klappe halten!«


      »Bitte nicht sprechen«, erinnerte ich Zachary. »Er hat dich ›Mr Red‹ genannt, weil es für ihn so aussieht, als hättest du dich als Weihnachtsmann verkleidet.«


      Logan schnaubte. »Rotkäppchen trifft es eher.«


      »Abgefahren!«, rief Megan. »Okay, Aura, aber wenn Zach die Fähigkeit bekommen hat, Geister zu verjagen, weil er als Letzter vor dem Shift geboren wurde, welche Fähigkeit hast du dann, als Erstgeborene, meine ich?«


      »Sie kann Schatten heilen«, antwortete Logan. »Und sie hat mich wieder lebendig gemacht.«


      Megan, die sich gerade den nächsten Keks in den Mund stopfen wollte, hielt mitten in der Bewegung inne. »Lebendig? Soll das heißen, du …«


      »Am 21. März, zur Tagundnachtgleiche, war Logan für ein paar Minuten wieder ein Mensch. Er war lebendig«, erklärte ich.


      Sie schüttelte heftig den Kopf. »Das gibt’s doch nicht.«


      »Aber genau so ist es gewesen«, sagte Logan.


      »Und was ist dann passiert?« Megan sah zwischen mir und Logan hin und her. »Oh mein Gott.«


      »Nein, nicht das«, sagte ich. »Mal davon abgesehen, dass fünfzehn Minuten sowieso viel zu kurz dafür wären.«


      Megan und Zachary fingen an zu lachen.


      Logan presste sich bei dem Geräusch die Fäuste an die Schläfen. »Was ist so lustig?«


      Zachary grinste, während er schrieb, dann hielt er den Block hoch: 15 MINUTEN = LANG GENUG. GLAUB MIR.


      Ich fragte mich, wie oft er wohl in den acht Monaten, drei Wochen und anderthalb Tagen, die er mit Suzanne zusammen gewesen war, mit ihr geschlafen hatte. Wahrscheinlich ziemlich oft, denn man musste ja wohl ein eingespieltes Team sein, wenn einem fünfzehn Minuten reichten.


      Ich wechselte schnell das Thema. »Zacharys und meine Fähigkeiten … sie fließen zwischen uns hin und her.« Ich erschrak über meine Wortwahl, denn schließlich war es ja gewissermaßen der Austausch von Körperflüssigkeiten, durch den unsere Fähigkeiten auf den anderen übergingen.


      »Wie meinst du das?«, fragte Logan prompt.


      Ich faltete unwillkürlich die Hände – ein umgekehrter Spinnenschwur. »Wenn wir … ähm … Ich konnte auch schon mal Geister verjagen. Und er sagt, dass er sie sehen kann.«


      »Wann?«, fragte Megan. »Auch zur Tagundnachtgleiche oder wie?«


      »Nein, es passiert, wenn …«, ich wagte es nicht, Zachary anzusehen, »… wenn man sich küsst.«


      »Was?« Logan sprang vom Sofa auf. »Du meinst, ich konnte neulich Abend deine Nähe nicht ertragen, weil du vorher mit ihm rumgeknutscht hast?«


      »Jetzt komm mal wieder runter!«, rief Megan. »Was hast du denn erwartet? Dass sie ab jetzt keusch lebt wie eine Nonne?«


      »Es geht doch hier nicht nur um ein paar Küsse«, sagte Logan und sah mich eindringlich an. »Er macht dich zu einer Art Mrs Red.«


      Wie zum Beweis, dass er recht hatte, schoss mir die Röte ins Gesicht. Ich umklammerte das Treppengeländer, damit er mich nicht wieder zu Boden riss, falls er gleich zum Schatten mutierte.


      »Ist es das, was du willst?«, fragte Logan düster. »Dass er einen anderen Menschen aus dir macht?«


      »Es spielt keine Rolle, was ich will, die Sache mit uns hat sich sowieso erledigt.«


      Megan wandte sich an Zachary. »Hast du sie etwa deshalb abblitzen lassen? Mir hat sie nur gesagt, dass es zu kompliziert wäre, um es zu erklären.«


      »Aura?«, sagte Logan mit tiefer, bedrohlicher Stimme. »Hast du ihn auch an deinem Geburtstag geküsst? Warst du der Grund dafür, dass ich damals zum Schatten mutiert bin?«


      »Was ist los?« Megan fuhr zu mir herum. »Logan ist an deinem Geburtstag zum Schatten mutiert?« Sie sah Zachary an. »Hast du das gewusst?«


      Er nickte, hielt den Blick aber auf mich gerichtet und sah mich so eindringlich an, bis auch die letzte Erinnerung an diesen Abend zurückgekehrt war.


      Ich wandte mich wieder an Megan. »Nachdem ich vom Dach gefallen bin, hat Logan dich geweckt, damit du Tante Gina holst, weißt du noch?«


      »Ja.«


      »Ich bin runtergefallen, weil er zum Schatten mutiert ist.«


      »Aber Logan war doch wieder ein Geist, als er zu mir kam. Wie hat er das gemacht?«


      »Ich hatte Angst um sie«, sagte Logan und ließ den Kopf hängen. »In dem Moment habe ich nur an sie gedacht, und es war mir scheißegal, was mit mir passiert.«


      »Mir kommen gleich die Tränen«, sagte Megan sarkastisch.


      Zachary, der nur noch die Hälfte unserer Unterhaltung mitbekam, ließ seinen Block auf den Tisch knallen und hob ratlos die Hände.


      »Logan hat sich für Aura zurück in einen Geist verwandelt«, dolmetschte Megan.


      »Und sag ihm, dass ich keine Sekunde mehr an mich gedacht habe, als Aura vom Dach gefallen ist.« Logan kam langsam auf mich zu und sah mir tief in die Augen. »Sag ihm, dass ich an nichts anderes mehr gedacht habe außer daran, wie sehr ich sie liebe.«


      Megan wiederholte Satz für Satz, was Logan gesagt hatte. Zachary schien vollkommen ungerührt, nur seine zuckenden Lippen verrieten, wie schwer es ihm fiel, den Mund zu halten. Schließlich rieb er sich mit beiden Händen übers Gesicht und griff nach dem Kugelschreiber. Er setzte die Spitze des Stifts auf das unberührte, weiße Blatt Papier, und ich sah, wie sie zitterte. Doch er schrieb nicht. Nicht ein einziges Wort. Ich schluckte schwer, mein Hals war staubtrocken.


      Nach einer Weile ließ er den Stift wieder sinken, die Finger um das Plastikgehäuse gekrallt wie um den Abzug einer Waffe.


      »Was hat er geschrieben?«, knurrte Logan. »Was hat er dazu noch zu sagen?«


      »Nichts.« Ich schloss die Augen, spürte, wie der Schmerz in meiner Kehle hinunter in meine Brust wanderte. »Gar nichts.«


      »Weil er dich niemals so lieben wird, wie ich dich liebe.«


      »Logan sagt …«


      Ich fiel Megan ins Wort. »Nein, bitte nicht.«


      Sie legte mir zärtlich die Hand auf die Schulter. »Nicht böse sein, Aura, aber du weißt genau, dass es nicht richtig ist, Geister zu zensieren.« Sie wandte sich an Zachary. »Du wirst sie niemals so lieben, wie er sie liebt.«


      Zacharys Miene versteinerte, doch in seinen grünen Augen loderte es. Er strich über das leere Blatt Papier, dann fing er an zu schreiben, wobei er den Stift so festhielt, dass die Knöchel weiß hervortraten.


      »Was schreibt er?«, fragte Logan.


      Megan ging um den Tisch herum. »Oh, oh …«


      Nachdem er fertig war, ließ Zachary den Kugelschreiber klicken, lehnte sich zurück und starrte geradeaus.


      »›Meine Frage lautet.‹« Megan holte tief Luft. »›Ist deine Liebe zu ihr auch groß genug, um sie gehen zu lassen?‹«


      Ich sah zu Logan und erwartete ein klares Ja auf diese Frage, schließlich hatte er mir mehr als ein Mal von seinen Plänen erzählt, überzuwechseln, und mir wieder und wieder versichert, dass es okay für ihn wäre, wenn wir nur Freunde wären.


      Doch Logan sagte nichts.


      Und dieses Nichts fühlte sich an wie eine kalte Schlange, die mein Rückgrat hinaufkroch. Ich hatte ihm diese Frage noch nie so direkt gestellt, hatte nie von ihm gefordert, mir zuliebe die Kraft aufzubringen, mich freizugeben.


      »Logan?«, flüsterte ich.


      »Die Frage ist unfair«, sagte er gereizt. »Was soll ich eurer Meinung nach darauf antworten?«


      »Du kannst nicht lügen«, sagte Megan, »also gib die Antwort, die du geben kannst.«


      »Es geht nicht.« Er hielt sich den Kopf und raufte sich die blonden kurzen Haare. »Zwingt mich nicht dazu.«


      Als ich aufstand, merkte ich, wie meine Beine zitterten. Er konnte nicht sagen, dass seine Liebe groß genug war, um mich gehen zu lassen, weil es nicht so war.


      Ich sah zu Zachary. In seinem Blick lag nur Traurigkeit, keine Spur von Genugtuung. Obwohl er Logan vorgeführt hatte. Obwohl seine eigene Antwort auf diese Frage Ja gelautet hätte.


      Er flüsterte: »Es tut mir leid.«


      »Fick dich!«, brüllte Logan. »Fick dich, du feige Ratte! Du kannst sie berühren und sie küssen, wann immer du willst, und du brichst ihr das Herz, nur weil du Schiss davor hast, Geister zu sehen? Was bist du nur für ein verdammtes Arschloch!« Er taumelte durchs Wohnzimmer.


      Ich riss die Hände hoch. »Logan, nicht!«


      Zachary sprang auf und lief auf mich zu. »Was ist? Tut er dir weh?«


      »Aaaah!« Beim Klang seiner Stimme sank Logan auf die Knie, seine Umrisse flimmerten schwarz. Wäre er nur noch einen Schritt weitergegangen, hätte er Zachary gesehen.


      »Mir geht’s gut, Zach! Aber bitte bleib stehen!« Ich stolperte, benommen von Logans dunkler Energie.


      »Aura!« Zachary stürzte auf mich zu.


      Logan verschwand mit einem gellenden Schrei. Ich hielt mich am Geländer fest.


      Zachary schlang seine Arme um meine Hüften, um mich zu stützen. »Alles okay mit dir?«


      »Ich habe dir doch gesagt, dass alles okay ist.« Ich wand mich aus seiner Umarmung. »Und ich habe dir gesagt, dass du stehen bleiben sollst.« Ich ließ mich auf die Treppe sinken und verbarg mein Gesicht hinter einem Vorhang aus Haaren.


      »Tut mir leid«, entschuldigte er sich noch einmal. »Aber die Nummer konnte ich ihm einfach nicht durchgehen lassen. Du darfst nicht denken, dass ich dich nicht …« Er ließ den Satz unvollendet. »Ich hoffe, es geht ihm gut.«


      »Du gehst jetzt besser, Zach.« Megan setzte sich neben mich und legte schützend den Arm um meine Schulter.


      »Wie du meinst.« Zachary holte seinen Schreibblock aus dem Esszimmer und kam auf dem Rückweg so dicht an uns vorbei, dass ich nur die Hand hätte auszustrecken brauchen, um ihn festzuhalten, aber ich ließ den Moment verstreichen.


      An der Haustür angekommen, blieb Zachary stehen und trommelte mit den Fingern über den Türknauf. Es waren nur Sekunden, aber sie fühlten sich an wie eine quälend lange Ewigkeit. Wollte er mir doch noch etwas sagen?


      Ja, wollte er. Leider nicht das, worauf ich gehofft hatte.


      »Macht’s gut.«


      »Hätte es noch beschissener laufen können?«, fragte ich Megan, als wir am Esstisch saßen und diesen Abend der enttäuschten Hoffnungen mit Keksen und Tee besiegelten.


      »Klar. Das DMP hätte aufkreuzen können. Oder ein Fernsehteam. Oder beides.« Sie schenkte mir eine Tasse lauwarmen Tee ein und wechselte das Thema. »Du hast doch gesagt, dass Zach und du die einzigen Babys gewesen seid, die in der Minute vor und nach dem Shift zur Welt gekommen sind, richtig?«


      »Richtig.«


      »Was ist, wenn in diesen Minuten eigentlich niemand hätte geboren werden sollen und ihr zwei euch quasi auf die Welt geschmuggelt habt?« Sie leckte ihren Zeigefinger an und tupfte den restlichen Puderzucker von ihrem Teller. »So wie irgendwelche Promis oder Mädels in saukurzen Röckchen es in VIP-Clubs schaffen, obwohl die Türsteher behauptet haben, sie würden keinen mehr reinlassen.«


      Ich starrte erst Megan an und dann die Kekse auf meinem Teller. »Ist das wirklich Puderzucker oder Koks? Da muss ich Grandmom noch mal fragen.«


      »Verstehe. Du denkst, ich spinne. Das Mädchen, das fast Sex mit seinem Geisterfreund gehabt hätte, nachdem der sich für eine Viertelstunde in einen Menschen zurückverwandelt hat, denkt, ich spinne. Wieso habt ihr eigentlich nicht miteinander geschlafen?«


      »Hätten wir ja fast. Oh Mann, ich habe es so statt, dass bei mir alle schönen Sachen immer nur fast passieren!« Ich erzählte Megan die ganze Geschichte von Anfang bis Ende. Es tat gut, mal über etwas so Normales wie Sex zu reden (okay, normal für alle anderen außer für mich).


      Eine Stunde später verabschiedete sich Megan, aber erst, nachdem ich ihr versprochen hatte, dass wir am Wochenende zusammen ein Ballkleid für mich kaufen gehen würden.


      Nachdem sie weg war, machte ich das Licht im Esszimmer aus und setzte mich aufs Sofa. »Logan, du kannst wieder herkommen, wenn du willst.«


      Er materialisierte sich am anderen Ende des Sofas, zog die Knie an die Brust und sagte ausnahmsweise mal gar nichts.


      »Ich bin froh, dass du eben nicht zum Schatten geworden bist«, sagte ich tonlos.


      »Keine zehn Pferde bringen mich noch mal in diese Hölle.« Er umschlang seine Knie. »Jedenfalls, wenn ich es verhindern kann.«


      Wir saßen eine Weile schweigend da und dachten über das nach, was uns dieser Abend sonst noch so beschert hatte.


      Irgendwann fragte Logan: »Warum will Zachary eigentlich nicht mit dir zusammen sein? Nur weil ihr offensichtlich eure Kräfte aufeinander übertragt? Nicht dass ich was dagegen hätte. Ich würde nur gern verstehen, was daran so schlimm sein soll, wenn er dafür sogar in Kauf nimmt, dass du leidest.«


      »Er glaubt, dass wir damit irgendeine Grenze überschreiten, eine Grenze zwischen zwei Welten, die nicht überschritten werden darf, weil wir uns oder sogar die gesamte Menschheit sonst in Gefahr bringen. Vor ein paar Tagen hat er erfahren, dass sein Vater Lungenkrebs hat, genau wie meine Mutter. Dass unsere Kräfte aufeinander übergehen, hält er für eine Art Alarmsignal.«


      »Tut mir leid, dass mit seinem Dad. Ich kann mir gut vorstellen, wie er sich fühlt.«


      »Ja, ich weiß.« Ich war an dem Abend bei den Keeleys gewesen, als Logans Vater seinen ersten Herzinfarkt gehabt hatte.


      »Dann denkst du also, Zachary hat recht?«, fragte Logan.


      »Ich denke, er hat Angst. Nicht vor mir. Eher um mich.«


      »Hm. Ich wünschte, ich wäre auch so stark.«


      Ich hatte eine ungefähre Ahnung, was er damit ausdrücken wollte, fragte aber trotzdem: »Wie meinst du das?« Ich wollte, dass er es aussprach.


      »Als er mir die Fangfrage gestellt hat, ob meine Liebe stark genug wäre, um dich gehen zu lassen, hätte ich so gern mit Ja geantwortet«, sagte Logan. »Ich hätte mir gewünscht, dass es die Wahrheit ist. Weil ich weiß, dass es das Beste für dich wäre.« Er nickte Richtung Esszimmer. »Ich hab gedacht, heute Abend könnte ich dir beweisen, dass ich derjenige bin, für den du dich entscheiden solltest. Ich dachte, wenn du erkennst, dass ich dich mehr liebe als er, würdest du …« Er wischte sich über den Mund. »Aber ein Arsch wie ich könnte es nie mit einem Typen aufnehmen, der ein so reines Herz hat wie er.«


      »Du kannst nichts für das, was du fühlst.«


      »Aber ich könnte mich mehr anstrengen, anders zu fühlen.« Er ballte die Hand zur Faust und öffnete sie wieder. »Wenigstens kann ich jetzt wieder Musik machen, um mich abzulenken. Und wer weiß, vielleicht hilft mir das ja auch, diese ganzen Gefühle von meiner inneren Festplatte zu löschen.«


      »Was für Musik?«


      »Ich habe seit Sonntagabend wieder eine Band. Das wollte ich dir eigentlich schon im Auto erzählen, aber da warst du einfach zu rot.«


      »Und wer ist alles in der Band?«


      »Sie heißen Josh, Heather und Corey, sind sechzehn und machen schon länger zusammen Musik.« Logan blühte regelrecht auf, als er mir von ihnen erzählte. »Sie nennen sich Tabloid Decoys.«


      »Toller Name.«


      »Der ist aus einem Song von Eve 6. Leech.«


      »Eve 6? Die kenne ich doch! Die haben wir als Kinder rauf und runter gehört!«


      »Weißt du noch, wie wir mal vor unseren Eltern aufgetreten sind und Inside out gesungen haben?«


      Ich musste lachen, als ich daran dachte, wie wir voller Inbrunst in unsere imaginären Mikrofone gebrüllt hatten. »Da waren wir sechs oder so.«


      »Am besten fand ich immer den Song, in dem er darüber singt, dass er sein Herz in einen Mixer steckt. Irgendwie eine witzige Vorstellung!« Er fasste sich an die Brust und sein Lächeln wurde schwächer. »Ich frage mich, ob meine Mutter das Video noch hat.«


      »Ich kann Dylan fragen. Ihr könntet das Video vor einer eurer Shows zeigen.«


      Logan bekam leuchtende Augen. »Das wäre super! Aber es wird nur eine Show geben, ein großes Konzert. Zur Sommersonnenwende.«


      »Du meinst, mit …«


      »Mit dem echten Logan, der auf einer echten Gitarre spielt.« Er streckte seine Finger. »Natürlich nur, falls es klappt und ich wieder ein Mensch werde.«


      »Du hast deinen Bandkollegen erzählt, dass du dich schon mal in einen Menschen zurückverwandelt hast? Du kennst sie doch kaum!«


      »Keine Panik. Außer uns vieren weiß keiner davon. Es soll eine Überraschung werden.«


      »Und dann?«


      »Werde ich ein paar Songs spielen und mich wahrscheinlich wieder in einen Geist zurückverwandeln, so wie schon einmal. Und danach werde ich überwechseln, wenn ich kann. Mir bleiben also noch neunundsiebzig Tage auf dieser Erde, um mich nützlich zu machen.«


      »Was ist, wenn du lebendig bleibst?«


      Er legte den Kopf schräg. »Tja, dann … werde ich wohl noch eine Zugabe spielen.«


      Ich lächelte gequält. »Und das DMP? Was werden die mit dir machen? Was werden die mit uns machen, wenn dein Plan aufgeht?«


      »Keine Ahnung. Aber auf die bekloppten Gesichter bin ich jetzt schon gespannt. Ich meine, immerhin sponsern sie die ganze Sache ja.«


      Plötzlich kam mir ein anderer Gedanke. »Logan, die Leute werden durchdrehen, wenn sich herausstellt, dass Geister wieder lebendig werden können – selbst wenn du der Einzige wärst, der das kann.«


      »Ist doch cool, oder?«


      »Nein, das ist überhaupt nicht cool«, entgegnete ich harsch. »Den Prä-Shiftern seid ihr Geister immer noch total suspekt. Und jetzt mussten sie dank dir auch noch erfahren, dass Schatten sich in Geister zurückverwandeln können, obwohl es doch immer hieß, Schatten würden für immer Schatten bleiben. Ich glaube, die Erkenntnis, dass selbst der Tod nicht das Ende ist, wird die Menschen völlig aus der Bahn werfen. Das wird eine weltweite Hysterie auslösen. Das wäre ja fast so, als würden Aliens auf der Erde landen. Oder noch schlimmer.«


      »Hm, darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht.«


      »Nein, weil du mal wieder nur daran gedacht hast, welchen Spaß du dabei hättest. Sorry, Logan, ich mache da nicht mit.«


      »Warte mal. Wie wäre es, wenn wir die Leute glauben lassen, dass alles, was sie gesehen haben, nur eine Illusion war?«


      »Du meinst, eine Art Zaubertrick?«


      »Genau. Dann wäre es jedem selbst überlassen, was er glauben will oder nicht.« Er sah mich hoffnungsvoll an. »Wäre das nicht genial?«


      Ich malte mir aus, wie Logan ein letztes Mal im Rampenlicht stehen und seiner glänzenden schwarzen Fender die wundervollsten Melodien entlocken würde, wie seine Fans toben, wie seine Augen Funken sprühen würden vor Energie und Glück und Ekstase.


      Nach all den Monaten der Dunkelheit, der Verzweiflung und der Angst, in Vergessenheit zu geraten, könnte er noch ein Mal strahlen.


      Noch ein Mal ein Gott sein.


      Ich hätte fast alles dafür getan, ihm einen solchen Abschied zu ermöglichen. Es würde den Schmerz über seinen Tod nicht lindern – nichts auf der Welt könnte das –, aber es würde uns beiden eine schillernde, wunderschöne Erinnerung bescheren. Ein letztes Feuerwerk.


      »Ja, das wäre genial.«

    

  


  
    
      


      Zwölftes Kapitel


      »Also, wonach suchen wir?«, fragte Megan, während sie sich durch die Ballkleider wühlte, die an der Stange hingen. Wir waren in unserem Lieblingsladen in Mount Washington. »Sexy? Edel? Ausgeflippt? Was soll’s sein?«


      »Das weiß ich, wenn ich es sehe.« Ich zog ein blaues Kleid heraus, hängte es jedoch gleich wieder zurück, als ich den hohen Schlitz im Rock sah. »Lieber nicht sexy.«


      »Warum denn nicht? Ich finde, Zachary darf ruhig ein bisschen leiden.«


      »Er wird aber nicht leiden. Er wird den ganzen Abend damit beschäftigt sein, Becca anzuschmachten. Sie sah bis jetzt noch in jedem Ballkleid hammermäßig aus.«


      »Stimmt. Aber du bist diejenige, die er liebt. Hat er gesagt.«


      »Hat er nicht.« Ich hatte seine Worte in den letzten Tagen in Dauerschleife abgespult, um ihre Bedeutung zu entschlüsseln. »Er hat gesagt, ich dürfe nicht denken, dass er mich nicht … tja, was? Keine Ahnung.«


      »… liebt.«


      »Nein. Wenn es so wäre, hätte er es doch einfach sagen können. Logan sagt mir ständig, dass er mich liebt.«


      »Logan platzt immer mit allem heraus, was ihm gerade durch den Kopf schießt. Zachary denkt eben erst nach, bevor er den Mund aufmacht.«


      »Er denkt zu viel nach.«


      Megan schnaubte. »Aber im Gegensatz zu dir hat er den entscheidenden Satz immerhin schon zur Hälfte über die Lippen gebracht. Du traust dich ja noch nicht mal, dir überhaupt einzugestehen, dass du ihn liebst.«


      Ich grummelte in mich hinein und hielt ein violettes Kleid mit überkreuzten Trägern in die Höhe. »Ob Dylan das gefallen würde?«


      »Wenn du dir dazu noch ein Wonder-Woman-Cape umhängst bestimmt. Was interessiert es dich, ob Dylan das Kleid gefällt?«


      »Na hör mal, er ist mein Begleiter! Und überhaupt – es gibt gar keinen Grund, so fies zu ihm zu sein. Er hat mir schließlich nicht das Herz gebrochen. Im Gegensatz zu Zachary oder Logan.«


      »Das spricht definitiv für ihn. Oh, sieh mal, das Kleid gibt es auch in Rot!«


      »Kein Rot.« Megan hatte wirklich eine unglaublich subtile Art, mir zu verstehen zu geben, dass ich mir Logan endlich aus dem Kopf schlagen sollte. »Das würde den vielen Geistern, die sich angekündigt haben, doch den ganzen Abend versauen. Das will ich auf keinen Fall.«


      »Aber du siehst absolut heiß aus in Rot!« Sie drehte mich zum Spiegel und hielt mir das rote Kleid an. Zugegeben, die Farbe sah zu meiner gebräunten Haut und meinen dunklen Augen toll aus.


      Ich schob das Kleid beiseite. »Ich will aber nicht heiß aussehen. Dylan soll doch nicht denken, dass ich ihn anmachen will.«


      »Okay, du hast recht. Du solltest umwerfend aussehen, aber nicht aufreizend. Probier das violette.«


      Die Umkleide war winzig, weshalb sich Megan auf einen Hocker vor die Kabine setzte.


      Ich schälte mich hastig aus meinen Klamotten, um das Ganze so schnell wie möglich hinter mich zu bringen, und verhedderte mich bei dem Versuch, in das Kleid hineinzusteigen, fast in den Trägern.


      Megan stieß einen tiefen Seufzer aus und flüsterte durch den Vorhang: »Mickey und ich schlafen übrigens nicht mehr miteinander.«


      Ich hatte keine Ahnung, wie ich auf diese Information reagieren sollte. »Weil ihr nicht mehr wollt?«


      »Weil er nicht will.«


      »Warum?«


      »Er sagt, er fühlt sich von mir unter Druck gesetzt. Aber mal ehrlich, würde nicht jedes Mädchen irgendwann Stress machen, wenn der eigene Freund nur noch rumläuft wie ein Zombie? Wir haben zwei Mal miteinander geschlafen, seit Logan tot ist. Zwei Mal in sechs Monaten, Aura! Das musst du dir mal vorstellen! Früher hatten wir zwei Mal am Tag Sex, also nicht jeden Tag, aber immer, wenn wir uns gesehen haben.«


      »Wow … Ich wusste gar nicht, dass … dass Sex bei euch so eine große Rolle gespielt hat.«


      »Warum hätte ich dir das auch auf die Nase binden sollen? Damit du denkst, ich will dich dazu drängen, mit Logan zu schlafen?«


      »Ich wünschte, ich hätte es getan.« Ich zog mir das Kleid über die Hüfte. »Und es gibt noch tausend andere Dinge, die ich gern getan hätte.«


      »Geht mir genauso.«


      Ich betrachtete ratlos die überkreuzten Träger und fragte mich, durch welche der vielen Schlaufen ich meinen Kopf stecken sollte. »Was meint Mickey damit, dass er sich von dir unter Druck gesetzt fühlt?«


      »Wahrscheinlich hält er es nicht aus, dass ich will, dass er wieder glücklich ist und endlich aufhört, sich in seinem Schmerz zu aalen.« Sie seufzte wieder. »Aber ich glaube, er kann schon gar nicht mehr anders. Er sieht immer nur die Dinge, die ihn runterziehen. Und wenn es ihm zu viel wird, macht er einfach die Augen zu. Oder schaltet komplett ab.«


      Ich ließ die Arme sinken. Logan hatte einen riesigen Scherbenhaufen hinterlassen. Nicht nur in meinem Leben. »Verstehe«, sagte ich leise.


      »Wirklich?« Megan schwieg einen Moment. »Weißt du, Logan war auch mein Freund. Aber irgendwie kommt es mir so vor, als hätten das alle vergessen. Ich meine, ich mache seit sechs Monaten nichts anderes, als dich und Mickey und Siobhan zu trösten, und nicht ein einziges Mal ist jemand zu mir gekommen und hat gesagt: ›Mensch, Megan, tut mir echt leid für dich, dass dein Freund gestorben ist, der Junge, mit dem du schon im Sandkasten gespielt hast. Er muss dir schrecklich fehlen. Bestimmt hast du ihn sehr gern gehabt.‹«


      Ich starrte mein Spiegelbild an. »Es tut mir so leid.«


      »Das ist wieder wie früher, wenn wir Fangen gespielt haben und Logan der Fänger war. Jeder, den er abgeschlagen hat, musste wie eingefroren stehen bleiben, bis er auch den letzten von uns erwischt hatte …«


      Ich lehnte meine Stirn gegen den Spiegel. Was war ich nur für eine miserable Freundin! All die Wochen und Monate war ich nur um mich selbst gekreist, um mich und meinen Weltschmerz, und hatte meine allerbeste Freundin darüber vergessen.


      »Wenn Mickey und ich uns trennen«, sagte Megan, »hat Logan uns alle gefangen. Dann hat er mich auch erwischt. Das heißt, dann bin ich der Fänger und das Spiel geht von vorne los.«


      »Nein.« Ich sprang aus der Kabine, das Kleid gerafft, damit ich nicht stolperte. »Dieses Spiel muss aufhören.«


      Megan sah zu mir hoch und schniefte. »Und was soll ich jetzt machen?«


      Ich hockte mich vor sie und nahm ihre Hände. »Nur weil du Mickey nicht helfen kannst, heißt das nicht, dass du irgendetwas falsch gemacht hast.«


      »Aber wenn ich ihm nicht helfen kann, wer dann?«


      »Vielleicht ist Logan der Einzige, der ihm helfen kann. Oder ein Therapeut. Oder gar nichts. Auf jeden Fall ist es nicht deine Schuld, dass es ihm so schlecht geht.« Ich drückte ihre Hände. »Und Megan … Es tut mir leid, dass du Logan verloren hast.«


      Megan brach in Tränen aus. Ich nahm sie in die Arme und es war mir vollkommen egal, dass mir dabei das Kleid herunterrutschte.


      »Als ich Logan am Mittwoch bei dir gesehen habe«, schluchzte sie, »musste ich daran denken, wie wir früher immer zusammen bei euch rumgehangen haben. Es gab jedes Mal diesen superleckeren Kuchen von deiner Großmutter, den haben wir uns zentnerweise reingeschaufelt, bis wir fast einen Zuckerschock hatten, und dann haben wir die Musik aufgedreht und gesungen und getanzt, bis wir kotzen mussten.«


      »Ich glaube, du warst diejenige, die immer gekotzt hat«, sagte ich, um sie aufzuheitern.


      Sie wand ihre Hände aus meinen und rieb sich die Augen, wobei sie ihre Mascara übers ganze Gesicht verteilte. »Vielleicht hätten wir es einfach dabei belassen sollen, beim Kuchenessen und Musikhören und Tanzen, meine ich. Vielleicht hätten wir die Keeley-Jungs niemals küssen dürfen.«


      Ich wagte es kaum, mir dieses Paralleluniversum auszumalen. In diesem Universum wären wir vielleicht immer noch Freunde. Vielleicht würde Logan uns in regelmäßigen Abständen seine neuesten Eroberungen vorstellen, und auch ich würde immer mal wieder irgendwelche Jungs anschleppen. Und vielleicht wären Logan und ich heimlich ineinander verknallt, nur ein bisschen.


      Vor allem aber würde er noch leben.

    

  


  
    
      


      Dreizehntes Kapitel


      Unabhängig von dem, was am Mittwochabend geschehen war, hatten Zachary und ich nach wie vor ein gemeinsames Projekt zu Ende zu bringen, weshalb wir uns noch einmal mit Eowyn Harris im Maryland Science Center verabredeten. Wer seine Facharbeit über Newgrange schreibe, dürfe sich die Ausstellung dort auf keinen Fall entgehen lassen, hatte sie gesagt und uns ein ganz besonders interessantes Exponat versprochen. Und so siegte am Ende die Neugier (und der unbedingte Wille, unsere Abschlussprüfung in Geschichte nicht in den Sand zu setzen) über unseren Vorsatz, uns aus dem Weg zu gehen.


      An einem Samstagnachmittag, zwei Wochen vor dem Ball, stand ich also auf unserer Veranda und wartete darauf, dass Zachary mich abholte. Gina kniete im Blumenbeet und tat so, als würde sie Unkraut jäten. Dabei wollte sie in Wirklichkeit natürlich nur herausfinden, wie es um Zachary und mich bestellt war.


      Ihrer Meinung nach verbrachte ich viel zu viel Zeit damit, Pressearbeit für Logan und seine Band zu machen. Aber was blieb mir denn anderes übrig, wenn ich kontrollieren wollte, welche Informationen Logan in die Welt hinausposaunte? Ich musste schließlich dafür sorgen, dass meine Geheimnisse auch geheim blieben. Davon abgesehen war ich aber auch gerne dabei, wenn die Band in unserem Keller probte, das Scheppern der Becken und das Dröhnen der E-Gitarren von den Wänden widerhallte und mich in jene Zeit zurückkatapultierte, in der Logan – und ich – am allerglücklichsten gewesen war. Nichts brachte mein Herz so zum Beben wie der satte Klang einer Bassgitarre.


      Okay, fast nichts, korrigierte ich mich in Gedanken und versuchte, die Erinnerungen an Zacharys Küsse in den hintersten Winkel meines Kopfes zu verbannen, jenen Winkel, in den ich mich nur vorwagte, wenn ich mich unbeobachtet fühlte.


      »Ihr könntet danach ja noch etwas essen gehen. Es gibt einige sehr nette Restaurants im Hafen.« Gina zupfte ein paar vertrocknete Blüten ab, dann krempelte sie die Ärmel ihres Jeanshemds hoch. »Natürlich nur, falls Zachary nicht sofort zurück zu seinem Vater muss.«


      »Nein, mir ist heute eher nach Pizza, Sofa und einer schönen Schnulze im Fernsehen.«


      In diesem Moment hielt der dunkelgrüne Mini Cooper hupend vor unserem Haus.


      »Viel Spaß!«, sagte Gina eine Spur zu fröhlich für meinen Geschmack.


      Ich schlenderte möglichst lässig zum Tor. Jeder meiner Schritte sollte verkünden: Ich bin nicht verliebt in dich, nicht mal ein klitzekleines bisschen, siehst du?!


      »Hi.« Ich ließ mich in den Beifahrersitz sinken und verfluchte im selben Moment dieses Auto, das uns in all seiner Winzigkeit dazu zwang, so nah nebeneinanderzusitzen.


      Zachary warf mir einen flüchtigen Blick zu. »Alles klar?«


      »Ja. Wie geht es deinem Vater?«


      »Er ist ziemlich müde.« Er legte den Gang ein und fuhr aus der Parklücke. »Er muss jeden zweiten Donnerstag zur Chemotherapie, samstags geht es ihm meistens am schlechtesten. Wahrscheinlich wird er den ganzen Tag schlafen. Die Medikamente, die er gegen die Übelkeit nehmen muss, hauen ziemlich rein.«


      »Scheiße.«


      »Ja, aber so kommt er wenigstens zur Ruhe, und meine Mutter kann mal für ein paar Stunden aus dem Haus und sich ein bisschen ablenken. Das nimmt sie alles ziemlich mit.«


      Mir fiel auf, dass Zachary inzwischen keine Probleme mehr damit hatte, gleichzeitig zu reden und zu fahren, weshalb ich eine Nachfrage riskierte: »Was genau nimmt sie so mit? Also natürlich davon abgesehen, dass es total schrecklich ist, dass es deinem Vater so schlecht geht …«


      »Er ist ein unausstehlicher Patient. Gestern Abend wollte meine Mutter ihm beim Waschen helfen, und er total trotzig: ›Lass mich, ich bin doch kein Baby!‹, und sie: ›Dann hör verdammt noch mal auf, dich wie eins zu benehmen! Vielleicht sollte ich dich einfach in den Kinderwagen setzen!‹«


      Ich musste lachen. Ich konnte nicht anders.


      Die Ampel vor uns sprang auf Gelb und Zachary trat etwas zu hart auf die Bremse. Die Lachgrübchen in seinen Wangen waren wieder verschwunden. »Diese ganze scheiß Chemo wäre ja okay, wenn wir wenigstens wüssten, dass sie meinem Vater das Leben rettet.«


      Ich spielte nervös mit der Schnalle an meiner Tasche. »Das muss alles total schlimm für dich sein.«


      Er nickte, die Lippen zusammengepresst, sagte aber nichts.


      »Tut mir leid, dass ich mich in den letzten Wochen nicht gemeldet habe.« Ich räusperte mich. »Ich hätte dich öfter anrufen und fragen sollen, wie es dir geht.«


      »Tja, ja … ich meine, nein, mach dir keine Gedanken. Ich bin dir nicht böse.« Er stützte den Ellbogen im geöffneten Wagenfenster ab. »Aber ich fände es blöd, wenn wir uns weiter aus dem Weg gehen. Ich glaube nicht, dass das gut für uns ist.«


      »Das sehe ich genauso«, sagte ich und biss mir auf die Lippe, um ein Grinsen zu unterdrücken.


      »Schön.« Ich konnte ihm förmlich ansehen, wie die Anspannung von ihm abfiel, und ließ mich tiefer in den weichen Ledersitz sinken.


      Zachary hatte mir – wenn auch nur durch die Blume – zu verstehen gegeben, dass er mich brauchte, zumindest jetzt während dieser besonders schweren Zeit. Und ich würde als gute Freundin für ihn da sein, so wie er nach Logans Tod für mich da gewesen war. Aber das hieß auch: Ich würde ab sofort aufhören, von ihm zu träumen. Jedenfalls würde ich es versuchen.


      »Er ist viel größer, als ich ihn mir vorgestellt habe«, flüsterte Zachary.


      Vor dem Eingang der Ausstellung lag die originalgetreue Nachbildung des größten Monolithen der Grabanlage von Newgrange – ein über drei Meter langer Felskoloss, der aussah wie ein gigantischer Brotlaib. Ich tastete durch mein rotes T-Shirt hindurch nach dem Granatanhänger meiner Mutter und fühlte mich ihr in diesem Moment näher denn je.


      Fasziniert betrachtete ich die in den Stein geritzten Spiralen und Schnörkel, bis mir fast schwindelig wurde, weshalb ich mich lieber auf die schnurgerade senkrechte Kerbe konzentrierte, die den Stein in zwei Hälften teilte.


      Zachary und ich waren etwas zu früh dran, hatten aber nicht auf Eowyn warten wollen, weil wir so gespannt waren, was wir hier zu sehen bekommen würden. Es kam mir vor, als stünden wir womöglich an der Schwelle zu einer bahnbrechenden Erkenntnis. Oder sogar zweien. Oder sieben oder acht!


      Während Zachary zu der neben dem Stein aufgestellten Info-Tafel hinüberging, fiel mein Blick auf den dem Eingang zur Grabanlage nachempfundenen dunklen Gang dahinter, der in die Ausstellung führte.


      Zachary kam zurück. »Da steht, dass die Sonne zur Wintersonnenwende siebzehn Minuten lang in die Grabkammer hineinscheint.«


      »Hm-hm.« Ich konnte meinen Blick nicht von dem Gang abwenden, dessen Dunkelheit mich geradezu einzusaugen schien, je länger ich hineinstarrte.


      Zachary beugte sich zu mir. »Wie lange hatte Logan zur Tagundnachtgleiche wieder eine feste Gestalt?«


      »Etwa eine Viertel…« Ich blinzelte heftig. »Ist ja irre! Es könnten wirklich siebzehn Minuten gewesen sein … von dem Moment an, als er als Schatten bei mir aufgetaucht ist, bis zu dem Zeitpunkt, als …«, ich räusperte mich, »… als es vorbei war.«


      »Das kann kein Zufall sein«, sagte Zachary mit gedämpfter Stimme und betrachtete nachdenklich die Spiralen im Stein. »Weißt du, was diese Muster zu bedeuten haben?«


      Ich ahnte, dass er absichtlich von meiner Nacht mit Logan ablenkte, weil ihm vor unangenehmen Details graute, obwohl es den Wissenschaftler in ihm brennend interessiert hätte, was damals genau geschehen war. »Es gibt tausend unterschiedliche Theorien darüber«, sagte ich. »Ich finde es echt zum Kotzen, dass Archäologen sich nie auf eine Theorie einigen können.« Ich zeigte auf die linke Hälfte des Steins. »Soweit ich weiß, sind die drei ineinander verschlungenen Spiralen bisher nur in Newgrange gefunden worden. In anderen Grabanlagen hat man nur einzelne oder manchmal auch Doppelspiralen gefunden, so wie die da.« Ich deutete auf die beiden in den Stein geritzten Wirbel auf der rechten Seite der Linie.


      »Wahrscheinlich finden wir die Antwort drinnen.« Zachary ging um den Monolithen herum und trat geduckt durch die niedrige Öffnung in den Gang. Ich folgte ihm.


      An den Wänden hingen Fotos, die die Ausgrabung der Anlage minutiös dokumentierten. Laaangweilig. Vielleicht sollte ich meinen Wunsch, Archäologin zu werden, noch einmal überdenken. Möglicherweise war ich gerade aber auch einfach nur zu aufgeregt, um mich auf irgendwelche Fotos zu konzentrieren, weil ich endlich das Herzstück der Ausstellung sehen wollte: den originalgetreuen Nachbau der Grabkammer von Newgrange – jenen Ort, an dem meine Mutter und Zacharys Vater ein Jahr vor unserer Geburt gestanden hatten. Jenen Ort, der ihr Leben für immer verändern sollte.


      Als wir die Grabkammer betraten, wanderte unser Blick zuerst hinauf zu der meterhohen Decke, die sich über den Raum wölbte und aus großen, flachen Steinen bestand, die wie Dachziegel übereinandergeschichtet waren. In Newgrange musste diese Decke Tonnen von Gestein und Erde tragen. Die Decke hier sah aus, als würde sie schon einstürzen, wenn man nur mal kurz hustete.


      Von der runden Kammer gingen kreuzförmig drei Nischen ab, die viel größer waren, als ich sie mir vorgestellt hatte – jede von ihnen hatte fast die Größe eines begehbaren Kleiderschranks, und in jeder stand eine flache, runde Steinschale.


      Drei andere Besucher betraten die Grabkammer und bewunderten wie wir das Deckengewölbe, machten dabei aber im Gegensatz zu uns jede Menge Lärm. Wir zogen uns in eine der Wandnischen zurück, um uns die geheimnisvolle Atmosphäre, die dieser Ort verströmte, nicht kaputt machen zu lassen.


      »Dies ist die einzige Nische, die zur Wintersonnenwende von den Strahlen der aufgehenden Sonne erreicht wird«, las Zachary von einer Infotafel ab. Dann bückte er sich und untersuchte die Wände. »Hey, Aura. Sieh dir das mal an!«


      Ich hockte mich neben ihn und sah eine in den Fels geritzte Dreier-Spirale, die der auf dem Monolithen vorm Eingang ähnelte.


      »Abgefahren!« Ich zeichnete die Kerben im Stein nach. »Schau mal, die beiden oberen Spiralen ergeben zusammen fast ein ›S‹, findest du nicht? Und die dritte Spirale sieht aus, als würde sie aus ihnen hervorgehen.«


      »Hm.« Zachary legte die Stirn in tiefe Falten. Ich hätte sie ihm gern glatt gestrichen, wenn ich so auch all seine Sorgen einfach hätte wegwischen können.


      »Hat Eowyn nicht gesagt, dass die drei Nischen Vater, Mutter und Kind symbolisieren?«, riss er mich aus meinen Gedanken.


      »Ja, aber in keinem der Bücher, die ich gelesen habe, wurde diese Theorie bestätigt. Vielleicht ist das ja bloß ihre ganz persönliche Deutung.«


      »Aber genau so sehen die Spiralen aus! Zwei Spiralen vereinen sich und erzeugen eine dritte.«


      Ich legte den Kopf schräg, um die Einkerbungen aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten. »Du denkst beim Anblick der Spiralen an Sex? Ihr Männer habt echt nur das Eine im Kopf, oder?«


      »Das habe ich nicht gemeint.« Er sah mich an. »Okay, irgendwie schon. Aber eher symbolisch.«


      Als mir bewusst wurde, wie nah wir uns in diesem Augenblick waren, verspürte ich schmerzvolle Sehnsucht, schüttelte das Gefühl jedoch schnell wieder ab. »Wenn du meinst … Jedenfalls finde ich es sehr inspirierend, alles so detailgetreu vor Augen zu haben. Wir sollten unsere neuen Theorien unbedingt in unsere Facharbeit einbauen.«


      Er deutete auf die Felswand. »Vielleicht sollten wir dabei die pornografischen Aspekte aber lieber weglassen.«


      Ich lachte. »Oder wir tarnen sie so gut, dass Mrs Richards denkt, wir reden tatsächlich nur über Spiralen.«


      »Ich schreibe das mal auf, bevor wir es wieder vergessen.« Er zog einen Stift und einen kleinen Notizblock aus seiner hinteren Hosentasche. Dabei fiel etwas zwischen den Seiten heraus und kullerte vor seine Füße.


      »Was ist das?«


      »Ach nichts«, sagte er hastig und wollte danach greifen, aber ich war schneller.


      Als ich die kleine runde Metallkappe zwischen den Fingern drehte, durchfuhr mich ein warmes Kribbeln. Es war der Eistee-Deckel, den ich ihm gegeben hatte! Ich legte ihn in seine Hand und berührte dabei wie zufällig seine Haut.


      »Ähm … du fragst dich bestimmt, wieso ich …«


      »Nein.« Ich griff in meine Tasche und zog den Deckel hervor, den er mir geschenkt hatte.


      Er nahm ihn mir aus der Hand und hielt die beiden Deckel so an die Mauer, dass die Unterseiten mit dem Spiralmuster zu uns zeigten.


      »Seltsam, oder?«, flüsterte er.


      »Seltsam, dass wir sie gefunden oder dass wir sie behalten haben?«


      »Dass wir sie gefunden haben.« Er schloss die Finger um seinen Deckel. »Warum ich meinen behalten habe, weiß ich.«


      Ich sah ihm in die Augen, deren Ausdruck im Dämmerlicht der Kammer kaum zu erkennen war. In meinem Kopf drehte sich alles – nicht nur in dieser Sekunde. Schon seit Tagen und Wochen und Monaten kreisten meine Gedanken immer wieder um dieselben Fragen. Aber so wie die in den Stein gemeißelte Spirale in die andere überging, würden vielleicht auch meine Gedanken irgendwann irgendwohin führen.


      »Na, was haltet ihr davon?«, vernahm ich plötzlich eine Stimme hinter uns.


      Wir sahen Eowyn Harris auf uns zukommen und standen auf.


      »Von der Ausstellung, meine ich«, fügte sie hinzu.


      »Die Ausstellung ist großartig«, sagte Zachary und grinste debil – wie immer, wenn Eowyn auftauchte. Obwohl sie doppelt so alt war wie wir, war sie die schönste Frau, die ich je gesehen hatte. Ihre goldblonden Locken reichten ihr bis zur Hüfte, und in dem flatternden blauvioletten Kleid, das sie heute trug, sah sie aus wie eine wandelnde Blume. Wenn sie nicht so nett gewesen wäre, hätte ich sie gehasst.


      Sobald die drei anderen Besucher die Kammer verlassen hatten, sagte sie: »Zum Glück ist heute nicht so viel los. Ich muss dringend mit euch reden.«


      Ich hoffte inständig, sie würde ein bisschen Licht in unser Dunkel bringen und uns keine neuen Rätsel aufgeben.


      »Dein Vater hat mich angerufen«, sagte sie zu Zachary. »Tut mir leid, dass es ihm so schlecht geht.«


      Zachary sah sie verwirrt an. »Ähm, ja, danke … Aber warum hat er Sie angerufen? Ich wusste gar nicht, dass Sie sich kennen.«


      »Wir kennen uns nicht persönlich, und das war auch erst das zweite Mal, dass wir miteinander gesprochen haben. Er hatte mich letzten Sommer schon einmal im Rahmen seiner Recherchen angerufen, bevor ihr in die Staaten gekommen seid. Damals hat er die anderen neunzehn Leute ausfindig gemacht, die am selben Tag in Newgrange waren wie er.«


      Zachary und ich wechselten einen alarmierten Blick. Eowyn hatte uns gegenüber bisher noch nie erwähnt, dass sie mit Zacharys Vater und meiner Mutter in Newgrange gewesen war. Warum sprach sie es ausgerechnet jetzt an?


      Sie schaute in die Wandnische hinter uns. »Genau da, wo ihr jetzt steht, haben sie gestanden, als es passiert ist«, sagte sie geheimnisvoll.


      Mein ganzer Körper fing an zu kribbeln. Eowyn war mir schon immer ein bisschen … nun ja, sonderbar vorgekommen, aber was sie da redete, klang selbst für ihre Verhältnisse ziemlich abgedreht.


      »Als was passiert ist?«, fragte Zachary.


      »Ich habe es ›das Leuchten‹ genannt. Es ist genau ein Jahr vor dem Shift passiert.« Eowyn ging ein paar Schritte rückwärts und blieb in der linken Wandnische stehen. »Als die Sonne aufging, stand ich hier.« Sie zeigte auf die kleine Öffnung über dem Eingang. »Ein dünner Lichtstrahl fiel durch diesen schmalen Schacht in den Gang, wurde länger und länger und drang immer tiefer in die Kammer ein, wie ein …« Sie lachte nervös. »Nun ja, die Wintersonnenwende steht nicht ohne Grund für Fruchtbarkeit und Erneuerung …«


      »Hab ich es dir nicht gesagt – hier geht es nur um Sex!«, flüsterte Zachary mir von hinten ins Ohr.


      Eowyn räusperte sich. »Ich hatte noch nie etwas derart Atemberaubendes gesehen. Obwohl ich erst sechzehn war, wusste ich in diesem Moment, dass es meine Berufung sein würde, den Geheimnissen von Newgrange auf den Grund zu gehen. Und dabei war es zu diesem Zeitpunkt noch nicht einmal geschehen.«


      Ich fingerte nervös an meinem Kettchen und hätte am liebsten geschrien: War was noch nicht geschehen?!


      »Als das Sonnenlicht bis zu der Stelle vorgedrungen war, an der ihr jetzt steht«, fuhr sie fort, »erzählte unser Führer, dass einige Leute glauben, es würde die Seele heilen oder einen Herzenswunsch wahr werden lassen, wenn man durch den Lichtstrahl liefe. Er schlug uns vor, es zu probieren.«


      Ich sah auf meine Füße, stellte mir vor, sie wären in das magische Licht getaucht, und fragte mich, was ich mir wünschen würde.


      »Ich stand ganz hinten in der Schlange«, sagte Eowyn. »Deshalb konnte ich die anderen dabei beobachten, wie sie einer nach dem anderen durch das Licht gingen. Eine junge Frau und ein Mann mittleren Alters standen zusammen in der Schlange. Mir wurde aber erst später klar, dass sie sich gar nicht kannten.«


      Zachary trat einen Schritt vor und streifte dabei fast meinen Arm.


      Eowyns Blick wanderte in weite Ferne. »Sie gingen kurz nacheinander durch den Lichtstrahl – erst Ian, dann Maria –, und dabei geschah etwas mit ihnen, was mit keinem anderen geschehen war.« Sie hob die Hände. »Sie wurden von Licht erfüllt.«


      Ich sah sie verständnislos an. »Von Licht erfüllt?«


      »Ja, es sah aus, als hätten sie das Sonnenlicht in sich aufgenommen und als würde es nun aus ihnen selbst herausleuchten.«


      Zachary stieß ein kehliges Wort hervor, das ich nicht verstand.


      »Ich musste mir die Hand vor die Augen halten, weil der Lichtschein so grell war«, sagte Eowyn. »Meine Mutter, die mich begleitete, dachte sofort, ich würde wieder einen Migräneanfall bekommen – womit sie richtiglag. Ich bekam immer Migräne, wenn ich derartige … Erscheinungen hatte.«


      Mein Herz fing an zu rasen. »Hat das außer Ihnen noch jemand gesehen?«


      »Nein, nur ich, soweit ich weiß.« Sie verzog das Gesicht. »Bitte haltet mich jetzt nicht für verrückt.«


      »Haben Sie meinem Vater davon erzählt?«, fragte Zachary. »Oder Auras Mutter?«


      »Deinem Vater nicht.« Sie sah mich an. »Aber Maria habe ich es direkt danach erzählt, draußen. Ich hatte den ganzen Vorfall schon wieder vergessen, bis sie mich ein paar Jahre später ausfindig gemacht hat. Irgendwelche Regierungsbeamte hatten sie verhört und alles über dich und die Sonnenwende wissen wollen. Sie wirkte sehr verängstigt.«


      »Das habe ich nicht gewusst.« Auch wenn mein Verstand sich weigerte zu glauben, was Eowyn gerade erzählt hatte, fragte ich mich, ob meine Mutter Tante Gina jemals anvertraut hatte, was damals in der Grabkammer geschehen war.


      »Wir hatten immer wieder sporadisch Kontakt, bis sie starb«, sagte Eowyn.


      Bei dem Wort »starb« zuckte Zachary merklich zusammen. »Dieses Licht … könnte es sie krank gemacht haben?«


      »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.« Sie sah ihn an und setzte sanft hinzu: »Es gibt vieles, was wir nicht verstehen.«


      »Das stimmt.« Als Zachary sich von mir abwandte, hörte ich ihn flüstern: »Zu viel.«


      Als wir bei Zachary zu Hause ankamen, sah sich sein Vater gerade ein Fußballspiel im Fernsehen an.


      Er sprang förmlich aus dem Sessel, um mich zu begrüßen. »Wie schön, dich wiederzusehen, Aura! Wobei ich mich in meinem Zustand natürlich über jeden freue, den ich noch mal wiedersehen darf.«


      »Kannst du dir deinen schwarzen Humor nicht mal für fünf Minuten verkneifen?« Eine dunkelhaarige Frau kam aus der Küche und schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Hallo, Aura. Ich bin Fiona, Zacharys Mutter.«


      Als sie mir die Hand schüttelte und ich in ihre strahlenden grünen Augen sah, wusste ich, von wem Zachary dieses umwerfende Lächeln geerbt hatte, das sich immer eher anfühlte wie eine Umarmung.


      Zachary ließ sich vor dem Fernseher auf die Couch fallen. »Der ESPN-Sportsender zeigt Chelsea gegen Arsenal?«


      »Die zeigen erstklassigen Fußball, weil sie ihre amerikanischen Zuschauer so kurz vor der WM anfüttern wollen.«


      »Sauber.« Zachary heftete den Blick auf den Bildschirm und schien alle anderen wichtigen Fragen des Lebens vergessen zu haben.


      Ich stellte meine Tasche ab. »Ich sehe mal nach, ob deine Mutter Hilfe braucht.«


      Sie lächelte mich an, als ich in die Küche kam. Der Tee stand schon bereit. »Na, kein Fußballfan?«


      »Eher weniger. Irgendwie kommt mir das ganze Hin-und-Her-Gerenne ziemlich sinnlos vor.«


      »Ich weiß, was du meinst«, erwiderte sie schmunzelnd und zog ein blank poliertes Holztablett hinter dem Kühlschrank hervor. »Aber wenn man genauer hinsieht, erkennt man die Taktik, die dahintersteckt. Dass eine Mannschaft die andere dominiert, indem sie die Schwachpunkte des Gegners ausmacht, ihn müde spielt und am Ende vielleicht triumphiert. Man braucht Ausdauer und Geduld, um dieses Spiel zu gewinnen.«


      Während ich ihr half, das Teegeschirr aufs Tablett zu stellen, dachte ich über ihre Worte nach. Zachary hatte eine Engelsgeduld bewiesen und trotzdem hatte es am Ende nur für ein Unentschieden gereicht.


      »Mein Sohn scheint dich sehr zu mögen.«


      Mir fiel fast die Teetasse aus der Hand. »Glauben Sie?«


      »Weiß ich. Und darum frage ich mich …«, sie lehnte sich gegen den Kühlschrank und senkte die Stimme, »warum er mit einem anderen Mädchen zum Ball geht.«


      Ich blickte betreten zu Boden. »Weil ich mich wie eine blöde Kuh benommen habe.«


      Fiona lachte. »Ich bin mir sicher, dass mein Sohn daran nicht ganz unschuldig gewesen ist.« Sie öffnete die Besteckschublade. »Ich habe Becca kennengelernt, sie ist ein nettes Mädchen. Sie mag Fußball, zumindest hat sie so getan – und das ziemlich überzeugend.«


      Was Zacharys Mutter über Becca sagte, wurmte mich extrem. Selbst wenn Becca Zachary nur etwas vorspielte, zeigte das doch, dass er ihr anscheinend wichtig genug war, um Interesse an Dingen zu heucheln, die ihm etwas bedeuteten.


      Was mich aber noch viel mehr ärgerte, war die Tatsache, dass sie in den vergangenen Wochen für ihn da gewesen war. Viel öfter als ich.


      Plötzlich stand Zachary in der Küchentür. »Halbzeit«, sagte er zu mir. »Vielleicht sollten wir es ihnen jetzt sagen.«


      Wir gingen ins Wohnzimmer. Der Fernseher lief immer noch, aber der Ton war ausgeschaltet. Ich setzte mich neben Zachary auf das Zweiersofa und versuchte, nicht an den Abend vor Ostern zurückzudenken, an dem wir hier gesessen hatten. Daran, wie behutsam er in dem Buch voller herausgerissener Seiten geblättert hatte, das mein Leben war, an seine Hände, seine Lippen auf meinen, unseren berauschend süßen Kuss.


      Fiona stellte ihrem Mann eine Tasse Tee hin, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben ihn. Instinktiv legte sie den Kopf an seine Schulter und er schlang den Arm um sie. Der Anblick versetzte mir einen Stich. Wie gern hätte ich meine Eltern auch einmal so gesehen.


      Wir berichteten ihnen, was wir im Science Center von Eowyn erfahren hatten, und sie hörten uns ruhig und mit unbewegter Miene zu. Doch als wir vom »Leuchten« erzählten, konnten sie ihre Betroffenheit nicht länger verbergen und hielten sich fest an den Händen.


      »Ich glaube, dass dieses Licht irgendetwas mit dir und Auras Mutter gemacht hat, Dad«, sagte Zachary. »Vielleicht ist es schuld daran, dass ihr krank geworden seid. Auras Mutter hatte auch Lungenkrebs.«


      »Wenn auch eine andere Art von Lungenkrebs«, fügte ich hinzu. »Sie hatte ein Adenokarzinom.« Das Wort wollte mir immer noch nicht flüssig über die Lippen gehen.


      Mr Moore fuhr sich durchs Haar und ich bemerkte die lichten Stellen auf seinem Kopf – Spuren der Chemotherapie. »Ich weiß nicht, ob es die Krankheit verursacht hat, aber es könnte etwas anderes bewirkt haben …« Er sah seine Frau an, die nickte und seine Hand drückte.


      »Zachary«, sagte sie, »wie du ja weißt, haben wir dich erst recht spät bekommen. Ich war achtunddreißig und dein Vater einundvierzig. Das war keine bewusste Entscheidung. Wir …«, sie rutschte nervös auf ihrem Stuhl hin und her, »… haben vorher lange vergeblich versucht, ein Kind zu bekommen.«


      »Irgendwann haben uns die Ärzte klipp und klar gesagt, dass wir uns keine Hoffnungen zu machen brauchen«, ergänzte Ian. »Sie behaupteten, ich sei …« Statt den Satz zu beenden, machte er eine unwirsche Handbewegung, scheinbar unfähig, es auszusprechen: zeugungsunfähig.


      »Dann ist dein Vater nach Newgrange gereist«, fuhr Zacharys Mutter fort, »und ein Jahr später haben wir dich bekommen.« Sie lachte angespannt. »Als ich schwanger wurde, ging in unserem Freundeskreis sofort das Gerücht um, du seist nicht Ians Sohn. Sie wussten ja von unserem Problem …« Es war nicht zu übersehen, wie schwer es Zacharys Eltern noch immer fiel, über dieses Thema zu sprechen. »Aber als du geboren wurdest, waren alle Zweifel ausgeräumt. Die Ähnlichkeit mit deinem Vater konnte einfach niemand leugnen.«


      Zachary scharrte unbehaglich mit den Füßen, während ich die meiste Zeit auf das Deckchen starrte, das auf dem Couchtisch lag, weil ich spürte, wie unangenehm die Situation den Moores war.


      »Das heißt also, ich hätte gar nicht geboren werden sollen«, stellte Zachary fest.


      »Blödsinn«, widersprach Ian. »Du bist geboren worden, also sollte das auch so sein. Selbst wenn dafür ein kleines Wunder nötig war.«


      »Aber wenn du nicht in Newgrange gewesen wärst, gäbe es mich jetzt nicht.«


      »Das werden wir niemals herausfinden«, sagte Fiona.


      »Und du hättest nicht diesen fiesen Krebs bekommen«, sagte Zachary zu seinem Vater.


      »Wir haben doch schon darüber gesprochen«, erwiderte Ian streng. »Diese Art von Tumor kommt bei Menschen, die wie ich in eher ärmlichen Verhältnissen aufgewachsen sind, relativ häufig vor.« Er stellte seine Teetasse ab, ohne einen Schluck getrunken zu haben. »Unser Haus war wahrscheinlich komplett asbestverseucht.«


      »Das ist aber noch kein Beweis dafür, dass Newgrange nichts mit deiner Krankheit zu tun hat.«


      »Nein, aber jeder rational denkende Mensch würde davon ausgehen, dass mich Asbest krank gemacht hat, da es in neunundneunzig Prozent aller Fälle als Ursache für die Ausbildung eines Mesothelioms nachgewiesen werden konnte.«


      »Ich bin total rational«, sagte Zachary mit bebender Stimme – was wie ein Widerspruch in sich wirkte. »Aber Eowyn hat gesagt …«


      »Hör zu«, fiel Ian ihm ins Wort, »die Krankheit ist schlimm genug, auch ohne dass du versuchst, sie mit irgendwelchen Märchengeschichten zu erklären.«


      »Aber willst du denn nicht verstehen, warum du krank geworden bist?«, fragte Zachary verletzt.


      »Das Einzige, was ich will, ist …« Ian rieb sich die Schläfen. »Ehrlich gesagt, möchte ich jetzt gern ein Nickerchen machen.«


      Fiona legte ihm den Arm um die Schultern. »Aura, würdest du uns bitte entschuldigen?«


      »Klar«, stammelte ich. »Kann ich noch irgendwas tun?«


      Sie lächelte ihr trauriges, zärtliches Lächeln, das dem von Zachary so ähnlich war. »Nein, aber danke.«


      Danach führte sie Ian – unter dessen lautstarkem Protest – am Arm in den Flur hinaus.


      Zachary stützte den Kopf in die Hände. Er wirkte unglaublich verloren, wie er da so kauerte und auf den leeren Sessel starrte, in dem eben noch sein Vater gesessen hatte.


      In diesem Augenblick wurde mir klar, dass ich keine Sekunde meines Lebens mehr damit verschwenden wollte, mir einzureden, mich von ihm fernhalten zu können.


      »Tut mir leid.« Ich wollte seine Schulter berühren, aber er wich zurück und funkelte mich an.


      »›Tut mir leid‹ ist mir zu wenig. Du bist genau wie sie. Du denkst auch, dass ich spinne.«


      Ich zog meine Hand zurück. »Nein, das denke ich nicht.«


      »Ach, dann glaubst du mir also?«, fragte er angriffslustig und schüttelte sofort frustriert den Kopf. »Natürlich glaubst du mir nicht.« Er fischte die Autoschlüssel vom Couchtisch. »Ich fahr dich heim.«


      Auf der kurzen Fahrt zu mir nach Hause holte ich die Postkarten hervor, die ich in der Ausstellung gekauft hatte. Auf einer war der Monolith vorm Eingang zur Grabkammer abgebildet.


      Ich fuhr mit dem Zeigefinger die tiefe, senkrechte Kerbe nach, die den Stein in zwei Hälften teilte und ohne jeden Zweifel bewusst hineingeritzt worden war. Sie war Teil des Kunstwerks.


      Zachary warf mir einen Blick zu. »Hör mal … das klingt jetzt vielleicht verrückt«, sagte er, als er an der nächsten Ampel hielt, »aber möglicherweise soll diese Linie den Shift darstellen. Vielleicht haben die Erbauer von Newgrange den Shift vorhergesehen.«


      »Fünftausend Jahre vorher?« Ich konnte meine Skepsis nicht verbergen.


      »Zeit spielt keine Rolle. Vielleicht hat es ja vorher schon mal einen Shift gegeben und die Geschichte hat sich bloß wiederholt. Vielleicht war ein Shift ursprünglich der Grund dafür, warum Newgrange überhaupt erbaut wurde.« Er lehnte den Kopf an die Nackenstütze und sah plötzlich unglaublich erschöpft aus. »Fragen über Fragen.«


      Ich drehte die Postkarte zwischen den Fingern und spürte ein Gefühl von Ohnmacht in mir aufsteigen. Dieser Shift war Fluch und Segen zugleich. Himmel und Hölle. Einerseits hatte er Zachary und mich zueinander geführt, andererseits war er wie ein unüberwindbarer Abgrund, wie die Linie im Stein – Zachary auf der einen, ich auf der anderen Seite. Vereint und doch getrennt. Und je mehr Fragen wir stellten, umso tiefer wurde die Kluft zwischen uns – und seine Verzweiflung.


      »Wer weiß, welche schrecklichen Folgen der Shift hatte, von denen wir noch gar nichts ahnen.«


      »Aber er hat auch Gutes bewirkt.«


      Dass es dich gibt zum Beispiel.


      »Wenn dir meinetwegen etwas zustoßen würde …« Er schüttelte den Kopf. »Nein. Das lasse ich nicht zu.«


      Ich fragte mich, welche Horrorszenarien sich wohl gerade in seinem Kopf abspielten. Vielleicht machte ihn die ganze Situation langsam wirklich ein wenig paranoid. Aber ich war fest entschlossen, ihn in seiner Verzweiflung nicht allein zu lassen.


      »Ruf mich an, wenn du jemanden zum Reden brauchst«, sagte ich, als wir in meine Straße einbogen. »Oder ich melde mich bei dir.«


      Zachary trat sanft auf die Bremse. »Besser nicht«, sagte er. »Mit dir zusammen zu sein, ohne mit dir zusammen zu sein – das ist gerade einfach zu viel für mich.« Er schaute betreten aufs Lenkrad. »Tut mir leid. Ich dachte, es würde funktionieren.«


      Ich brachte mühsam ein »Okay« heraus und betrachtete die Postkarte, in deren Mitte nun ein Knick war. Dann stieg ich aus dem Auto und ließ die Karte auf dem Sitz liegen.


      Wenn Zachary recht hatte und die Kerbe im Stein tatsächlich den Shift symbolisierte, war es eine Grenze, die er nie und nimmer überschreiten würde.

    

  


  
    
      


      Vierzehntes Kapitel


      »Bitte lächeln!«


      Ich verzog angestrengt die Mundwinkel, während Dylan neben mir unbeholfen die Schachtel, in der sich meine Ansteckblüte befand, in die Kamera hielt. Tante Gina schwirrte um uns herum wie eine Motte und schoss jede Millisekunde ein Foto.


      Megan stand in ihrem mitternachtsblauen Gothic-Korsagenkleid am anderen Ende der Veranda und grinste in sich hinein. Dann verpasste sie Mickey einen dezenten Stoß in die Rippen.


      »Dylan«, sagte Mickey in gelangweiltem Tonfall. »Jetzt wäre der Moment, in dem du die Blume …«


      »Oh … ja, klar …« Dylan riss die Schachtel so brutal auf, dass ich vor Schmerz das Gesicht verzog. Seine Ungeschicklichkeit passte so gar nicht zu seinem coolen schwarzen Nadelstreifen-Smoking, in dem er Mickey und Connor locker in den Schatten stellte. Die dunklen Haarsträhnen, die ihm ins Gesicht fielen, machten seinen smarten Look perfekt. Wenn Dylan nur noch ein bisschen an seiner Performance feilte, würde er heute Abend gute Chancen haben, jedem Mädchen den Kopf zu verdrehen.


      »Oh, Orchideen!«, rief Tante Gina verzückt und kam sofort herbeigesprungen, um ein Foto in Nahaufnahme zu machen.


      Dylan zog die Anstecknadel mit dem Perlenköpfchen aus der Schachtel und schielte unsicher zu Siobhan hinüber, deren Blumen an dem breiten Träger ihres schwarzen Kleides im Meerjungfrauen-Stil befestigt waren.


      Er sah voller Zuversicht zu mir, doch als er die zierlichen überkreuzten Träger meines Satinkleides sah, die allesamt nicht der geeignete Landeplatz für ein Orchideen-Bouquet zu sein schienen, wurde er nervös.


      Ich hob die linke Hand. »Wie wäre es mit dem Handgelenk?« Er schaute verwirrt auf die Nadel. »Dafür ist das Armband da, das auch in der Schachtel liegt«, sagte ich.


      »Ach so! Alles klar!« Er streifte mir das weiße Seidenband über die Hand und befestigte dann die violetten Blüten daran. »Gut so?«


      »Perfekt.« Ich lächelte, um ihm – und wahrscheinlich auch mir selbst – die Nervosität zu nehmen.


      Er grinste zurück. Die Kamera blitzte.


      »Endlich mal ein schönes Bild von euch beiden!« Gina drängelte sich zwischen uns und zeigte uns das Foto auf dem Display. »Süß, oder?«


      Die Antwort blieb mir im Hals stecken.


      Dylans Lächeln – in Pixel gebannt – war mir nur allzu vertraut: von Logan.


      Beim Abendessen im Restaurant saßen die Keeleys auf der einen Seite des Tisches und die Nicht-Keeleys auf der anderen. Die drei Geschwister so nebeneinander aufgereiht zu sehen, war ein schmerzlicher Anblick für mich – Logan fehlte. Und zwar nicht nur, weil keiner von uns auch nur annähernd über seine Alleinunterhalter-Qualitäten verfügte, weshalb der Abend eher schleppend in Schwung kam.


      Für eine Sekunde versuchte ich mir vorzustellen, nicht Dylan, sondern Zachary würde mir gegenübersitzen, aber das ergab ein noch schieferes Bild. Zachary hätte einfach nicht in diese Runde gepasst.


      Logan probte gerade mit den Tabloid Decoys, um ihnen sämtliche Songs beizubringen, die ihm seit seinem Tod im Kopf herumschwirrten. Das war ein ziemlich mühsames Unterfangen, da er die Noten ja nicht aufschreiben oder auf der Gitarre vorspielen konnte. So musste er ihnen die Gesangs- und Gitarrenmelodien alle einzeln vorsingen, woraufhin die anderen versuchten, die Noten herauszuhören und auf Papier zu bringen – gar nicht so leicht für drei sechzehnjährige Amateure, und alles andere als ein Genuss für jeden Zuhörer.


      Ich suchte fieberhaft nach einem unverfänglichen Gesprächsthema, ohne auf Sport oder das Wetter ausweichen zu müssen. »Sind für diesen Sommer schon Konzerte geplant?«, fragte ich Siobhan und Mickey.


      Siobhan sah ihren Zwillingsbruder an. Wenn Blicke töten könnten, hätte Mickey jetzt tot vom Stuhl fallen müssen. »Unser letztes Konzert ist am 15. Juni in Catonsville.«


      »Euer letztes?« Der Gedanke, auch Mickey und Siobhan nie wieder auf einer Bühne zu sehen, schnürte mir die Kehle zu. »Wieso das denn?«


      »Weil es nicht funktioniert, wenn nur einer ernsthaft bei der Sache ist«, stieß Mickey zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      Siobhan knallte ihre Gabel auf den Teller. »Ich nehme die Musik genauso ernst wie du! Aber sie ist nun mal nicht mein einziger Lebensinhalt. Und wird es auch niemals sein.«


      »Genau das ist der Grund, warum wir uns Keeley Brothers genannt haben«, sagte er scharf. »Weil wir uns nie sicher sein konnten, ob du nicht doch irgendwann abspringst.«


      Ich wechselte einen Blick mit Dylan. Ob er sich auch fragte, warum die ganze Zeit indirekt über Logan geredet wurde, sein Name bis jetzt aber kein einziges Mal gefallen war?


      »Du wolltest, dass wir uns so nennen, weil es an die ›Clancy Brothers‹ erinnert«, widersprach Siobhan und steckte die Blumen an ihrem Kleid wieder fest, die in ihren Salat zu fallen drohten. »Musik soll Spaß machen! Und das macht sie nur, solange man nicht versucht, damit Kohle zu verdienen. Ich habe keinen Bock, mich selbst unter Druck zu setzen. Da kann ich mir genauso gut irgendeinen Bürojob suchen.«


      »Ich würde lieber verhungern, als hinter einem Schreibtisch zu verrotten.«


      »Oh Gott, Mickey. Hör endlich auf, dir was vorzumachen! Die Wahrscheinlichkeit, dass du als verarmter, aber aufrechter Musiker endest, ist ja wohl ziemlich gering. Oder hast du schon die Millionen-Entschädigung von Warrant Records vergessen?«


      Seine Antwort war eher ein Knurren. »Ich will keinen einzigen Cent von diesem Drecksgeld.«


      »Nur die paar Tausender, die Mom und Dad jeden Monat abdrücken müssen, damit du auf dein ach-so-tolles Musikcollege gehen kannst.«


      »Nein«, sagte er. »Ich werde mit der Einschreibung warten, bis ich mir das Studium selber leisten kann.«


      »Und was, wenn das nicht klappt?«, fragte ich ihn.


      »Dann suche ich mir einen Job und feile weiter an meiner Musikkarriere.«


      Siobhan schnaubte verächtlich. »Als Straßenmusiker in der U-Bahn.«


      Mickey faltete die Hände und richtete den Blick ins Leere. »Vielleicht gehe ich nach Seattle.«


      Plötzlich war es mucksmäuschenstill. Megan ließ ihr Besteck sinken und starrte ihren Freund über den Tisch hinweg an. Anscheinend hatte er diesen Plan auch ihr gegenüber noch mit keiner Silbe erwähnt.


      Der sonst eher zurückhaltende Connor fand als Erster die Sprache wieder: »Vergiss es, Kumpel. Nach Seattle gehen die Leute, um sich umzubringen, hab ich irgendwo gelesen.«


      Mickey nickte vielsagend. »Das habe ich auch gelesen.«


      Mir wurde schlecht. Hegte Mickey etwa ernsthaft Selbstmordgedanken? Obwohl er so vieles hatte, für das es sich zu leben lohnte?


      »Wie wäre es mit Austin?«, fragte Connor. »Coolere Stadt, besseres Wetter.«


      Mickey griff nach seinem Wasser, doch er trank nicht davon, sondern schaute bloß durch das Glas. »Ich mag Regen.«


      Die wenigen weißen Transporter des DMP wirkten inmitten all der schlanken schwarzen Limousinen, die vor der Ridgewood parkten, wie die letzten weißen Figuren in einer verlorenen Schachpartie.


      Auf dem Schulhof wimmelte es von Geistern, die zweifellos gekommen waren, um in Erinnerungen an ihren eigenen Abschlussball zu schwelgen und sich die aktuellen Elft- und Zwölftklässler in ihren Ballroben anzuschauen. Ihr geisterhaftes Leuchten spiegelte sich im Springbrunnen und färbte das Wasser violett.


      Als ich mit Dylan Richtung Eingang schlenderte, standen die Geister Spalier und jubelten uns zu wie Kinder bei einem Festtagsumzug.


      »Ich sehe ihn nicht«, sagte Dylan.


      »Wen?«


      »Na wen wohl? Logan.«


      Wir stiegen die Stufen zum Haupteingang hinauf, ohne dass ich mich noch einmal nach den Geistern umdrehte.


      »Da seid ihr ja!« Ihren Freund Christopher im Schlepptau, kam Jenna über den Flur gerannt. In ihrem schwarzen Kleid mit den roten Ziernähten sah sie aus wie eine kleine Goth-Prinzessin und machte Megan damit ernsthaft Konkurrenz. Jenna und Christopher spielten an diesem Abend die Begleitung für Connor und Siobhan, die als Schüler aus Hunt Valley sonst nicht an unserem Ball hätten teilnehmen dürfen.


      Wir reihten uns in die Schlange am Einlass ein. Ich konnte in die dunkle Cafeteria sehen, wo zwei DMP-Agenten an der Fensterfront auf und ab patrouillierten, um sicherzustellen, dass die Versiegelung die vielen Geister davon abhielt, das Gebäude zu stürmen. Als ob sie als Prä-Shifter davon überhaupt etwas mitbekommen würden, wenn es denn so wäre. Aber vielleicht waren sie in Wirklichkeit ja auch nur dazu da, um mich und Zachary im Auge zu behalten.


      Hinter dem Tisch am Einlass stand eine unserer Jahrgangssprecherinnen, Amy Koeller, mit einer riesigen Rolle Tombola-Lose im Arm und begrüßte uns strahlend. »Willkommen in eurem ganz persönlichen Sommernachtstraum beziehungsweise beim besten Ball, den die Ridgewood je gesehen hat!« Als sie sich vorbeugte, um unsere Namen auf der Liste abzuhaken, riskierte Christopher einen Blick in den Ausschnitt ihres fliederfarbenen Tüll-Kleidchens und kassierte prompt einen Rempler von Jenna.


      »Wo ist denn dein Freund?«, fragte ich Amy. Ich nahm an, dass er dieses Wochenende hergekommen war, um sie auf den Ball zu begleiten. Gesetzt den Fall, der ominöse Elite-Student, von dem sie immer erzählte, existierte überhaupt.


      »Der büffelt für seine Abschlussprüfung in Physik am MIT. An einem Samstag, kannst du dir das vorstellen? Aber nächstes Jahr, wenn wir unseren Abschluss machen, will er unbedingt kommen.« Sie strich sich eine blonde Kringellocke aus dem glitzernden Gesicht und blickte auf ihre silberne, mit Diamanten besetzte Armbanduhr. »Aura, könnte ich dich um einen Riesengefallen bitten? Du weißt ja bestimmt, dass wir Jahrgangssprecher aus der Elften dieses Jahr für die Organisation des Balls verantwortlich sind, oder?«


      »Ähm, ja.« Das hatte ich zwar nicht gewusst, aber egal.


      »Molly Sachs, die zwischen zehn und elf Uhr für den Einlass eingeteilt war, hat Grippe und konnte nicht kommen. Ganz ehrlich, du bist die Einzige, der ich zutrauen würde, ihre Schicht zu übernehmen, ohne das totale Chaos anzurichten.« Sie hob die Hände, um meinen Protest schon im Vorfeld abzuwehren. »Alles, was du tun musst, ist, die Namen auf der Liste abzuhaken und die Leute dazu zu bringen, ein Los für die Tombola zu kaufen.«


      Ich überlegte kurz, geistige Verwirrung vorzutäuschen, entschied mich aber dagegen. Immerhin würde diese Aufgabe mich davor bewahren, mit blutendem Herzen auf der Tanzfläche herumzustehen – was unvermeidlich der Fall sein würde, sobald Zach und Becca auftauchten.


      »Kein Problem. Ich löse dich nachher ab.«


      Sie schaute zu Dylan. »Süß siehst du aus.«


      Er fummelte panisch an seiner Krawatte herum und wurde feuerrot. Um uns weitere Peinlichkeiten zu ersparen, gesellten wir uns schnell zu den anderen, die an einer Birnenbaum-Attrappe standen und alle in dieselbe Richtung starrten.


      Mickey schüttelte den Kopf. »Mann, das ist echt Hardcore.«


      »Ja, dafür bracht man definitiv Eier«, stimmte Connor zu.


      Megan und Siobhan standen einfach nur stumm da, den Mund sperrangelweit offen.


      Ich drängelte mich dazwischen. »Was gibt es denn da drüben zu … oh.«


      Unter einem mit Efeuranken und Lichterketten geschmückten Papp-Torbogen standen Zachary und Becca. Um sie herum drängte sich eine Traube sabbernder Zwölftklässlerinnen, die wiederum von einer Traube mürrischer Zwölftklässler umringt waren.


      Becca trug ein schulterfreies silbernes Kleid mit strassbesetzter Bordüre, in dem sie aussah wie die Schneekönigin höchstpersönlich. Dazu hatte sie das selbstzufriedenste Lächeln aufgesetzt, das die Welt je gesehen hatte, denn Zachary trug …


      Einen Kilt.


      Genau.


      Obenrum hatte er eine perfekt sitzende, kurze dunkle Smokingjacke an und darunter eine dunkelgrüne Weste, die farblich nicht nur auf das Grün im Karo des Kilts abgestimmt war, sondern auch auf das seiner Augen – soweit ich das beurteilen konnte, da es mir inzwischen vorkam wie eine Ewigkeit, seit ich ihm zuletzt in die Augen geschaut hatte.


      Mein Blick wanderte hinunter zu seinen weißen, oben breit umgeschlagenen Kniestrümpfen und den schwarzen Halbschuhen, deren Schnürsenkel im Zickzack über Knöchel und Schienbein verliefen und vorne mit einer akkuraten Schleife zusammengebunden waren. Um seine Hüfte – seine Leiste, um genau zu sein – hing ein schwarzer Lederbeutel mit silbernen Beschlägen, die im Schein der Lichterkette funkelten.


      Für sich allein betrachtet hätte jedes Detail dieses Outfits feminin gewirkt. Doch zusammengenommen ergaben sie das männlichste Gesamtpaket, das ich je gesehen hatte.


      »Das Grün steht für die Wälder in den Highlands, die Heimat meines Clans.« Zachary zeigte auf die senkrechten gelben Linien im Muster seines Rockes. »Gelb steht für die Sonne, die einmal alle drei Wochen scheint.« Er grinste. »Zum Glück fallen uns Schotten immer genügend Dinge ein, die man auch drinnen machen kann.«


      Die Mädchen kicherten. Die Jungen schauten finster drein.


      Hinter mir hörte ich, wie Mickey Dylan zuflüsterte: »Ist das der Typ?«


      »Sieht ganz so aus. Ich soll ihn im Auge behalten.«


      »Jetzt weiß ich warum.«


      Zacharys Miene wurde ernst. »Rot steht für das Blut, das meine Ahnen vergossen haben, um die Schwächlinge von Engländern zu vertreiben.«


      »Und wofür steht das Blau?«, fragte Rachel Howard.


      »Für das Wasser. Im Irisch-Gälischen bedeutet mein Nachname ›Moore‹ so viel wie ›Meer‹.« Er legte den Kopf schräg. »Im Schottisch-Gälischen bedeutet er einfach nur … ›groß‹.«


      Die Mädchen fingen an zu gackern.


      »Wichser«, brummte Mickey.


      Becca hakte sich lässig bei Zachary unter und lächelte wissend. Ich hätte ihr am liebsten eine geklatscht.


      Als hätte er meine Gedanken gelesen, drehte sich Zachary plötzlich in meine Richtung und strahlte – aber diesmal war es aufrichtige Freude, nicht dieses überhebliche Grinsen, das er vorher zur Schau gestellt hatte. Ich duckte mich hinter den Birnbaum.


      »Was bedeutet der Spruch da auf deinem Täschchen?«, fragte Hailey Fletcher ihn.


      »Ähm, der gehört zu unserem Familienwappen.«


      »Hailey, schau ihm nicht so auf den Schritt!«, fauchte Becca, und säuselte gleich darauf: »Sag ihnen, was da steht, Zachary.«


      Ich lugte zwischen den Pappzweigen hervor.


      »Das ist der Leitspruch unserer Familie«, sagte er. »Durum patientia frango.« Ich spürte, dass er mich aus den Augenwinkeln beobachtete, während er den Satz übersetzte: »Das bedeutet so viel wie: Mit Geduld überwindet man jede Hürde.«


      Ich starrte ihn an und hätte am liebsten geweint. Er hatte mich zuerst gefragt. Ich hätte jetzt dort neben ihm stehen können. Und selbst wenn wir um seinetwillen versucht hätten, nur gute Freunde zu sein, dann hätte Becca ihn jetzt wenigstens nicht in ihren Krallen gehabt. Was war ich nur für eine verdammt blöde Kuh gewesen!


      Becca strich bewundernd über seinen Bizeps. »Ich denke nicht, dass dir heute Abend irgendwer Steine in den Weg legen wird, und wenn, wirst du sie garantiert überwinden.«


      Meine Augen und meine Nase fingen an zu brennen. Fehlte nur noch, dass mir Rauch aus den Ohren kam wie bei einer Comicfigur.


      »Vergiss ihn«, flüsterte Megan mir zu. »Lass uns tanzen.«


      Ich hakte mich bei Dylan unter und versuchte, einigermaßen würdevoll an Zachary, Becca und ihren Untergebenen vorbeizugehen. Nicht umdrehen. Nicht umdrehen. Nicht umdrehen.


      Ich drehte mich um. Aber Zachary würdigte mich keines Blickes mehr.

    

  


  
    
      


      Fünfzehntes Kapitel


      »Seit wann bist du denn größer als deine Brüder?«


      Nachdem ich minutenlang mit Dylan über das Parkett geschunkelt war – die ganz alte Schule: Ich hatte eine Hand auf seine Schulter gelegt und ließ mich von ihm führen –, fiel mir tatsächlich keine blödere Frage ein, um das Schweigen zwischen uns zu brechen.


      »Ich weiß nicht«, sagte er.


      Und wieder Stille.


      Ich überlegte, ob ich Fußschmerzen vortäuschen sollte, um dem Trauerspiel ein Ende zu bereiten. Davon abgesehen scheuerten meine neuen Schuhe wirklich wie verrückt. Zum Glück hatte ich Blasenpflaster dabei.


      Doch gerade als ich Dylan loslassen wollte, sah ich Zachary und Becca keine drei Meter entfernt neben einem glitzernden Obstbaum tanzen. Becca hatte ihre Arme um Zacharys Hals geschlungen und sich so eng an ihn geschmiegt, dass es aussah, als wären ihre Körper brustabwärts miteinander verschmolzen. Sie wiegten sich lachend hin und her und wirkten dabei so vertraut, als seien sie viel mehr als nur Tanzpartner auf einem Abschlussball.


      Becca erhaschte meinen Blick und grinste triumphierend.


      Am liebsten wäre ich auf der Stelle rausgerannt, aber diese Genugtuung wollte ich ihr nicht gönnen. Stattdessen legte ich Dylan die Arme um den Hals. »So ist es doch gleich viel schöner …«


      Er sah mich erschrocken an und schluckte. Dass wir uns plötzlich so nah waren, schien ihn komplett zu überfordern.


      Sämtliche Leute, die an uns vorbeiliefen, drehten sich zweimal nach uns um – was ich gut verstehen konnte. Sie kannten Logan noch von früher, bevor er sich die Haare blondiert hatte, und damals hatte er fast so ausgesehen wie Dylan jetzt.


      Plötzlich kam ich mir einfach nur noch total erbärmlich vor. Was war ich bloß für ein Psycho, dass ich mir in den Kopf gesetzt hatte, ausgerechnet mit dem kleinen Bruder meines toten Freundes zum Abschlussball zu gehen?


      Als der Song vorbei war, stieß mich Dylan regelrecht von sich und schaute auf die Uhr. »Es ist schon fast zehn, Aura. Hast du nicht gesagt, dass du die Schicht am Eingang übernehmen willst?«


      »Scheiße, stimmt!«, rief ich erleichtert. »Los, komm mit!« Ich rannte aus der Turnhalle.


      »Pünktlich auf die Minute!« Amy überreichte mir einen Stift und die Losrolle. »Es sind fast alle da. Das heißt, du musst dich nur noch um die Nachzügler kümmern. Ich kann dich schon mal vorwarnen: Die, die jetzt erst kommen, haben meistens schon ziemlich gut gebechert. Aber das packst du schon.« Sie griff nach ihrer Glitzerclutch. »Und jetzt will ich unbedingt tanzen!«


      »Das trifft sich super. Dasselbe hat Dylan auch gerade zu mir gesagt. Dylan ist ein guter Freund von mir.« Ich betonte das Wort »guter«, um keine Missverständnisse aufkommen zu lassen, und schob den völlig perplexen Dylan in Amys Richtung. Sie nahm ihn bereitwillig unter ihre Tüll-Fittiche und die beiden wackelten zusammen davon.


      Froh, endlich allein zu sein, setzte ich mich an den Tisch. So musste ich wenigstens niemandem vorspielen, dass ich mich prächtig amüsierte, oder so tun, als wären mir Zachary und Becca egal.


      Oder als würde ich Logan nicht unendlich vermissen.


      Um elf kam D’Wayne Singletary, der Schatzmeister des Organisationskomitees, um die Kasse und die restlichen Lose abzuholen. Nachdem ich mich für die pünktliche Ablösung bedankt hatte, machte ich mich humpelnd auf den Weg zur Mädchentoilette.


      Ich verschwand in einer der Kabinen, setzte mich auf den Klodeckel und begutachtete meinen rechten Fuß. Autsch, das sah übel aus. Ich hatte überall rote Striemen von den Riemchen und eine fiese Blase an der Ferse – dabei hatte der Abend noch nicht mal richtig angefangen! Zum Glück war ich allein, sodass niemand mein Gejammer hörte.


      Aber da hatte ich mich wohl zu früh gefreut. Plötzlich vernahm ich Stimmen draußen auf dem Flur. Bitte geht weiter. Bitte geht weiter.


      Im nächsten Moment wurde die Tür auch schon aufgerissen und Hailey Fletchers schrille Stimme hallte von den gefliesten Wänden wider: »Wie hältst du es nur aus, die ganze Zeit so gesittet mit ihm zu tanzen, Becca? Ich an deiner Stelle wäre schon längst über ihn hergefallen!«


      »Reine Selbstbeherrschung.« Ich konnte hören, wie Becca bei den Waschbecken stehen blieb. »Oh Gott, guckt mal, wie ich glänze!«


      »Puder! Sofort.« Chelsea Barton schnippte mit den Fingern. »Als Ballkönigin musst du perfekt aussehen!«


      »Jetzt hör doch mal auf damit! Wer weiß, ob ich überhaupt Ballkönigin werde«, sagte Becca.


      Es klang, als würde jemand in einem Täschchen mit Schminkutensilien herumwühlen, und ich beschloss, erst mal in Deckung zu bleiben. Vorsichtig streifte ich mir den rechten Schuh ab und packte so geräuschlos wie möglich ein Blasenpflaster aus.


      »Mach dir keine Sorgen, Becca«, sagte Chelsea. »Laut Umfragen liegst du meilenweit vorne.«


      »Ja, aber nur weil die Leute Angst vor mir haben. Wer weiß, wie sie in der geheimen Wahl abstimmen.« Sie stöhnte. »Oh Mann, meine Stirn fängt schon an zu glänzen, wenn ich nur an Zachary denke. Der ist einfach zu heiß für diese Welt.«


      »Ja, und ich hasse dich dafür, dass du mit ihm tanzen darfst«, sagte Chelsea, darum bemüht, es wie einen Scherz klingen zu lassen.


      »Ich weiß«, sagte Becca bloß. »Ach, und Hailey, wenn du deinen Freund nicht bald mal zurückpfeifst …«


      »Was hat Nate denn jetzt schon wieder gemacht?«, fragte Hailey aus der Kabine neben mir.


      »Ähm, mal kurz überlegen. Er macht blöde Sprüche über Zacharys Rock und seine Strümpfe? Ich will jedenfalls nicht schuld sein, wenn Zach irgendwann der Kragen platzt und er Nate eine reinhaut.«


      »Er weiß doch, dass Nate nur Spaß macht.«


      »Erstens, Hailey«, erwiderte Becca eisig, »sind Nates Späße nicht lustig, sondern einfach nur dämlich, und zweitens mag Zachary vielleicht ruhig wirken, aber wenn ihm jemand richtig dumm kommt, fackelt er nicht lange. Ich meine – hey, er kommt aus einem der Ghettos von Glasgow! Da weht ein anderer Wind.«


      Er kommt aus Glasgow, Maryhill, korrigierte ich Becca in Gedanken und klebte das Pflaster auf die Blase. Zachary hatte mir mal erzählt, dass Maryhill zwar ein Arbeiterviertel war, aber keines von den finsteren, zwielichtigen, für die Glasgow berüchtigt war.


      »Und stellt euch nur mal vor«, fuhr Becca fort, »die Hooligans aus Glasgow, die verabreden sich nach den Fußballspielen sogar zu Massenschlägereien, und da werden Leute totgeprügelt! Angeblich hat Zachary bei so was auch schon mal mitgemacht.«


      Ich verdrehte die Augen und zog mir meinen Schuh wieder an. Dylan fragte sich wahrscheinlich schon, wo ich steckte.


      »Schon gut, ich rede mit Nate«, sagte Hailey. »Aber eins musst du mir noch verraten, Becca. Was trägt Zach eigentlich unter seinem Kilt? Ich habe gehört, die Schotten ziehen normalerweise gar nichts drunter an?«


      »Das kann ich noch nicht bestätigen.« Becca nuschelte, als würde sie beim Reden Lippenstift auftragen. »Ich hab zwar schon versucht, es zu ertasten, als wir ganz eng miteinander getanzt haben, aber der Wollstoff ist einfach zu dick.«


      »Hat er dich auch abgetastet?«


      »Nein. Das ist nicht sein Stil.« Sie seufzte. »Ach Mädels, ich glaube, das wird der schönste Abend meines Lebens. Auf jeden Fall will ich am Ende dieses Abends Königin sein und die Krone tragen – und zwar nur die Krone, falls ihr versteht, was ich meine … Und dann gehören die schottischen Kronjuwelen mir.«


      Becca erntete Gejohle und klatschte sich mit Chelsea und Hailey ab.


      Träum weiter, du blöde Kuh. Hatte Becca mich womöglich zur Toilette gehen sehen und sagte all diese Dinge bloß, um mich zu quälen? Nie im Leben würde Zachary mit ihr schlafen. Oder? Doch, würde er.


      »Dann musst du uns danach aber genau erzählen, wie es war«, sagte Chelsea.


      »Auf keinen Fall! Was denkst du bloß von mir?«, mimte Becca das zutiefst anständige Mädchen. »Was immer auch passieren wird, ist eine Sache zwischen ihm und mir.«


      »Aber du wirst uns zumindest verraten, was er unter seinem Kilt trägt, oder?«, fragte Hailey flehend.


      »Selbstverständlich. Das bin ich euch und allen anderen Amerikanerinnen schuldig.«


      »Habt ihr euch eigentlich schon geküsst?« Das war Rachel. Dadurch, dass sie sich bis jetzt rausgehalten hatte, war mir gar nicht aufgefallen, dass sie auch da war.


      »Nein. Wir wollten uns unseren ersten Kuss für diesen Abend aufheben. Glaube ich.«


      »Hm-hm. Weißt du übrigens, wer heute Abend noch heißer aussieht als Zach?«


      »Das ist eine Fangfrage, nehme ich an«, sagte Becca. »Und die Antwort lautet: niemand. Oder wer sollte das deiner Meinung nach sein?«


      »Dein Exfreund. Tyler Watson.«


      »Oh mein Gott, stimmt!«, kreischte Hailey. »Und wisst ihr, mit wem er hier ist? Mit Stacey Sellars! Perlen vor die Säue, wenn ihr mich fragt. Und was soll das überhaupt für ein Fummel sein, den sie da anhat? Ein Pandafellkleid?«


      Chelsea kicherte. »Ja, ich wusste gar nicht, dass Lady Gaga auch Ballkleider designt.«


      »Von mir aus kann sie Tyler haben«, sagte Becca verächtlich. »Vorerst.«


      »Ahaaa!«, flöteten die anderen im Chor.


      »Um Tyler kümmere ich mich nächsten Monat wieder«, murmelte Becca. »Wenn Zachary zurück nach Hause fliegt. Mit ein paar unvergesslichen Errrrrrrinnerungen im Gepäck.« Ich musste zugeben, dass sie seinen schottischen Akzent ziemlich gut nachmachen konnte.


      »Denkst du echt, dass er mit dir schlafen wird?«, fragte Rachel. »Ich dachte, er ist immer noch in Aura verknallt.«


      »Scheiß auf Aura.« Ich hörte, wie Becca den Reißverschluss des Kosmetiktäschchens mit einem Ruck zuzog. »Wenn ich mit ihm fertig bin, wird er sich nicht mal daran erinnern, wie sie heißt.«


      Nachdem die vier kichernd abgezogen waren und ich mein Klokabinen-Gefängnis endlich verlassen konnte, eilte ich zurück zur Turnhalle, weil ich hoffte, Zachary allein zu erwischen. Als ich dort ankam, lief ein Hip-Hop-Song, den ich eigentlich mochte, aber heute dröhnte mir von den wuchtigen Bässen einfach nur der Schädel.


      Auf der anderen Seite der Halle entdeckte ich Megan und Mickey, die mit Sicherheitsabstand voneinander an der Wand lehnten und auf die überfüllte Tanzfläche starrten, auf der sich auch Siobhan, Connor, Jenna und Christopher tummelten.


      Ich hatte zwar keine Ahnung, was ich zu Zachary sagen sollte (»Cooles Outfit!« – »Ich sterbe gerade an gebrochenem Herzen!« – »Bitte, bitte schlaf nicht mit Becca!«?), aber irgendetwas musste mir einfallen.


      Während ich noch nach ihm Ausschau hielt, wedelte mir jemand mit der Hand vorm Gesicht herum. »Hallo. Hier bin ich.«


      Ich drehte mich um und war kurz irritiert, Dylan gegenüberzustehen, der mir einen Becher mit Punsch entgegenstreckte.


      »Danke. Hast du zufällig den Typ im Kilt irgendwo gesehen?«


      »Warum?«, fragte er alarmiert, und mir fiel wieder ein, dass Logan ihn ja als Aufpasser engagiert hatte.


      »Ich muss mit ihm reden.« Mit gesenktem Blick fügte ich hinzu: »Es geht um ein Schulprojekt.«


      »Ein Schulprojekt. Ah ja.«


      »Also was ist, hast du ihn gesehen?«


      »Willst du was essen?«


      »Ich hab keinen Hunger.«


      »Das Buffet ist gar nicht mal so übel.«


      »Ich hab doch gerade gesagt, ich habe keinen Hunger.« Ich erschrak selbst über meinen pampigen Tonfall. »Tut mir leid. Ich glaube, ich bin ein bisschen … durch den Wind.«


      Sichtlich hin und her gerissen, was er tun sollte, nestelte Dylan an seiner Krawatte. Dann bekam er anscheinend doch Mitleid mit mir – oder auch nicht. Jedenfalls zeigte er auf die Tür zur Jungenumkleide. »Der Typ im Kilt ist da drüben rein.«


      »Bin gleich wieder da. Versprochen.« Ich drückte ihm meinen Punschbecher in die Hand und verschwand.


      Als ich die Tür zu den Umkleideräumen hinter mir geschlossen hatte und den verlassenen Gang entlanglief, hörte ich nichts als das Klackern meiner Absätze und die dumpfen Bässe der Anlage. Die Situation erinnerte mich an einen Horrorfilm – und ich war das Opfer, das panisch umherirrte, obwohl längst klar war, dass ich keine Chance hatte, meinem Mörder zu entkommen. Ich hatte zwar noch nie Todesangst gehabt, aber das beklemmende Gefühl in meiner Brust war garantiert nicht weit davon entfernt.


      Unser Physiklehrer hatte uns mal erklärt, dass Bassfrequenzen die größte Reichweite haben – keine Ahnung, wieso ich ausgerechnet jetzt daran denken musste. Ich stellte mir vor, wie die Schallwellen aus den Lautsprechern strömten, unter Türritzen hindurchsickerten, sich durch die Gänge wälzten, nach mir schnappten und mich in den Tod rissen.


      An der Tür, die zur Außenanlage führte, blieb ich kurz stehen. Vielleicht hatte ich Zachary ja doch noch nicht verloren. Womöglich war das hier meine letzte Chance. Ich musste mich beeilen.


      Die Tribüne des Sportplatzes leuchtete im Mondlicht matt silbern. Da ich weit und breit keinen Geist entdecken konnte, nahm ich an, dass Zachary ganz in der Nähe war. Aber auf der Tribüne saß niemand, und auch sonst war er nirgendwo zu sehen.


      Ich seufzte und kam mir mit einem Mal in meinem violetten Ballkleid auf dem menschenleeren Sportplatz total lächerlich vor.


      Hatte Zachary die Veranstaltung womöglich längst verlassen? Dann aber definitiv ohne Becca. Nie im Leben würde die sich die Krönung zur Ballkönigin entgehen lassen. Vielleicht hatten sie sich gestritten?


      Ich beschloss, ihn anzurufen. Gerade, als ich mein Handy aus der Tasche ziehen wollte, hörte ich Beccas Lachen. Ein gedämpftes, lüsternes Lachen. Ich huschte hinter die erste Sitzreihe der Tribüne und duckte mich. Dann sah ich Zachary. Er stand mit dem Rücken zu mir an den Tresen der kleinen Holzhütte gelehnt, in der bei Wettkämpfen Getränke und Snacks verkauft wurden. Zwei Beine, die in silbernen High Heels endeten, hatten sich um seine Hüften geschlungen, zwei Hände wanderten seinen Rücken hinunter.


      Es war zu spät. Die Wellen schlugen über mir zusammen.


      Entsetzt wandte ich den Blick ab und kauerte mich hinter die Sitzreihe. Ich hatte genug gesehen. Außerdem hatte ich Angst, sie könnten mich entdecken, und die Vorstellung, dass Becca bei meinem Anblick ihr triumphierendes Siegerinnenlachen ertönen lassen würde, war mehr, als ich ertragen konnte.


      Als ich Zacharys sanfte, tiefe Stimme hörte, schöpfte ich wieder Hoffnung. Solange er redete, konnte er sie wenigstens nicht küssen.


      Ich riskierte noch einen Blick. Becca saß auf dem Tresen. Ich konnte zwar nicht verstehen, was Zachary zu ihr sagte, aber das war gar nicht nötig. Die zärtliche Geste, mit der er ihr über die Wange streichelte, sagte mehr als tausend Worte.


      Dann hob er sie vom Tresen herunter und stellte sie sanft wieder auf die Füße. Sie klopfte erst ihren eigenen und dann seinen Hintern ab, obwohl das vollkommen überflüssig war. Als sie zurück zur Turnhalle gingen, nahm sie seine Hand, was ihn zu überraschen, aber nicht zu stören schien, denn er zog die Hand nicht zurück.


      Nachdem die beiden im Gebäude verschwunden waren, kroch ich aus meinem Versteck und ließ mich auf einen Sitz plumpsen. Ich spürte, wie meine Lunge sich weitete, spürte die verzweifelten Schluchzer in meiner Kehle brennen, aber es gelang mir mit schierer Willenskraft, sie herunterzuschlucken, einen nach dem anderen, bis mir der Bauch wehtat. Ich wollte nicht weinen. Ich wollte nicht, dass meine Wimperntusche verschmierte und ich danach aussah wie ein Monster.


      Plötzlich hörte ich hinter mir eine vertraute Stimme meinen Namen flüstern. »Aura.«


      Ich zuckte zusammen und drehte mich um. Ganz oben auf der Tribüne saß – in der Dunkelheit violett leuchtend – Logan.

    

  


  
    
      


      Sechzehntes Kapitel


      »Weißt du noch, wie wir in unserem ersten Schuljahr immer hier oben gesessen und uns die Football- und Lacrosse-Spiele angeschaut haben?«, fragte er. »Wir haben uns immer extra in die letzte Reihe gesetzt, weil wir cool wirken wollten, so als wäre es uns scheißegal, ob unsere Mannschaft gewinnt oder nicht.«


      »Und trotzdem konnten wir irgendwann nicht anders als mitzujubeln.« Ich stand auf und wäre gern zu ihm hingerannt, aber auf den steilen Stufen hätte ich mir in meinen High Heels garantiert alle Knochen gebrochen. Also blieb ich stehen und sah nur sehnsüchtig zu ihm auf.


      »Hier habe ich dich zu unserem ersten offiziellen Date eingeladen.« Er legte seine Hand auf den Sitz neben sich. »Du hast ein Eis gegessen. Es ist dir am Handgelenk runtergetropft und ich hätte es am liebsten abgeleckt.«


      »Das weiß ich gar nicht mehr.«


      »Ich habe dich gefragt, ob du zu unserem ersten Auftritt kommen willst. Wo wir uns dann das erste Mal geküsst haben.«


      Daran konnte ich mich allerdings erinnern, als wäre es gestern gewesen. Ich weiß noch genau, wie überrascht ich war, dass dieser Junge, der eben noch wie ein Wirbelsturm über die Bühne gefegt war, so sanft – ja fast schon schüchtern – küsste.


      »Das war aber kein richtiges Date. Zu eurem Auftritt wäre ich so oder so gekommen.«


      »Nur weil du nicht gemerkt hast, dass es ein Date war, heißt das nicht, dass es keins war.«


      Ich grinste zu ihm hoch. »Kannst du runterkommen?«, bat ich ihn, weil mir allmählich der Nacken wehtat.


      Er vertrödelte keine Zeit damit, die Treppen hinunterzusteigen. Ich sah nur einen violetten Lichtschweif und in der nächsten Sekunde stand er neben mir. »Tanzen?«


      »Ja, aber lass uns woanders hingehen, wo wir die Musik besser hören. Und wo wir allein sind.« Ich schaute hinüber zum Spielfeld, auf dem sich inzwischen ein paar Geister versammelt hatten und wahrscheinlich in Gedanken noch einmal ihre größten Triumphe Revue passieren ließen. Doch anders als früher waren sie keine Mannschaft mehr, denn sie konnten sich ja nicht sehen, und so kämpfte nun jeder für sich allein.


      »Übrigens siehst du toll aus.« Logan zupfte verlegen an seinem Hemd herum. »Ich fühle mich ein bisschen underdressed.«


      »Mir ist egal, was du anhast.«


      »Und, wie ist der Ball so?« Seine Augen funkelten interessiert.


      »Hm, lass mich mal überlegen. Megan und Mickey reden kein Wort miteinander, Dylan tritt mir beim Tanzen andauernd auf die Füße und …«


      Ich ließ den Satz unvollendet, weil ich das Schrecklichste von allem nicht aussprechen wollte.


      »Lass mich raten: der Dudelsack und die Bitch?«


      »Der Kandidat erhält hundert Punkte.« Ich erzählte ihm, was ich auf der Mädchentoilette gehört und eben gesehen hatte.


      »Kann mich gar nicht erinnern, dass Becca es schon mal so nötig hatte«, sagte er. »Rennen die Jungs nicht normalerweise ihr hinterher?«


      »Zachary hat ihren Jagdinstinkt geweckt. Sieht so aus, als hätte sie ihre Beute inzwischen erlegt.«


      »Hast du denn gesehen, dass sie sich geküsst haben?«


      »Nein, aber sie haben …«


      »Was? Geredet?«


      »Und dabei aneinandergeklebt«, sagte ich. »Gut möglich, dass sie sich geküsst haben, bevor ich kam.«


      »Oder sie hat versucht, ihn zu küssen, und er musste wie verrückt auf sie einreden, damit sie ihm nicht die Zunge in den Hals rammt.«


      Ich schnaubte. »Becca würde dich umbringen, wenn sie das gehört hätte – und du nicht längst tot wärst.«


      Wir gingen auf den Vorplatz der Schule und stellten uns dicht unter die hohen Fenster der Turnhalle, durch die die Musik auf den Hof schallte. Zu dem Song, der gerade lief, hatten Logan und ich letztes Jahr auf dem Schulball getanzt.


      Er bot mir seine Hand an und ich legte meine sehnsüchtig hinein. Wenn wir doch nur die Zeit zurückdrehen könnten! Dann zog er mich an sich, und auch wenn ich seinen Körper nicht spürte, folgte ich seinem Rhythmus und schlang meine Hände um seinen Hals. Für alle Prä-Shifter musste es so aussehen, als würde ich die Luft umarmen, aber mir war egal, was andere dachten. Ich war da, wo ich hingehörte – in Logans Armen.


      »Hör mal«, sagte er, »ich kenne diesen Zachary zwar nicht und kann auch gut drauf verzichten, ihn kennenlernen, aber wenn er wirklich verliebt in dich ist – und es klang verdammt so, als wäre er es –, weiß ich nicht, was er an einer wie Becca finden sollte. Vielleicht mag er sie ja nur als Kumpel und ist gar nicht scharf auf sie.«


      Ich hätte ihm zu gerne geglaubt. Und was hätte Logan auch für einen Grund gehabt, mir in Bezug auf Zachary falsche Hoffnungen zu machen? Ich hatte eher damit gerechnet, dass er versuchen würde, ihn mir auszureden, aber anscheinend hatte ich ihn unterschätzt. Vielleicht wollte er wirklich nur, dass ich glücklich bin, und hatte eingesehen, dass er nicht der einzige Mensch auf dieser Welt war, der mich glücklich machen konnte.


      »Aber wer ist denn bitte schön nicht scharf auf Becca?«, fragte ich ihn, immer noch verunsichert. »Sie sieht hinreißend aus.«


      »Sie ist gruselig! Ganz ehrlich, bei dieser Frau schrumpfen einem die Eier.«


      Zum ersten Mal an diesem Abend lachte ich aus vollen Herzen und fühlte mich danach richtig befreit. Es kam nicht oft vor, dass Logan im richtigen Augenblick das Richtige sagte.


      Wir wiegten uns im Schatten der Mauer hin und her. Mit geschlossenen Augen konnte ich mir sogar einbilden, dass wir allein waren und die anderen Geister nicht zu mir herüberstarrten. Aber vielleicht starrten sie ja auch gar nicht, sondern waren in Erinnerungen an ihren eigenen letzten Tanz versunken. Ich konnte mir sogar einbilden, Logans starke, schützende Arme zu spüren.


      »Das ist jetzt nicht euer Ernst.«


      Wir fuhren auseinander. »Hey, Kumpel, gibt’s ein Problem?«, fragte Logan. »Wow, mein Smoking steht dir fantastisch.«


      Dylan stieg die Treppen hinunter und kam mit steifen Schritten auf uns zu. »Das Problem ist, Kumpel, dass ich dir nicht erlaubt habe, mit meiner Partnerin zu tanzen.«


      »Dafür brauche ich deine Erlaubnis nicht.«


      Dylan kam seinem toten Bruder bedrohlich nahe. »Warum kannst du sie nicht einfach in Ruhe lassen?«


      »Das würde ich ja, wenn sie es so wollte.«


      »Woher soll sie wissen, wie es ohne dich wäre, wenn du ihr nicht die Chance gibst, es herauszufinden?«


      »Sie hatte Zeit genug, es herauszufinden, als ich ein Schatten war.«


      »Als du ein Schatten warst, haben wir die ganze Zeit nur rumgehockt und darauf gewartet, dass du wiederkommst. Das war kein Leben ohne dich.« Er starrte finster vor sich hin. »Aber wie es aussieht, wird es das sowieso nie geben.«


      »Warum regst du dich denn auf einmal so auf?«, fragte ich Dylan. »Es gab doch noch keinen Tag seit seinem Tod, an dem er nicht irgendwie bei uns war. Und sei es in Gedanken.«


      »Exakt. Und ich dachte, er könnte die Menschheit zumindest heute Abend mal mit seiner Anwesenheit verschonen.«


      Meine Hände wurden kalt, als mir allmählich dämmerte, warum er so sauer war. »Dylan, meinst du wirklich die ganze Menschheit oder …«


      »Verdammt, ich meine dich und mich.« Er riss sich die Krawatte vom Hals. »Aber anscheinend bin ich der Einzige hier, der sich das gewünscht hat.«


      »Ich fasse es nicht! Du bist verknallt in sie!« Logan schob sich zwischen uns und senkte den Kopf wie ein kampfwütiger Stier. »Mein eigener Bruder! Hättest du nicht wenigstens warten können, bis ich übergewechselt bin, ehe du dich an meine Freundin ranmachst?«


      »Äh … ich bin nicht mehr deine Freundin«, merkte ich an.


      »Und ich habe mich nicht an sie rangemacht«, fügte Dylan hinzu. »Sie hat mich gefragt, ob ich mit ihr zum Ball gehe.«


      »Als gute Freunde«, sagte Logan.


      »Ich kam mir nicht vor wie ein guter Freund, als wir vorhin getanzt haben.«


      Logan sah zu mir. »Was meint er damit?«


      Ich starrte betreten zu Boden, weil ich nicht wagte, Dylan in die Augen zu sehen. »Es tut mir leid. Ich wollte dir auf gar keinen Fall falsche Hoffnungen machen. Ich wollte doch bloß …«


      »… den Typ im Kilt eifersüchtig machen? Alles klar. Wie konnte ich nur so dämlich sein, mir einzubilden, ich hätte eine Chance bei dir.«


      »Dylan – ich bin mit dir aufgewachsen. Du bist wie ein Bruder für mich! Glaub mir, du bist nicht in mich verliebt. Das kommt dir nur so vor, weil … weil wir uns so gut kennen und es dadurch einfacher für dich ist …«


      »Was willst du damit sagen?«, fiel Dylan mir ins Wort. »Dass ich nur zu feige war, ein Mädchen anzusprechen, das ich nicht so gut kenne wie dich? Ja klar, da liegt es natürlich nahe, die langjährige Freundin meines toten Bruders anzugraben! Wer von uns beiden ist denn hier der Feigling, hm? Du bist doch diejenige, die lieber mit einem Geist oder mit dessen kleinem Bruder tanzt, statt mit dem Jungen, den du wirklich willst. Der sich wahrscheinlich gerade von der Ballkönigin einen blasen lässt.«


      Meine Eingeweide zogen sich zusammen. »Sie ist noch nicht Ballkönigin. Und ganz bestimmt lässt er sich nicht … Die beiden sind gerade wieder reingegangen.«


      »Und genau das machen wir jetzt auch.« Er schnappte sich meine Hand und zerrte mich zu den Stufen Richtung Eingang.


      »Moment mal!«, rief Logan. »Wo wollt ihr hin?«


      »Irgendwohin, wo du nicht bist!«, schrie Dylan.


      »Aura!«, zischte Logan. Er schoss auf uns zu und taumelte dann rückwärts. »Scheißversiegelung!« Er rauschte an der Gebäudewand entlang, als suchte er nach einem Loch, durch das er schlüpfen könnte. »Aura … bleib hier.«


      Es zerriss mir fast das Herz. »Gib mir eine Minute«, sagte ich zu Dylan, befreite mich aus seinem Griff und ging zurück zu Logan. »Logan, ich kann deinen Bruder jetzt nicht alleine lassen. Ich habe mich ihm gegenüber echt mies verhalten.«


      Logan dachte kurz nach. »Okay, aber vielleicht könnten wir uns nachher noch mal treffen?«


      »Es wird bestimmt spät. Und ich würde wirklich gern zusammen mit den anderen noch ein bisschen in der Limousine rumfahren.«


      »Du meinst, mit meinen Geschwistern. Es kommt mir so vor, als würdest du inzwischen mehr zur Familie gehören als ich.« Er vergrub die Hände in den Taschen seiner kurzen Hose und sah wehmütig hinauf zum Uhrenturm. »Ich habe mich an der Ridgewood immer total wohlgefühlt. Wären wir damals doch nur nicht weggezogen. Die Lehrer hier waren einfach die Besten. Die haben uns die wirklich lebenswichtigen Sachen beigebracht, statt uns mit irgendwelchen sinnlosen Tests zu quälen.« Er sah mich an. »Was ist, wenn ich überwechsele und all das hier vergesse? Wenn ich sogar vergesse, wie du dich anfühlst? Was soll das denn bitte für ein Himmel sein?«


      Niemand wusste, was die Geister in der nächsten Welt erwartete. Ob sie ihre Erinnerungen dorthin mitnehmen durften oder ob sie für immer verloren waren. Ich verstand seine Ängste, und es tat mir weh, sie ihm nicht nehmen zu können. Hilflos umklammerte ich meine Tasche, bis sich die Pailletten, mit denen sie bestickt war, in meine Fingerkuppen bohrten. Hinter Logan hatte sich inzwischen eine Traube aus Geistern gebildet, die zu einer geballten violetten Masse verschwammen.


      Logan bemerkte meinen Blick und schaute über seine Schulter. »Ich bin nicht der einzige Geist hier, oder?« Als ich den Kopf schüttelte, stöhnte er auf. »Oh Mann, wie armselig bin ich eigentlich? Auf dem Abschlussball meiner alten Schule rumzuhängen! Hab ich nichts Besseres zu tun?«


      »Logan …«


      »Schon gut. Streich das. Aber wenn ich schon nicht mehr mit den Lebenden feiern kann, will ich wenigstens kein total uncooler Toter sein. Wird Zeit, dass ich den Abgang mache.«


      Er verschwand.


      Dylan kam zu mir und wir beobachteten stumm, wie ein Pärchen auf den Hof schlenderte, mitten in dem Pulk aus Geistern stehen blieb und sich seelenruhig eine Zigarette ansteckte.


      »Bestimmt Zwölftklässler«, sagte Dylan. »Definitiv. Kein Post-Shifter würde sich freiwillig einer Meute melancholischer Geister aussetzen.«


      Wir gingen wieder hinein und blieben im Foyer stehen. »Warum hat Logan eigentlich behauptet, das wäre sein Smoking?«, fragte ich.


      Dylan strich sich verlegen übers Revers. »Es ist seiner. Er hat ihn sich vor seinem Tod gekauft. Vor einem Monat hat er ihn mir mal gezeigt.« Dylan senkte den Blick. »Ich wusste genau, dass ich in jedem Anzug, den ich selbst ausgesucht hätte, entweder total bekloppt oder wie ein Streber ausgesehen hätte. Deswegen war ich heilfroh, als er mir angeboten hat, ich könnte seinen anziehen.«


      »Logan hat dir gerade ziemlich gemeine Dinge an den Kopf geknallt, aber in einem Punkt hatte er auf alle Fälle recht: Du siehst wirklich fantastisch aus.«


      Dylan lächelte schief und starrte auf seine Füße. »Vergiss, was ich draußen gesagt habe, okay?«


      »Das heißt, du bist nicht in mich verliebt?«


      »Und wenn schon, was würde das ändern?«


      »Darum geht es nicht. Ich will einfach nur wissen, was du fühlst.«


      Er ging ein paar Schritte, dann drehte er sich zu mir um, sah mich aber nicht an. »Als du mich gefragt hast, ob ich mit dir zum Ball gehen will, war mir schon klar, dass das keine Anmache war. Trotzdem hatte ich irgendwie gehofft, dass du vielleicht …« Er seufzte. »Seit ich denken kann, sind da ständig diese Geister um mich herum, aber außer mir konnte sie niemand aus unserer Familie sehen. Als Logan dann gestorben ist …« Er trat von einem Fuß auf den anderen. »Na ja, du warst die Einzige, mit der ich darüber reden konnte.«


      Ich hätte viel eher merken müssen, wie es um Dylans Gefühle bestellt war. Vielleicht hatte ich es ja sogar geahnt, aber verdrängt, weil ich nicht wusste, wie ich damit umgehen sollte.


      »Ich weiß, was du meinst«, sagte ich. »Niemand hat Logan so sehr vermisst wie wir. Gerade weil er für uns noch immer da war.«


      Er nickte. »Meine Eltern und meine Geschwister konnten um ihn trauern. Ich konnte das nicht. Ich hatte ja noch einen Geisterbruder.«


      »Und du hattest Angst, ihn zu verletzen, wenn du ihm gezeigt hättest, dass er dir als Mensch fehlt, weil er dann vielleicht das Gefühl gehabt hätte, als Geist nicht zu genügen …«


      »Ganz genau! Das war echt hart. Ich komme mir vor wie ein Arschloch, aber … ich wünschte, er würde endlich überwechseln. Jetzt, wo er kein Schatten mehr ist und wir wissen, dass es ihm gut geht. Na ja, zumindest halbwegs …«


      »Es wird nicht mehr lange dauern.« Ich runzelte die Stirn. »Hey, da drinnen tanzen alle und haben Spaß und wir stehen immer noch hier rum und reden über Logan.«


      »Haben wir je was anderes getan?«


      »Nein. Aber vielleicht sollten wir endlich damit anfangen.« Mein Blick fiel auf die Krawatte in Dylans Hand. »Bindest du die dir jetzt wieder um?«


      »Lieber nicht. Vorhin habe ich eine halbe Stunde gebraucht, bis der Knoten richtig saß. Ich habe eine andere Idee. Streck mal die Hand aus.« Als ich es tat, schlang er mir die Krawatte ums Handgelenk und machte einen Doppelknoten. »So. Damit du nicht vergisst, mit wem du heute Abend hier bist.«


      Seine Finger strichen über meinen Handrücken. Mir stockte der Atem. Kurz. Ganz kurz.


      Aus der Turnhalle schallten Applaus und Jubelrufe zu uns nach draußen.


      »Die krönen bestimmt gerade die königliche Familie«, sagte ich.


      »Ja. Voll langweilig.«


      »Stimmt.« Ich sah ihn unsicher an und konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Aber irgendwie bin ich trotzdem ein bisschen neugierig …«


      Justin Harlow und Christina Wilkes standen auf der Bühne und stießen die Fäuste in die Luft, als hätten sie gerade die Weltmeisterschaft im Schwergewichtsboxen gewonnen und nicht die Wahl zum Ballprinzen und zur Ballprinzessin.


      Weil wir ganz hinten standen, half Dylan mir, auf einen Stuhl zu steigen, damit ich besser sehen konnte.


      Zachary und Becca warteten neben der Bühne auf die nächste Verkündung. Becca hatte ihr strahlendstes Lächeln angeknipst, das jedoch nicht darüber hinwegtäuschen konnte, wie angespannt sie war. Zachary streichelte ihr beruhigend über den Rücken und sie lehnte sich an ihn. Diese falsche Schlange.


      Unser Direktor öffnete wie in Zeitlupe den Umschlag, um die Spannung zu steigern, was in meinen Augen ziemlich überflüssig war, da das Ergebnis sowieso längst feststand.


      »Euer diesjähriger Ballkönig und eure diesjährige Ballkönigin sind … Tyler Watson und Becca Goldman.«


      Es folgte eine oscarreife Vorstellung von Becca: Sie fächelte sich mit den Händen Luft zu, als wäre sie kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren, schloss theatralisch die Augen und formte mit den Lippen ein lautloses »Danke«.


      Tyler schaute zu seiner Freundin Stacey hinüber, die vor Wut schäumte, und zuckte entschuldigend die Schultern, bevor er Becca die Hand reichte und zusammen mit ihr zur Bühne ging.


      Ich muss zugeben, dass es wirklich majestätisch anmutete, wie die beiden die Stufen emporstiegen. Beccas silbernes Kleid funkelte prächtig im grellen Scheinwerferlicht, und als der stellvertretende Direktor ihr die Krone aufsetzte, gab es tosenden Applaus.


      Gleich darauf ertönte eine kitschige Country-Ballade und die Tanzfläche wurde für das Königspaar freigemacht. Becca und Tyler walteten ihres Amtes und taten das mit so viel Hingabe und Körperkontakt wie zu der Zeit, als sie tatsächlich noch verliebt und zusammen gewesen waren.


      Dylan half mir vom Stuhl und flüsterte mir zu: »Scotty beamt sich gerade zu uns rüber. Das ist deine Chance.«


      Ich sah ihn irritiert an. »Du hast nichts dagegen?«


      »Schon okay. Solange der letzte Tanz mir gehört. Abgemacht?«


      »Abgemacht.« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. Mir war einfach danach. Dann wirbelte ich herum und stieß prompt mit Zachary zusammen, der mich geistesgegenwärtig auffing, ehe ich einen peinlichen Sturz hinlegen konnte.


      »Sorry«, entschuldigte er sich und wandte sich an Dylan. »Störe ich?«


      »Nein. Ich wollte sowieso gerade … nach Amy schauen. Sie braucht Hilfe … ähm … am Buffet.« Dylan verschwand in der Menge.


      Ich starrte auf mein Täschchen, als gäbe es nichts Faszinierenderes als eine Clutch mit Glitzerpailletten. »Glückwunsch zu … Beccas Krönung«, stammelte ich.


      »Äh … danke.« Zachary nickte in Richtung Tanzfläche. »Darf ich bitten?«


      Mein Gesicht fing an zu glühen. »Ich glaube, dieser Tanz gehört nur dem Königspaar.«


      In diesem Moment verkündete unser Direktor: »Und jetzt sind alle herzlich eingeladen, dem Königspaar auf die Tanzfläche zu folgen.«


      Zachary streckte seine Hand aus. »Gestatten?«


      Ich vergaß fast zu atmen. »Aber … warum sollten wir?«


      Er ließ seine Hand sinken, beugte sich vor und flüsterte mir in Ohr: »Weil wir es wollen.«


      In dem Song, der aus den Lautsprechern erklang, verkündete die Sängerin gerade ihre Überzeugung, eine einzige Berührung sei manchmal mächtiger als tausend Worte.


      Zögernd betrat ich die Tanzfläche und Zachary schlang seine Arme um meine Hüfte. Ich legte die Hände auf seine Schultern, schmiegte mich an ihn, schloss die Augen und konnte unter der Seidenweste seinen wilden Herzschlag spüren.


      Wir sprachen kein Wort. Bestimmt würden mir später Millionen Dinge einfallen, die ich gern gesagt hätte, und all die Fragen, die mir auf der Seele brannten, über ihn und Becca … und ihn und mich.


      Aber in diesem Moment gab ich mich einfach nur dem Rhythmus hin, den er vorgab. Ich achtete nicht einmal mehr auf die Musik – was nicht oft vorkam. Wir tanzten wie in einer geräuschlosen schwarzen Blase. Ich hörte nichts und sah nichts, aber ich fühlte jeden seiner Finger auf meinem nackten Rücken, als wären meine Nerven um das Hundertfache sensibilisiert.


      Meine Hände wanderten hinauf zu seinem Nacken, worauf er seufzte und mich noch fester an sich zog. Als wir uns das erste Mal geküsst und ich meine Finger in seinen weichen Locken vergraben hatte, hatte ich daran denken müssen, wie anders sie sich anfühlten als Logans kurze, spitze Stacheln. Was würde ich denken, wenn Zachary mich jetzt küssen würde? Würde ich überhaupt noch in der Lage sein zu denken?


      Der Song neigte sich seinem Ende entgegen, aber wir ließen uns erst los, nachdem auch der letzte Ton verklungen war. Als ich die Augen öffnete, nahm ich alles um mich herum nur noch verschwommen wahr.


      »Vielen Dank«, flüsterte er, drehte sich um und ging.


      Ich schaute ihm blinzelnd hinterher. Da kam auch schon die strahlende Becca auf ihn zugeschwebt, die zärtlich ihr dämliches Krönchen befingerte. Sie hakte sich bei ihm unter und zerrte ihn zum anderen Ende der Tanzfläche, wo Fotos gemacht wurden. Dabei warf sie mir noch einen Blick über die Schulter zu, mit dem man hätte Glas schneiden können.


      Dylan erschien an meiner Seite. »Sie hasst dich wie die Pest.«


      »Na und? Ich habe keine Angst vor ihr. Noch mehr als jetzt kann sie mir sowieso nicht wehtun.«


      Er legte mir behutsam eine Hand auf den Rücken. »Ich würde nicht drauf wetten.«

    

  


  
    
      


      Siebzehntes Kapitel


      Kaum war unsere Limo vom Schulgelände gefahren, öffnete Mickey die Kühltasche und fing an, Bierflaschen zu verteilen.


      Ich trank meine fast in einem Zug leer, in der Hoffnung, die Tiefpunkte dieses Abends einfach fortspülen zu können: Beccas Rumgezicke, Logans und Dylans Streit und den viel zu kurzen Tanz mit dem Jungen, den ich nicht haben konnte.


      Mickey reichte Dylan eine Cola.


      »Willst du mich verarschen?«, knurrte Dylan. »Gib mir ein Bier.«


      »Du darfst noch kein Bier trinken.«


      »Du und Siobhan habt schon mit sechzehn angefangen zu trinken«, mischte ich mich ein. »Genau wie …« Ich verstummte erschrocken. Logan als Argument dafür zu benutzen, Dylan jetzt ein Bier zu geben, war ja wohl völlig daneben! Ausgerechnet Logan, der im Umgang mit Alkohol nun wirklich alles andere als ein glückliches Händchen bewiesen hatte.


      Mickey zog demonstrativ den Reißverschluss der Kühltasche zu, legte die Füße darauf und fläzte sich in das schwarze Lederpolster. Megan kuschelte sich an ihn und streifte sich die hohen Riemchensandaletten von den Füßen. Es sah ganz so aus, als hätten die beiden sich wieder versöhnt. Zumindest hatten sie offensichtlich nichts mehr gegen ein bisschen Körperkontakt.


      Plötzlich stöhnte Mickey auf und schlug den Kopf frustriert gegen die Scheibe. »Ich würde alles dafür geben, wenn ich jetzt eine Zigarette rauchen könnte! Warum genau haben wir noch mal aufgehört, Siobhan?«


      »Weil es unseren Stimmen nicht gutgetan hat. Was die Leute inzwischen auch gemerkt haben dürften, seit … seit wir nicht mehr nur Background singen.« Siobhan warf mir einen vielsagenden Blick zu. Wieder schwebte Logans Name unausgesprochen im Raum.


      »Jetzt hör auf zu schmollen, Mickey.« Megan streichelte ihm über die Brust. »Heute ist Ballnacht!«


      »Ballnacht, Teil eins, um genau zu sein!« Siobhan hob ihre Bierflasche und legte die Beine über Connors Schenkel. »Nächste Woche folgt dann die Fortsetzung an der Hunt Valley High.« Sie fügte leise hinzu: »Der Aufguss, der das Original niemals toppen wird.«


      »Manche Fortsetzungen sind besser als der erste Teil«, sagte Connor. »Man nehme nur mal Star Wars. Das Imperium schlägt zurück ist ja wohl definitiv der beste Star Wars-Film aller Zeiten. Und Die zwei Türme von Herr der Ringe fand ich auch tausendmal cooler als Die Gefährten.«


      »Das ist aber was anderes, mein Schatz. Das waren die mittleren Teile von Trilogien. Teil drei wird es für uns leider nicht geben.«


      »Es sei denn, wir schmuggeln uns übernächste Woche noch auf einen anderen Ball«, schlug Megan vor.


      Siobhan lachte. »Oh ja, das wäre cool! Und wenn wir rausgeschmissen werden, feiern wir in unseren schicken Klamotten einfach woanders weiter. Am besten in irgendeiner abgeranzten Bar. Das fände ich lustig.«


      Connor nahm ihr die leere Flasche aus der Hand und holte ihr eine neue aus der Kühltasche. Mir gab er auch eine. »Einen dritten Anzug kann ich mir aber nicht leisten.«


      »Dann kaufe ich dir eben einen.« Siobhan gab ihm einen Kuss. »Du könntest mein Gigolo sein und dich von mir aushalten lassen. Na, wie wäre das?«


      »Hm, klingt echt verrucht.« Er zog sie auf seinen Schoß und Siobhan kicherte hysterisch.


      »Was meinst du, Mickey?«, fragte Megan. »Sollen wir es versuchen?«


      Er lächelte und strich ihr liebevoll eine rote Haarsträhne aus dem Gesicht, aber wirklich glücklich sah er dabei nicht aus. »Okay. Ist gebongt.«


      »Hurra!« Sie schmiegte sich an seine Schulter und Mickeys Lächeln erstarb.


      Eigentlich hatte ich vorgehabt zu erzählen, dass Dylan und ich Logan gesehen hatten, aber in diesem Moment wurde mir klar, dass es das Beste war, nicht darüber zu reden. Es hätte Mickey nur noch trauriger gemacht. Trotzdem empfand ich es als falsch, den Menschen, an den wir alle die ganze Zeit dachten, mit keiner Silbe zu erwähnen.


      Mickey streckte die Hand nach den Knöpfen der Stereoanlage aus, die sich über seinem Kopf befand, drehte das Radio voll auf und erklärte unser Gespräch somit für beendet.


      Ich ließ mich neben Dylan in den Sitz zurücksinken.


      »Alles okay?«, fragte ich.


      »Er sollte jetzt hier sitzen«, brummte Dylan, der mit hängenden Schultern dasaß und seine Cola umklammerte. »Nicht ich.«


      »Hör auf.«


      »Er hätte diesen Anzug tragen sollen. Er hätte jetzt bei dir sein sollen. Nicht ich.«


      Ich hätte ihm seine düsteren Gedanken gern ausgeredet, wusste aber nicht wie. Weil alles stimmte, was er sagte. Wir hatten diesen Abend vor sieben Monaten geplant – Siobhan und Connor, Mickey und Megan, Logan und ich. Dylan war nur der Ersatz. Wobei er ein verdammt guter Ersatz war. Er sah fast so aus wie das Original und war mir fast genauso vertraut. Aber eben nur fast, und das war es, was die ganze Situation so unerträglich machte. Es wäre einfacher gewesen, wenn es überhaupt keine Ähnlichkeiten zwischen ihm und Logan gegeben hätte.


      Wenn ich jedoch für Sekunden ausblendete, was in den letzten sieben Monaten geschehen war, und mich einfach nur auf das Hier und Jetzt konzentrierte, fühlte es sich gut an, dass Dylan da war.


      »Ich bin froh, dass ich dich gefragt habe, ob du mich begleitest«, sagte ich leise. »Und ich bin froh, dass du Ja gesagt hast.«


      Er musterte mich aus dem Augenwinkel. »Du verarschst mich gerade, oder?«


      »Nein, ich verarsche dich nicht. Wirklich nicht.« Ich zupfte am Ärmel seines Smokingjacketts. »Nur weil jemand anderes diesen Anzug ausgesucht hat, heißt das nicht, dass es jetzt nicht dein Anzug ist.«


      »Danke.« Er schielte auf mein Handgelenk. »Deine Blumen lassen schon die Köpfe hängen.«


      Ich hob den rechten Arm. »Dafür ist der Knoten in der Krawatte immer noch taufrisch.«


      Er lachte. »Die brauche ich aber wieder. Die ist auch nur geborgt.«


      »Nein, die werde ich behalten.« Ich zog meinen Arm weg. »Als Andenken. Meine Blumen sind ja leider hinüber.«


      »Los, gib her!« Er unternahm einen halbherzigen Versuch, nach seiner Krawatte zu schnappen.


      »Hol sie dir doch!«, neckte ich ihn.


      Dylan beugte sich über mich, packte meine Hand, die ich hinter dem Rücken versteckt hatte, und plötzlich waren wir uns so nahe, dass ich seinen Herzschlag an meiner Brust spüren konnte und seinen Atem auf meinen Lippen. Er ließ los und strich dabei wie zufällig über die Innenseite meines Arms, was mir einen prickelnden Schauer über den Rücken jagte.


      Obwohl niemand etwas sagte, wusste ich genau, dass uns alle beobachteten.


      »Hey, das geht nicht«, flüsterte ich, obwohl ich genau wusste, dass es ging.


      Dylan seufzte und ließ von mir ab. »Ich weiß.«


      Die nächsten zehn Minuten schwiegen wir uns an, drehten uns voneinander weg und starrten durch die getönten Fensterscheiben. Am Straßenrand leuchteten immer wieder violette Punkte auf – Geister –, die aussahen wie Glühwürmchen und sich mit den bunten LEDs der Stereoanlage und der Innenbeleuchtung vermischten, die sich in den Scheiben spiegelten.


      »Hör zu, ich weiß, dass das heute eine Art Ausnahmezustand ist«, sagte Dylan schließlich leise. »Wir haben einen Abend lang unseren Spaß und das war’s. Und ich erwarte auch nichts anderes.«


      Ich nippte an meinem Bier und fragte mich, was er mir damit zu verstehen geben wollte. »Ich hab kapiert, dass wir nur Freunde sind«? oder »Wenn heute Abend was zwischen uns läuft – mach dir keine Gedanken. Du brauchst dich danach zu nichts verpflichtet zu fühlen«?


      Oh-oh. Mir wurde klar, dass ich mich gerade auf ganz dünnem Eis bewegte. Die Tatsache, dass ich ernsthaft darüber nachdachte, mit Dylan zu knutschen, konnte nur bedeuten, dass das Bier bereits Wirkung zeigte. Ich vertrug einfach keinen Alkohol, erst recht nicht, wenn ich den ganzen Abend nichts gegessen hatte. Aber vielleicht sollte ich auch endlich mal damit aufhören, mir immer über alles den Kopf zu zerbrechen, und einfach tun, worauf ich Lust hatte. Wenigstens ein Mal.


      Mein Telefon klingelte. Megan griff nach meiner Handtasche, die neben ihr auf der Sitzbank lag. »Ich mach schon.«


      »Aber wenn es Gina ist, gehst du nicht ran! Du lallst schon.«


      Sie zog mein Handy aus der Tasche. »Es ist Zachary.«


      »Na super«, brummte Dylan.


      »Gib her!«, rief ich und streckte die Hand aus.


      Aber Megan hatte schon den Knopf gedrückt. »Zach-Jack, was geht? Zach? Hallo?« Sie schüttelte das Handy, als würde die Verbindung dadurch besser werden. »Zach? Hm. Ich glaube, er hat dich versehentlich angerufen, Aura.«


      So etwas passiert, wenn man einen Vornamen hat, der mit A anfängt. »Gib trotzdem her.«


      Sie hielt sich das andere Ohr zu. »Da redet jemand im Hintergrund. Mickey, mach mal die Musik aus.« Mickey drehte das Radio leise. »Za-haaaaaach! Warum hört der mich denn nicht?« Plötzlich weiteten sich ihre Augen erschrocken.


      Ich sprang von meinem Platz auf und riss ihr das Handy aus der Hand.


      »Aura, nicht!«, rief sie warnend.


      »Sei still! Seid alle still.« Ich drückte mir das Telefon ans Ohr – und wusste sofort, warum Megan plötzlich so blass geworden war.


      »Hmmm, Zach.« Becca. »Das fühlt sich toll an.«


      »Ich hab doch gar nichts gemacht.« Sein tiefes, rollendes Lachen vibrierte in meinen Ohren. »Noch nicht.«


      Jede einzelne Zelle meines Körpers gefror zu Eis.


      Becca seufzte wieder. »Oh ja, beiß mich.«


      Mein Magen wurde hart wie Stein. Warum, verdammt noch mal, hatte ich eigentlich nur anderthalb Bier getrunken? Und nicht zwei? Oder drei? Oder hundert?


      »Wir haben eindeutig zu viel an«, beschwerte sich Becca. Ich hörte, wie etwas zu Boden fiel. Seine Smokingjacke oder … vielleicht sein Kilt.


      »Was ist los?«, flüsterte Dylan hinter mir. Ich schüttelte den Kopf und schlug seine Hand weg, als er versuchte, nach dem Telefon zu greifen. »Au! Mann!« Er rieb sich das Handgelenk.


      Die anderen fingen an zu tuscheln und beobachteten mich mitleidig.


      Konnte ich nicht ein Mal in meinem Leben ungestört leiden? Als wäre das alles nicht schon demütigend genug, mussten die anderen auch noch dabei zusehen, wie das Leben mir mal wieder den Mittelfinger zeigte!


      Obwohl ich es kaum noch aushielt, war es wie ein Zwang, ich musste weiter zuhören. Auch weil ich sehnsüchtig darauf wartete, dass Zachary Becca endlich zurückwies und ihr erklärte, wie sehr er mich liebte. Die Hoffnung stirbt ja bekanntlich zuletzt. Warum kapierte er nicht, was für ein mieses Spiel sie spielte? Vermutlich hatte sie den Lautsprecher seines Handys leise gestellt und meine Nummer gewählt, damit ich alles mitbekam, er mich aber nicht hören konnte. Ich spürte ein Kribbeln in den Fingern und den unwiderstehlichen Drang, ihr meine Faust ins hübsche Gesicht zu rammen.


      Auf einmal hörten die beiden auf zu reden. Oh nein, bitte nicht!


      »Soll ich?« Megan wedelte mit ihrem eigenen Telefon herum und sah Mickey fragend an.


      »Mach«, sagte Mickey. »Er hat es nicht anders verdient. Dieser Vollidiot.« Er sah mich so mitfühlend an, wie ein großer Bruder, der seine kleine Schwester beschützen will. Es war lange her, dass er mich das letzte Mal so angesehen hatte.


      Was hat sie vor?, fragte ich mich.


      Plötzlich schepperte es im Hörer so laut, dass ich zusammenzuckte. Ich riss mir das Handy vom Ohr. »Scheiße, was …«


      »Er hat gerade eine Nachricht bekommen.« Megan grinste fies. »Ein kleiner Coitus interruptus, verursacht durch meine Wenigkeit.« Sie formte genüsslich jede einzelne Silbe. »Ich hoffe natürlich, dass es ein Prä-Coitus interruptus war.«


      Am anderen Ende der Leitung quietschte etwas, vielleicht ein Bettgestell.


      »Wo willst du denn hin?«, fragte Becca. »Vergiss doch das blöde Telefon.«


      »Genau das hab ich vor.« Zachary klang außer Atem. »Ich stell es aus.«


      »Nein!«, schrie Becca, und jetzt war ich mir endgültig sicher, dass dieses kranke Spielchen auf ihrem Mist gewachsen war.


      »Verdammte Scheiße, was ist das denn?« Jetzt sprach Zachary direkt in den Hörer. »Aura? Bist du dran?«


      Voller Panik drückte ich ihn weg und schleuderte das Telefon von mir, als wäre es ein glühendes Stück Kohle. Ich starrte auf das Gerät, das jetzt stumm auf dem Wagenboden lag, und konnte mich nicht mehr rühren.


      Plötzlich spürte ich Dylans Hand auf meinem Rücken. »Alles okay, Aura?«


      Vor Schock wie gelähmt, war ich nicht einmal mehr fähig, den Kopf zu schütteln. Nicht nur, dass ich gerade mit angehört hatte, wie Zachary und Becca beinahe Sex gehabt hätten – wobei ich nicht einmal sicher sein konnte, ob ›beinahe‹ es wirklich traf –, jetzt wusste er auch, dass ich gelauscht hatte. Er brauchte ja nur in seiner Anrufliste nachzuschauen, wann »er« mich angerufen hatte, um zu wissen, wie lange ich mitgehört hatte. Und was ich gehört hatte.


      Es war ein Riesenfehler gewesen, aufzulegen. Wenn ich einfach nichts gesagt hätte, hätte er vielleicht geglaubt, ich hätte den unfreiwilligen Anruf auch nur versehentlich angenommen. Was sollte er jetzt von mir denken? Für wie pervers oder masochistisch veranlagt musste er mich halten? Andererseits: Warum kümmerte es mich überhaupt noch, was er von mir dachte?


      »Ich will sterben«, sagte ich matt.


      Dylans Hand an meinem Rücken verkrampfte sich. »Das meinst du nicht ernst.«


      »Jedenfalls nicht wörtlich. Also ich werde mich jetzt nicht aus dem Auto stürzen oder so, keine Angst.«


      »Gut. Aber falls du es dir anders überlegst, warte, bis wir anhalten, okay? Damit ich dich auffangen kann.«


      Ich konnte gar nicht anders als zu lachen … und ihn dann zu küssen.


      Dylan zuckte überrascht zusammen, wehrte sich aber nicht, sondern erwiderte meinen Kuss und katapultierte meine Sinne in eine schöne, neue, fremde Welt, in der es keine Zacharys gab, keine Beccas und auch keine Logans. Begierig pflückte ich die Küsse von seinen Lippen wie exotische Früchte, von denen ich nicht gewusst hatte, dass ich sie kosten wollte.


      »Aura …«, hörte ich Megan seufzen, aber Mickey schnitt ihr das Wort ab.


      »Lass sie. Das geht uns nichts an.«


      »Nee, ist klar. Abgesehen davon, dass wir am Ende wieder die Scherben zusammenkehren dürfen.«


      Mein Handy klingelte wieder. Ich ignorierte es, aber Dylan bückte sich danach und ging ran.


      »Alter, was willst du?«, fragte er und schob nach einer kurzen Pause hinterher: »Hier ist Dylan Keeley, der Typ, der bis vor fünf Minuten noch alles dafür getan hätte, um mit dir zu tauschen.« Er warf mir einen Blick zu. »Sie will aber nicht mit dir reden. Warum machst du also nicht einfach da weiter, wo du eben aufgehört hast? Leg dein Date flach und lass mich meins flachlegen.«


      Er drückte Zachary weg und gab mir mein Telefon zurück. Die anderen applaudierten begeistert.


      »Dylan, du coole Sau!«, rief Megan und Siobhan stieß einen schrillen Pfiff aus. Connor und Mickey johlten und klatschten sich ab wie nach einem Touchdown der Ravens.


      »Danke«, flüsterte ich.


      Er zuckte die Schultern. »Dass ich dich flachlegen will, war nicht ernst gemeint. Ich wollte ihm nur eins reinwürgen.«


      »Ich weiß.«


      »Falls du dir wegen diesem Arschloch jetzt die Kante geben willst, tu dir keinen Zwang an. Ich werde das nicht ausnutzen und dir die Klamotten vom Leib reißen oder so.«


      Ich versuchte, ein ernstes Gesicht zu machen. »Wow, das ist … echt nobel von dir, Dylan.«


      »Aber noch bist du ja halbwegs nüchtern, darum …« Er beugte sich vor und hauchte mir einen zärtlichen Kuss auf die Lippen.


      »Danke«, sagte ich noch einmal, weil ich ihm wirklich dankbar war.


      »Oh, die hätte ich fast vergessen.« Dylan zog mir sanft seine Krawatte vom Handgelenk und stopfte sie sich in die Jackentasche. Dann legte er mir den Arm um die Schultern. Mickey drehte die Anlage wieder auf, wir ließen uns in die Polster sinken und beobachteten schweigend, wie die bunten Lichter der Stadt hinter den Fensterscheiben vorbeiflogen, während wir Richtung Süden zum Hafen fuhren. Ich trank mein zweites Bier aus und machte mir ein drittes auf, während Dylan weiter an seiner Cola nippte.


      »Krass, dass er noch mal angerufen hat«, sagte er nach ein paar Minuten. »Das hätte ich niemals draufgehabt.«


      Überwältigt von dieser unvermuteten Vertrautheit zwischen uns, lächelte ich ihn an. »Doch, hättest du. Du bist mutiger, als du denkst.«

    

  


  
    
      


      Achtzehntes Kapitel


      Am nächsten Morgen wurde ich vom leisen Klingeln meines Handys geweckt. Es dauerte eine Weile, bis ich halbwegs klar denken konnte und mir einfiel, dass ich es zusammen mit meinem Portemonnaie in der Nacht zuvor im Badezimmer neben dem Waschbecken liegen lassen hatte.


      Bitte nicht rangehen, Gina. Bitte nicht rangehen.


      »Hallo, Zachary!«, hörte ich sie kurz darauf fröhlich rufen.


      Ich drückte mir das Kissen aufs Gesicht und wünschte, ich könnte mich unsichtbar machen oder auf der Stelle in einen tiefen Dornröschenschlaf fallen, um für die nächsten hundert Jahre nicht mehr an den gestrigen Abend denken zu müssen. An Becca und Zach. An mich und Dylan. Und an viel zu viel Bier.


      Es klopfte an der Tür. »Rate mal, wer dran ist«, rief Gina, als sie eine Sekunde später in mein Zimmer gerauscht kam.


      Ich streckte die Hand aus, ohne das Kissen vom Gesicht zu nehmen.


      »Hast du Hunger?«, fragte sie und drückte mir das Telefon in die Hand. »Wenn du fertig bist, könnte ich uns ja …«


      Ich drückte Zachary weg und feuerte das Telefon unter mein Bett.


      »Verstehe.« Ich hörte, wie sie sich die Hände rieb – so wie immer, wenn sie nervös war. Ich hasste dieses Geräusch. Ich kriegte jedes Mal eine Gänsehaut davon.


      »Vielleicht willst du … Ich habe Blaubeermuffins gebacken. Die magst du doch so gerne. Es ist zwar keine Blaubeerzeit, aber …«


      Das Telefon klingelte wieder.


      »Na gut. Dann geh ich mal …«, sagte sie leise, und kurz darauf fiel die Tür zu.


      Das Monster unter meinem Bett hörte endlich auf zu brüllen, verkündete aber schon eine Minute später mit einem kleinlauten Piepsen, dass jemand mir eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen hatte.


      »Fahr zur Hölle«, fluchte ich in mein Kissen.


      Kurz darauf begann es wieder zu piepsen. Diesmal war es allerdings die Erinnerungsfunktion meines Kalenders, und die konnte man nur per Tastendruck zum Schweigen bringen.


      Ich zog mir das Kissen vom Gesicht, rutschte zum Bettende und ließ mich auf den Boden gleiten. Dieser Morgen war echt die Höchststrafe. Wofür auch immer. Hatte ich etwa für den Tag nach dem Ball ein Arbeitstreffen ausgemacht? War ich wirklich so ein erbärmlicher Workaholic?


      Oder noch schlimmer: Waren Zachary und ich heute womöglich mit Eowyn verabredet? Bei dem Gedanken daran, ihm Auge in Auge gegenübertreten zu müssen, drehte sich mir der Magen um. In der Schule hatte ich wenigstens die Chance, ihm aus dem Weg zu gehen.


      Ich musste fast ganz unters Bett kriechen, um an mein Telefon zu kommen. MUTTERTAG, stand auf dem Display. Ich stieß einen tiefen Seufzer aus und wäre vor Scham am liebsten im Boden versunken.


      Nachdem ich rückwärts unter dem Bett hervorgerobbt war, schleppte ich mich zum Schreibtisch und kramte in meiner Schultasche nach der kleinen Papiertüte aus dem Schreibwarenladen. Ich zog die Glückwunschkarte heraus, die ich für Gina besorgt hatte, setzte mich auf den Stuhl und schrieb:


      Liebe Gina! Leider gab es nur kitschige Karten mit Blumensträußen, Glitzerherzen und schnulzigen Sprüchen drauf. Warum gibt es eigentlich keine Muttertagskarten, auf denen die Wahrheit steht? So was wie: ›Tut mir leid, dass ich immer so garstig zu Dir bin!‹? Oder: ›Danke, dass Du mich trotzdem magst!‹? Die wären bestimmt der Renner. Aber egal. Eigentlich möchte ich nur, dass Du weißt, wie froh ich bin, dass es Dich gibt. Das ist nämlich so, auch wenn ich es Dir nicht oft sage (okay, eigentlich nie …). Wahrscheinlich wurde dieser Feiertag für Rabentöchter wie mich erfunden. Zum Glück! Ich hab Dich lieb.


      Die zweite Karte war für meine Großmutter. Mist. Die hatte ich doch schon vor zwei Tagen abschicken wollen! Ich quetschte ein handschriftliches »nachträglich« zwischen die Worte »Alles Gute« und »zum Muttertag!«.


      Die dritte Karte ließ ich in der Tüte stecken.


      Ein paar Minuten später schlich ich hinunter ins Esszimmer, wo Tante Gina zwischen einem Haufen Ordnern an ihrem Laptop saß.


      »Solltest du dir nicht wenigstens heute mal freinehmen?«, fragte ich.


      »Warum?«, fragte sie zurück, ohne vom Bildschirm aufzusehen.


      »Darum?« Ich legte die Karte auf die Tastatur und gab ihr einen Kuss auf die Wange.


      »Du hast daran gedacht!«


      »Ich habe uns um zwei einen Tisch zum Brunch reserviert«, sagte ich und fragte mich, ob es in dem Restaurant wohl auch ein Spezial-Katerfrühstück gab.


      Gina las meine Karte und schniefte. »Du bist so lieb!« Als sie aufsah, fiel ihr Blick auf meine leeren Hände. »Hast du diesmal keine für den Karton?«


      »Noch nicht. Mache ich später«, gähnte ich, hielt mich an der Stuhllehne fest und rechnete aus, wie lange ich noch schlafen könnte, wenn ich mich jetzt sofort wieder ins Bett legte. Wahrscheinlich keine Sekunde, bevor ich nicht Zacharys Nachricht abgehört hatte. Und danach konnte ich garantiert erst recht nicht mehr einschlafen.


      Als hätte Gina meine Gedanken gelesen, sagte sie: »Tut mir leid, dass ich an dein Handy gegangen bin. Ich weiß, dass du das nicht leiden kannst. Ich dachte nur, du würdest dich noch mehr ärgern, wenn du Zacharys Anruf verpasst hättest.«


      »Wir … wir haben uns gestritten«, murmelte ich und wankte aus dem Esszimmer. Am liebsten wollte ich nie wieder ein Wort mit ihm reden, doch dieser Wunsch würde mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht in Erfüllung gehen.


      Ich ging in die Küche, um mir einen Kaffee zu holen. Mein Kreislauf war völlig im Keller. Als mein Blick die Teller im Regal streifte, verspürte ich große Lust, einen nach dem anderen mit voller Wucht an die Wand zu schmeißen, dass es nur so schepperte. Stattdessen ballte ich die Hände zu Fäusten, bis sich die Fingernägel schmerzhaft in meine Ballen bohrten. Wie hatte er das nur tun können? Wie hatte er sich nach allem, was wir zusammen erlebt hatten, auf diese Schlampe einlassen können? Nach all den Küssen. Nach unserem Tanz!


      Ich wollte ihn so gern hassen. Am liebsten hätte ich ihn aus meinem Leben gestrichen, unsere Geschichte neu geschrieben und ihn zum alleinigen Bösewicht gemacht.


      Es sollte aufhören, wehzutun.


      Ich holte tief Luft. Ich hatte Logans Tod überlebt. Da würde ich das hier ja wohl auch überleben! Gegen Logans Tod war die Sache mit Zachary eine Lappalie! Dagegen war alles eine Lappalie!


      Ich goss mir eine Tasse Kaffee ein und versuchte mir einzureden, dass es überhaupt keinen Grund gab, traurig zu sein. Zachary ist nicht dein Freund, er ist es nie gewesen und er wird es niemals sein. Nicht nach dieser Aktion! Was passiert war, bestätigte doch nur, was er mir ohnehin schon klarzumachen versucht hatte: dass es zu nichts Gutem führen konnte, wenn wir zusammen waren. Na schön. Sollte er sich doch mit Becca vergnügen. Die verfügte wenigstens nicht über so Furcht einflößende Fähigkeiten wie ich. Mit ihr an seiner Seite würde er die Welt nicht in Gefahr bringen. Hatte ich ernsthaft erwartet, er würde sich für mich aufsparen?


      Ehrlich gesagt, ja. Genau das hatte ich. Ich hatte erwartet, dass er mir die Zeit geben würde, einen Weg zu finden, wie wir zusammen sein konnten.


      Zurück in meinem Zimmer setzte ich mich an den Schreibtisch, um die letzte Karte zu schreiben. Den Blaubeermuffin und den Kaffee, die neben mir standen, hatte ich noch nicht angerührt.


      Liebe Mom,


      wie geht es Dir? Jetzt ist es schon wieder ein Jahr her, dass ich Dir zuletzt geschrieben habe. Du fragst dich bestimmt …


      Ich ließ den Stift sinken.


      Nein. Schluss mit den Floskeln. Sie würden mich der toten Mutter, an die ich mich kaum noch erinnern konnte, auch nicht näherbringen.


      Ich tauschte den blauen Kugelschreiber gegen einen mit schwarzer Mine.


      Warum hat Dad uns im Stich gelassen? War er verheiratet? War er Priester? War er schon tot, als ich geboren wurde? Hat er überhaupt gewusst, dass ich existiere?


      Plötzlich flog der Stift nur noch so über die Karte.


      Ich bin stinksauer auf Dich, Mom! Warum hast Du keinen Vater für mich ausgesucht, der für mich da ist? Warum habe ich von Dir nur dieses blöde Tagebuch bekommen, aus dem ich nicht schlau werde? Habe ich etwa kein Recht darauf zu erfahren, wer ich bin?


      Mit jeder Wahrheit hätte ich besser umgehen können als mit diesem absoluten Nichts, das Du mir hinterlassen hast!


      Bis nächstes Jahr. Alles Gute zum Muttertag.


      Deine Aura


      Ich steckte die Karte in einen Umschlag, leckte über die Gummierung und klebte ihn zu.


      Mein Handy vibrierte. Eine SMS. Von Zachary.


      Hast du Deine Mailbox abgehört? Bitte ruf mich zurück.


      Ich löschte die Nachricht und wählte nach kurzem Zögern die Nummer meiner Mailbox.


      »Hallo, Aura …« Er klang wie der traurigste Junge der Welt, aber vielleicht wollte ich auch nur, dass er so klang. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, ohne dir noch mehr wehzutun …«


      Dann sag lieber nichts, dachte ich, löschte die Nachricht und starrte aufs Display. »Verdammt.« Ich wählte noch einmal die Nummer meiner Mailbox. Vielleicht hatte ich ja aus Versehen auf »Speichern« statt auf »Löschen« gedrückt.


      »Es liegen keine neuen Nachrichten für Sie vor«, zerstörte die weibliche Computerstimme meine Hoffnung.


      Ich traf die weise Entscheidung, tief durchzuatmen und das Handy wegzulegen, weil ich sonst stark versucht gewesen wäre, es aus dem Fenster zu schmeißen.


      Sollte ich ihn zurückrufen? So weit kommt’s noch!, protestierte meine innere Stimme sofort. Ich musste ihm zeigen, dass mich das, was er mit Becca veranstaltet hatte – was auch immer es gewesen war –, vollkommen kaltließ. Allerdings würde ich das nie und nimmer überzeugend hinkriegen, wenn ich erst einmal seine Stimme gehört hatte.


      Also schrieb ich ihm eine SMS, der man die Tränen wenigstens nicht ansah, unter denen sie in die Tastatur getippt worden war.


      Mach Dir keine Gedanken! :-)


      Nachdem ich die Nachricht abgeschickt hatte, schrieb ich »Mom« und das heutige Datum auf den Briefumschlag.


      Mein Telefon vibrierte wieder. Zachary hatte geantwortet.


      ???


      Ich starrte aufs Display. Was verstand er an meiner Antwort nicht? Mir kam der Gedanke, dass er sich in seiner Nachricht womöglich nicht nur für den gestrigen Abend entschuldigt, sondern noch etwas anderes Wichtiges gesagt hatte. Aber auch wenn ich vor Neugier fast verging – ihn zurückzurufen kam definitiv nicht infrage. Was hätte ich ihm auch sagen sollen? »Sorry, ich war so verletzt, dass ich deine Nachricht gar nicht erst angehört, sondern sofort gelöscht habe«? Niemals!


      Ich stellte mein Telefon aus, ging in Ginas Zimmer und legte die Karte in den Schuhkarton auf ihrem Nachttisch, in dem sie alle Karten und Briefe aufbewahrte, die ich meiner Mutter seit ihrem Tod geschrieben hatte.


      Ich hatte Tante Gina versprochen, dass ich sie an irgendeinem Muttertag alle wieder öffnen und noch einmal lesen würde.


      Aber nicht heute.

    

  


  
    
      


      Neunzehntes Kapitel


      Der erste Schultag nach dem Ball war das reinste Spießrutenlaufen. Am liebsten wäre ich ein Geist gewesen – und damit für die meisten unsichtbar. Dann hätten sie mir nicht andauernd so mitleidige Blicke zugeworfen oder hinter meinem Rücken über mich getuschelt. Alle aus meiner Klasse wussten von dem Anruf, vielleicht sogar von Becca selbst, die die Mittagspause mit Tyler Watson, ihrem zukünftigen Exexfreund, verbrachte. Also war es ihr mit der Nummer am Samstag keine Sekunde um Zach gegangen, sondern ausschließlich darum, mir eins auszuwischen.


      So still und in sich gekehrt wie an diesem Montag hatte ich Zachary noch nie erlebt. Er war es – im Gegensatz zu mir – offensichtlich nicht gewohnt, dass man sich das Maul über ihn zerriss. Und er war offensichtlich noch nie einem Mädchen wie Becca Goldman begegnet, das sich mit einem einzigen Wimpernschlag von der liebreizenden Ballkönigin in eine böse Hexe verwandeln konnte. Er hätte Becca niemals fragen dürfen, ob sie mit ihm zum Ball gehen will. Damit hatte er sein Schicksal besiegelt.


      Nachdem ich abends von meiner Schicht aus der Kanzlei kam, rief ich bei den Keeleys an. Schon nach dem ersten Klingeln hatte ich Dylan am Apparat.


      »Hey, Aura.«


      »Hey.« Ich saß im Auto, das ich vor dem Bürogebäude geparkt hatte, und beobachtete durch die Windschutzscheibe, wie die Ahornbäume ihre geflügelten Samen abwarfen, die sich wie kleine Helikopter durch die Luft schraubten. Inmitten dieses hübschen kleinen Schauspiels versuchten zwei Geister gerade, die Straße zu überqueren. »Was machst du heute Abend?«, fragte ich.


      »Ähm … keine Ahnung. Nichts Besonderes.«


      Als ein Wagen angerast kam, sprang einer der Geister panisch zur Seite. Offensichtlich ein Neuling. Der andere Geist trottete einfach weiter und ließ das Fahrzeug durch sich hindurchrauschen.


      »Wer ist alles da?«, wollte ich wissen.


      »Niemand.«


      »Aber du bist da.«


      »Ja.«


      »Kann ich vorbeikommen?«


      Dylan war feuerrot im Gesicht und völlig außer Atem, als er mir die Tür öffnete.


      »Oh, stör ich? Hast du gerade trainiert oder so?«


      »Nein – ich meine, ja.« Er wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Mein Luxuskörper muss schließlich in Form bleiben! Willst du mal sehen?« Er warf sich in verschiedene Posen und spannte dabei seinen Bizeps an wie ein Bodybuilder im Wettbewerb, was so ulkig aussah, dass ich lachen musste.


      Wenig später fläzten wir uns mit Cola und Chips auf der Couch vor dem Fernseher. Um keine zweideutige Situation entstehen zu lassen, stellte ich die Chipstüte zwischen uns.


      Dylan zappte so schnell durch die Kanäle, dass ich gar nicht erkennen konnte, was auf den einzelnen Sendern lief. »Wir haben auch noch die letzte Staffel von Get a Life auf Festplatte.«


      »Ihr guckt das immer noch? Obwohl Logan tot ist?« Ich hatte die Realityshow, in der Familien vorgeführt wurden, die mit den Geistern ihrer Verstorbenen zusammenlebten, noch nie leiden können. Dass die Keeleys sich diesen Schund immer noch anschauten, obwohl sie jetzt selbst einen Geist in der Familie hatten, schockierte mich.


      »Nein, wir haben das ewig nicht mehr gesehen, nur aufgenommen. Keine Ahnung, wieso.«


      »Ich weiß, wie die Staffel endet. Der Geist wechselt über.«


      »Ich wette, die enden alle so. Wahrscheinlich müssen die Geister vor Drehbeginn einen Vertrag …«


      »Warte mal kurz, was war das denn?«


      Dylan schaltete zurück zu dem Nachrichtensender, der gerade Luftaufnahmen vom DMP-Hauptquartier in Arlington zeigte. Polizeiautos parkten kreuz und quer um das Gebäude herum, als wären sie zuvor wie in einem Actionfilm mit quietschenden Reifen aufs Gelände gerast.


      Die Bildunterschrift lautete: TODESSCHÜTZE NACH GEISELNAHME IM DMP ERSCHOSSEN.


      Daneben war das Foto eines älteren Mannes zu sehen, der einen Arm um die Schultern eines jungen Manns mit Doktorhut und Talar gelegt hatte. Unter dem Foto stand: Stuart Wexler, 47.


      »Hast du das nicht mitbekommen?«


      »Nein, ich bin direkt nach der Schule in die Kanzlei gefahren.« Im Auto hatte ich statt Radio meine eigene Musik gehört. Meine Herzschmerz-Playlist.


      »Der Typ ist mit einer Pistole ins DMP reinmarschiert und hat Geiseln genommen. Ein paar hat er erschossen.« Dylan machte den Ton lauter. »Wahrscheinlich hat ihn eine Spezialeinheit zur Strecke gebracht.«


      »Was hat er gewollt?«


      »Das DMP hat seinen Sohn als gefährdetes Objekt eingestuft und letztes Jahr in eine BlackBox gesperrt. Jetzt hatte er damit gedroht, das ganze Gebäude in die Luft zu jagen, wenn sie ihn nicht freilassen.«


      »Wie der Typ in Michigan vor ein paar Monaten?«


      »Ja, nur dass der hier wirklich Sprengstoff dabei hatte.« Dylan zeigte mit der Fernbedienung Richtung Bildschirm. »Das da hätten genauso gut wir sein können. Wenn Logan damals nicht zum Schatten mutiert wäre, hätte das DMP ihn auch eingesperrt.«


      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass dein Vater in ein Regierungsgebäude eindringen und Geiseln nehmen würde.«


      »Nee, aber Mickey, Siobhan und ich. Nur dass ich definitiv keine Handfeuerwaffe benutzt hätte. Wenn schon, dann eine Maschinenpistole, am besten eine MP5. Die Dinger haben sie auch beim FBI, um Geiseln zu … Das habe ich gerade nicht laut gesagt, oder?«


      »Doch, hast du.«


      »Aber du weißt, dass ich so was niemals machen würde.«


      Ich nickte. »Es sind doch fast immer die Prä-Shifter, denen die Sicherungen durchknallen, wenn es um Geister geht. Wir Post-Shifter sind da viel vernünftiger.«


      »Zum Glück.«


      Der Nachrichtensprecher ratterte ein paar Eckdaten über den Sohn des getöteten Schützen herunter: »Ryan Wexler, frisch diplomierter Bauingenieur, kam im Alter von dreiundzwanzig Jahren bei einem Arbeitsunfall ums Leben.«


      »Tja, und Ryan fristet jetzt in einer winzigen Kiste sein Dasein«, sagte Dylan. »In irgendeinem Regal, irgendwo in diesem Riesengebäude.«


      Mir wurde flau im Magen, als mir einmal mehr bewusst wurde, dass Logan immer noch dasselbe Schicksal blühen konnte, wenn er nicht rechtzeitig überwechselte. Nicht nur ihm, es konnte jedem Geist passieren.


      Während wir die Nachrichten zu Ende schauten, fiel mir auf, dass Dylan die ganze Zeit auf seinem Knie herumtrommelte. Dachte er auch gerade an Logan? Oder war es meine Nähe, die ihn so nervös machte?


      Als Werbung kam, stellte er den Ton auf stumm. »Wollen wir hoch in mein Zimmer?«


      Anscheinend war er gerade dabei, sein Zimmer neu zu gestalten. Überall steckten Reißnägel in den Wänden, doch von den Postern waren nur noch Fetzen übrig.


      Das schmale Regal, das über dem Schreibtisch hing, war leer geräumt, genau wie seine Kommode. Ich fragte mich, ob sich die Sachen, die früher darauf gestanden hatten, jetzt in einer der vier übereinandergestapelten Kunststoffkisten befanden. Die oberste Kiste war so vollgestopft, dass der Deckel nicht ganz zuging. Ich schielte hinein und sah einen Haufen völlig ineinander verkeilter Actionfiguren. Das Ganze erinnerte mich an ein Massengrab, das ich neulich in einem Dokumentarfilm gesehen hatte.


      »Warum hast du die alle weggepackt?«


      »Ich bin kein kleines Kind mehr.« Er drückte den Deckel herunter, bis er sich knackend schließen ließ.


      »Es gibt viele Erwachsene, die Actionfiguren sammeln.«


      »Ja, kann sein. Aber bei mir stand der ganze Kram nur noch rum und ist eingestaubt. Irgendwie konnte ich mich bisher trotzdem noch nicht aufraffen, die Kisten in den Keller zu räumen.«


      »Und warum jetzt?«


      »Dreimal darfst du raten«, sagte er leise und wandte sich ab.


      Mir fiel auf, dass er sein Zimmer in demselben dunklen, satten Blau gestrichen hatte, das die Wände in Logans altem Zimmer gehabt hatten – in der Farbe des Himmels zur Blauen Stunde. Im alten Haus war Dylans Zimmer quietschgelb gewesen (wobei er es wahrscheinlich als »Wolverine-gelb« bezeichnet hätte).


      »Ich wollte dir was zeigen«, sagte er und zog ein Ringbuch mit schwarzem Einband aus der Schublade. »Ich glaube, du solltest dich besser hinsetzen.«


      Ich schaute unsicher Richtung Bett, als Dylan mir seinen Schreibtischstuhl hinschob und das Buch auf den Tisch legte. Dann setzte er sich auf die Bettkante, beugte sich vor und verschränkte die Arme.


      Ich nahm am Schreibtisch Platz, schlug das Buch auf und hielt es so, dass die Abendsonne darauf schien. Auf der Innenseite des Einbands standen in einer mir sehr vertrauten krakeligen Jungsschrift Logans Name und seine Telefonnummer sowie eine Notiz: Falls du dieses Buch irgendwo gefunden hast und mich nicht kennst: Bitte BITTE ruf mich an!!! Du kriegst eine fette Belohnung, versprochen! Solltest du dieses Buch wegschmeißen oder behalten, kommst du in die Hölle (auch versprochen).


      Auf dem ersten Blatt stand in geschwungen Buchstaben: Diese Seite wurde absichtlich leer gelassen.


      Als ich das Datum und die Uhrzeit auf der nächsten Seite sah, stiegen mir die Tränen in die Augen: 17. Oktober, 23:30 Uhr. Der Abend vor seinem letzten Geburtstag. Der Abend, bevor er starb.


      Der Weg zum Ruhm, Logans Logbuch, Teil 1


      Ich habe beschlossen, ab heute in dieses Buch zu schreiben, damit ich eines Tages darin blättern und mich daran zurückerinnern kann, wie mein Leben gewesen ist, bevor der ganze Wahnsinn losging. Vielleicht wird er noch nicht gleich morgen losgehen, wenn diese Typen von Warrant Records zu unserem Auftritt kommen, aber bald. Ich spüre das. Mein Leben wird sich verändern.


      Und dann wird es vorbei sein.


      Meine Finger wurden kalt und es fröstelte mich am ganzen Körper, als wäre das Buch aus Eis.


      Denn eins ist ja wohl mal klar: Sobald Typen wie ich berühmt werden, drehen sie völlig ab. Sie vergessen, wer sie sind. (Vielleicht gibt es aber auch einfach nichts, woran sie sich erinnern könnten. Ich weiß auch nicht, wer ich wäre, wenn es die Musik nicht gäbe. Was von mir noch übrig wäre. Ob es mich überhaupt gibt, ohne die Musik.)


      Am Anfang wird alles noch ganz toll sein. Alle werden mich lieben. Aber vielleicht wird mir genau das irgendwann zu wenig sein. Klingt wie ein Widerspruch. Ist aber keiner. Und je mehr sie den Logan auf der Bühne lieben, umso mehr werden sie den Logan hinter den Kulissen hassen. Vor allem die Leute, die mich wirklich kennen.


      (Das merke ich jetzt schon: Mickey hält mich für einen Angeber. Siobhan hält mich für eine Diva. Aura denkt, dass ich bald ein Groupie nach dem anderen flachlege. Dylan ist der Einzige, für den ich ein Held bin. Aber vielleicht sind kleine Brüder ja auch dafür da, zu ihren großen Brüdern aufzuschauen.)


      Also werde ich die Leere, die sich irgendwann in mir auftun wird, sobald die Scheinwerfer ausgehen und Rampensau-Logan wieder von der Bühne muss, mit allem ausfüllen, was mir in die Quere kommt: Alk, Koks, Heroin, Gras. Bis ich eines Nachts zu verpeilt sein werde, um noch zu schnallen, wie viel ich mir wovon schon reingezogen habe.


      Ich schluchzte. Aber obwohl mir seine Worte fast das Herz zerrissen, las ich weiter.


      Ich könnte mir jetzt selbst und allen anderen was vormachen und so tun, als würde das bei mir komplett anders laufen als bei den ganzen abgefuckten Losern, die irgendwann total ausgebrannt sind und eines schönen Tages nicht mehr nur in ihrer eigenen Kotze und Pisse aufwachen, sondern überhaupt nicht mehr aufwachen.


      Aber der Tag wird kommen. Und mit ihm die letzte Seite dieses Buchs. Viel zu schnell.


      Wie auch immer – falls das hier jemand liest, wenn ich tot bin (und das sollte der einzige Grund sein, warum das hier jemand liest, okay? Denn wenn ich noch am Leben bin, rate ich dir, das Buch auf der Stelle wegzulegen, ansonsten hast du demnächst ein paar Zähne weniger, klar?), dann will ich nur sagen, dass es mir leidtut. Es tut mir leid, dass ich so ein Riesenarschloch gewesen bin.


      Vier leere Seiten später hatte er geschrieben:


      Ich liebe Euch alle. Und zwar viel mehr, als Ihr mich jemals lieben solltet.


      Ich blätterte um, obwohl ich genau wusste, was mich erwartete.


      Leere.


      Logans Aufzeichnungen endeten so abrupt, wie sie begonnen hatten.


      Trotzdem blätterte ich weiter, blätterte immer schneller, bis ich die Seiten nur noch zwischen Daumen und Zeigefinger rauschen ließ wie ein Daumenkino. »Das war’s?«


      »Nein.« Dylan stand auf, hockte sich neben mich, schlug das Buch auf der letzten Seite auf und blätterte drei Seiten zurück. Dort stand an den Rand gekritzelt:


      Aura Keeley


      Aura S. Keeley


      Aura Salvatore Keeley


      Aura Salvatore-Keeley


      Aura Keeley-Salvatore (??)


      Eine Träne tropfte auf das Papier, und die monatealte Tinte zerfloss, als wäre sie noch ganz frisch.


      »Wann hast du das Buch gefunden?«


      »In der Nacht, als er gestorben ist. Es lag in seinem Schreibtisch. Nachdem die Bullen gegangen waren, habe ich mich in sein Zimmer geschlichen und es nach Sachen durchsucht, von denen er nicht gewollt hätte, dass unsere Eltern sie finden.«


      »War er da schon ein Geist und hat dir gesagt, was du in Sicherheit bringen sollst?«


      »Nein. Dass niemand das Buch finden sollte, war mir auch so klar. Aber ich habe ihn später gefragt, und da hat er gesagt, dass ich es niemandem zeigen soll.«


      »Warum zeigst du es mir dann jetzt?«


      »Ich weiß nicht.« Er sah zu mir auf und in seinen Augen schimmerten Tränen. »Ich hasse dieses Haus, Aura. Er war nie hier, und manchmal kommt es mir so vor, als hätte es ihn nie gegeben. Und dieses bescheuerte Buch« – er griff danach, wobei sich unsere Finger berührten – »ist das Einzige, was mir von ihm geblieben ist. Und du.«


      Ich zog meine Hände zurück, doch anstatt sie in den Hosentaschen zu vergraben, wie ich es vorgehabt hatte, schlossen sie sich um Dylans Gesicht und glitten dann in seine seidigen braunen Haare.


      Er rührte sich nicht, und ich fing an, sein Gesicht nach Zügen abzusuchen, die mich an Logan erinnerten. Alles an Dylan war weicher – seine Wangenknochen, sein Mund, die Linie seines Kinns –, als wäre er aus Wachs geformt.


      Das Blau seiner Augen war dunkler, tiefblau wie die Wände in seinem Zimmer, tiefblau wie die Blaue Stunde, ein schwermütiges Blau, das mich an einen traumlosen Schlaf denken ließ, in den man hinübergleitet. Immer wenn ich in Logans Augen geblickt hatte, hatte ich das Gefühl gehabt, in einem schäumenden, wogenden Meer zu baden, dessen Wellen mich bis ans Ende der Welt tragen konnten, wenn ich nur wollte. Und selbst jetzt als Geist leuchteten seine Augen mit verschwenderischer Kraft und sprühten nur so vor Leben. In Dylans Augen hingegen hätte ich mich verlieren können. Und niemals wiederfinden.


      »Keine gute Idee«, sagte er und küsste mich trotzdem.


      Schneller, als er erwartet hatte, ließ ich mich in seine Arme sinken, wir verloren das Gleichgewicht und lagen plötzlich auf dem Boden.


      »Alles okay?«, fragte er atemlos.


      »Hm-hm.« Ich zog sein Gesicht zu mir heran und küsste ihn wieder. Er rollte sich halb auf mich, und ich schlang ein Bein um ihn, um ihn ganz nah zu spüren.


      Unsere Münder verschmolzen zu einem einzigen tiefen Kuss, als würden wir ohne einander ersticken. Doch ganz anders als Zacharys sanfte, vorsichtige Küsse waren Dylans Küsse wild, fast grob, und fordernd, alles an ihm war so fordernd, seine Lippen, seine Hände. Sie waren plötzlich überall.


      Und ganz anders als bei Zachary fühlte sich nichts von alledem nach Liebe an. Es fühlte sich nach Lust an, nach Begierde, und gleichzeitig nach Trauer und Verzweiflung, und es machte mir Angst. Die einzige Möglichkeit, die Angst niederzukämpfen, bestand darin, Dylan noch leidenschaftlicher zu küssen, ihn noch fester an mich zu ziehen und meine Hände auf eine ungestüme, planlose Reise zu schicken.


      Ich wollte endlich aufhören zu denken – an Logan, an Zachary, an unsere Freunde und unsere Familien –, wollte endlich aufhören, mich schuldig zu fühlen.


      Wütend zu sein.


      Verletzlich.


      Es war höchste Zeit, die Notbremse zu ziehen.


      »Stopp.« Ich glaube, wir sagten es gleichzeitig – und hörten auf.


      Zumindest mit dem Küssen. Stattdessen begannen wir zu weinen (mal wieder) und zu reden und uns auf Dylans schwarz-weiß kariertem Teppich sitzend in den Armen zu wiegen.


      »Er hat es gewusst, oder?«, schluchzte ich in Dylans T-Shirt. »Als er das geschrieben hat, wusste er, dass er sterben wird.«


      Dylan wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln. »Auf alle Fälle hat er nicht damit gerechnet, dass es so schnell gehen würde. Sonst hätte er das Buch ja nicht nummeriert. Bestimmt hat er gedacht, er könnte noch mindestens vier oder fünf solche Bücher vollschreiben.«


      Ich dachte an all die leeren Seiten nach seinem ersten Eintrag, der zugleich sein letzter gewesen war; an die allererste Seite, die er – warum auch immer – absichtlich nicht beschrieben hatte. Vielleicht weil er gespürt hatte, dass auch oder erst recht in einem Logan Keeley ein Schweigen wohnte, das man nicht in Worte fassen konnte und das Raum brauchte. Ich dachte an die untereinandergeschriebenen Namensvarianten, seine Hoffnung, die nicht mehr geblieben war als eine Randnotiz.


      »Ihr habt es nie getan«, sagte Dylan, und es klang wie eine Feststellung, nicht wie eine Frage, weswegen ich annahm, dass Logan es ihm erzählt hatte. »Bist du noch …«


      »So ziemlich. Nein, nicht so ziemlich. Ich bin noch Jungfrau.«


      Dylans Blick wanderte an meiner halb aufgeknöpften Bluse hinunter.


      »Ich weiß, was du jetzt denkst«, sagte ich. »Dass es nicht mal zehn Minuten dauern würde, um das zu ändern.«


      »Eher zwei.«


      Ich kicherte, dann wurde ich wieder still. Und nachdenklich. Warum lagen wir immer noch eng umschlungen auf dem Fußboden? Nur weil Logan nicht hier war, den wir umarmen konnten? Oder war da doch mehr zwischen uns?


      »Du hast wahrscheinlich sowieso keine Kondome da«, sagte ich, um die Situation aufzulockern.


      »Ich habe noch eine halbe Packung.«


      »Restposten von Mickey oder wie?«


      »Nein, ich habe meine eigenen.«


      »Und was ist mit der anderen Hälfte passiert?«


      Er lachte. »Na hör mal! Nur weil ich mich mit Mädchen anstelle wie der letzte Trottel, heißt das noch lange nicht, dass ich noch nie flachgelegt wurde.«


      »Von wem?«


      »Kennst du nicht. Aus der Schule.«


      Ich schnaubte. »Wie praktisch. Und wann soll das gewesen sein?«


      »Letzten Herbst. Nachdem … du weißt schon. Die Mädels hatten Mitleid mit mir.«


      »Du hast Logans Tod ausgenutzt, damit irgendwelche Mädels aus lauter Mitleid mit dir schlafen?«


      »Ich hab das nicht ausgenutzt! Es ist einfach so passiert. Und Logan hat sich echt darüber gefreut. Er meinte, so hätte er wenigstens endlich mal was Gutes getan. Aber nachdem er zum Schatten mutiert ist, war ich so schlecht drauf, dass ich mit niemandem mehr reden wollte. Erst recht nicht mit irgendwelchen Mädchen.«


      »Außer mit mir.«


      »Außer mit dir.« Er streichelte mir gedankenverloren über den Rücken. »Mit dir könnte ich immer über alles reden.«


      Ich spürte, wie seine Hände überall da, wo er mich berührte, ein warmes Kribbeln auf meiner Haut hinterließen. Ich wandte den Blick von ihm ab und schaute hinauf zu dem Modellflugzeug, das von der Decke baumelte. »Du hast Mädchen mit hierhergebracht?«


      »Bist du verrückt? Die hätten mich doch für bekloppt erklärt, mit den ganzen Actionfiguren …« Er ließ seine Hand wieder nach oben wandern und strich mir über die Haare. »Du bist die Erste.«


      Ich bekam Gänsehaut. War es nicht genau das, was ich für ihn sein wollte? Die Erste? Etwas ganz Besonderes? Oder war es genau das, wovor ich mich in Wahrheit am meisten fürchtete? Plötzlich war ich mir nicht mehr sicher. Allerdings war ich mir ziemlich sicher, dass ich meinen Verstand ausgeschaltet und mich ihm hingegeben hätte, wenn er noch einmal versucht hätte, mich zu küssen.


      Und wenig später war ich mir absolut sicher, dass ich mich dafür gehasst hätte.


      Wir lagen noch eine ganze Weile ineinander verknäult auf seinem Teppich. Herz an Herz, unzählige Herzschläge lang, bis Dylan eine meiner Haarsträhnen um seinen Finger wickelte und leise fragte: »Sag du mir, was ich machen soll, Aura.«


      Ich griff nach seiner Hand, widerstand dem Drang, sie an meine Lippen zu ziehen und zu küssen, und sagte: »Sei einfach mein Freund.«


      Er schloss die Augen und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest.«


      Ich lachte erleichtert auf und spürte, wie aller Schmerz und alle Anspannung von mir abfielen.


      »Ehrlich gesagt«, fügte er hinzu, »bin ich, glaube ich, noch ein bisschen zu unerfahren, um so richtig der Knaller im Bett zu sein. Und ich fände es total schlimm, wenn ich dir nicht eine Supernummer bieten würde.«


      »Nicht dass ich den Unterschied zwischen gutem und schlechtem Sex kennen würde«, sagte ich und versuchte dabei nicht allzu atemlos zu klingen, um keine falschen Signale zu senden. »Wollen wir runtergehen und noch ein bisschen fernsehen?«


      »Okay.« Dylan rollte sich von mir herunter und wurde rot. »Äh … sobald ich gefahrlos aufstehen kann …« Er stupste mich mit dem Ellbogen an. »Falls du es dir irgendwann anders überlegst, in ein paar Monaten oder so …«


      »Mal sehen.«


      Er stand langsam auf und zerrte sein T-Shirt über die Hose, als wüsste ich nicht genau, was er versuchte, darunter zu verstecken.


      Ich hob Logans Ringbuch vom Boden auf.


      »Willst du es behalten?«, fragte er.


      Am liebsten hätte ich die Seite mit der Liste herausgerissen, in der er alle Namensvarianten durchgespielt hatte, die möglich gewesen wären, wenn wir geheiratet hätten. Aber es waren ja doch nichts als Gedankenspiele, die nie Wirklichkeit werden würden, weil sie unwiderruflich der Vergangenheit angehörten.


      »Nein.« Ich drückte Dylan das Buch in die Hand. »Er wollte ja nicht mal, dass ich es lese.«


      »Bereust du, dass du es getan hast? Bereust du, dass …« Sein Blick fiel auf den Teppich, auf dem wir eben noch gelegen hatten. Eng umschlungen. Herz an Herz.


      Ich lächelte ihn an und fühlte mich auf einmal seltsam erlöst und befreit. »Ich bereue gar nichts.«

    

  


  
    
      


      Zwanzigstes Kapitel


      Ich kritzelte, von meinem Arm verdeckt, die Lösung der letzten Matheaufgabe aufs Papier. Noch ein letzter Kontrollblick – fertig.


      Wenn das jetzt nicht stimmte, war ich wohl einfach zu doof für Infinitesimalrechnung – und würde mir meinen Traum, eines Tages Astronomin zu werden, definitiv abschminken können.


      Ich hob den Arm und Logans violetter Schimmer fiel auf das Blatt. »Wie lautet das Urteil?«, fragte ich.


      Er beugte sich so weit vor, dass ich meine Augen zusammenkneifen musste, weil er im dunklen Zimmer so grell strahlte.


      »Super.« Er grinste. »Ich hab dir doch gesagt, dass es ganz einfach ist.«


      »Einfach?« Meine Stimme überschlug sich vor Freude, weil ich die Aufgabe geknackt hatte. »Ich helf dir gleich! Von wegen einfach!« Ich hob scherzhaft drohend den Bleistift.


      »Sieht so aus, als wärst du fit für den Test morgen, oder?«


      Ich schlug das Buch zu und legte erschöpft den Kopf darauf. »Ja, glaub schon. Aber ich bin echt froh, dass die Prüfungen erst nächsten Monat sind. Für analytische Geometrie habe ich nämlich noch gar nichts gemacht.«


      »Du packst das schon!«


      »Dank dir.« Ich schob einen Arm unter meinen Kopf. »Wieso bist du eigentlich so ein Mathe-Crack?«


      »Und wieso denken immer alle Leute, dass ich keinen Plan von gar nichts habe?« Er fuhr sich durchs Haar und setzte ein selbstverliebtes Grinsen auf. »Weil ich so verdammt gut aussehe, oder?«


      Ich lachte spöttisch, obwohl er mitten ins Schwarze getroffen hatte. Es waren eben nicht nur die schönen Mädchen, die man automatisch für geistig beschränkt hielt.


      »Außerdem haben Musik und Mathematik viel gemeinsam«, erklärte Logan. »Irgendwo habe ich mal gelesen, dass dabei dieselben Bereiche im Gehirn angesprochen werden.«


      »Echt?«


      Er nickte und runzelte nachdenklich die Stirn, wobei er plötzlich verstörende Ähnlichkeit mit Dylan hatte. Ich hatte ihm nicht erzählt, was zwischen mir und seinem Bruder passiert war – und hatte es auch nicht vor. Denn selbst wenn ich mein Gewissen mit einem Geständnis hätte erleichtern können, es hätte für immer einen Keil zwischen Logan und Dylan getrieben, und dieser Preis war einfach zu hoch für ein kleines bisschen Seelenfrieden.


      »Ich hasse es, dass immer so getan wird, als wären Musiker irgendwelche kreativen Wirrköpfe, die ab und zu mal eine geniale Eingebung haben«, sagte er. »Das ist totaler Bullshit. Ein guter Song ist kein Zufallsprodukt, sondern das Ergebnis harter Arbeit und bis auf die letzte Sechszehntelnote durchdacht.« Er tippte auf den MP3-Player, der zwischen uns auf dem Bett lag. Gerade hatte ich Mozart gehört, weil ich mich dabei besser konzentrieren konnte. »Einem perfekt durchkomponierten Song hört man nicht an, wie viel Arbeit du hineingesteckt hast. Die Leute halten ihn einfach für ein Wunderwerk, dabei bist du das eigentliche Wunder und solltest dafür verehrt werden.«


      Die Furchen in seiner Stirn wurden noch tiefer und ließen ihn viel älter aussehen als siebzehn.


      In den anderthalb Wochen, die seit dem Ball vergangen waren, hatte Logan Dutzende Interviews gegeben (was bedeutete, dass auch ich Dutzende Interviews gegeben hatte – ein Grund für meine Panik vor dem morgigen Test, denn ich hatte kaum Zeit zum Lernen gehabt). Die Journalisten stellten immer die gleichen Fragen, wovon die meisten allerdings nichts mit Musik zu tun hatten. Viel spannender fanden sie, wie es Logan gelungen war, sich von einem Schatten in einen Geist zurückzuverwandeln. Dass er danach auch eine Band gegründet hatte, hielten sie wohl lediglich für einen cleveren Marketinggag.


      Logan frustrierte das zunehmend. Niemand fragte ihn, woher er die Inspiration für seine Songs nahm oder warum er überhaupt Musik machte. Aber kaum kam er in einem Halbsatz auf die »gefährdeten Objekte« unter den Geistern zu sprechen, stürzten sich die Journalisten auf das Thema wie die Geier. Dabei war er doch Künstler und kein Kreuzritter.


      Weil ich ihn aber besser kannte und sein Logbuch gelesen hatte, brannte mir eine Frage auf der Seele, die ihm bisher noch niemand gestellt hatte.


      »Was hättest du eigentlich gemacht, wenn du nicht gestorben wärst oder wenn es aus irgendwelchen – natürlich völlig abwegigen – Gründen nicht geklappt hätte mit einer Karriere als Rockstar?«


      Ich rechnete damit, dass er »Musikproduzent« oder »Tontechniker« antworten würde, irgendein Job, bei dem man immer noch ganz nah dran war an den Reichen und Schönen und den großen Bühnen dieser Welt.


      »Das ist leicht.« Er tätschelte fast liebevoll mein Mathebuch. »Ich wäre Lehrer geworden. Wahrscheinlich Musiklehrer.«


      »An der Highschool?«


      »Ja, vielleicht. Wobei ich es auch mit Sechst- oder Siebtklässlern aufgenommen hätte.« Er grinste. »An der Grundschule wäre ich wohl eher nicht gelandet. Die hätten mich nach dem ersten ›Fuck‹ ja gleich wieder rausgeschmissen.«


      Ich lachte. »Also am ersten Tag.«


      Seine Augen funkelten – doch das Funkeln verglühte sofort wieder. »Ist ja auch egal. Der Zug ist eh abgefahren. Für die Akademikerkarriere ist jetzt Mickey zuständig. Soll der mal schön auf sein College gehen und seinen Doktor in musikalischem Überfliegertum machen oder wozu auch immer er sich berufen fühlt.«


      Ich sah ihn überrascht an. »Hat dir das Dylan noch gar nicht erzählt? Mickey geht nächstes Jahr nicht aufs College.«


      »Was? Nein. Wieso?«


      »Er hat gesagt, dass er keinen Cent von eurem Drecksgeld will.«


      Logan verzog das Gesicht. »Er benutzt mich als Ausrede dafür, dass er nicht die Eier hat, aufs College zu gehen?«


      »Ich denke nicht, dass er das so sieht.«


      »Natürlich nicht.« Logan sprang vom Bett und fing an, im Zimmer auf und ab zu laufen. »Wahrscheinlich hält er sich dabei auch noch für wer weiß wie toll und überlegen.«


      »Hast du schon mal mit ihm gesprochen, seit du wieder da bist? Dylan oder Megan könnten für dich dolmetschen.«


      »Mickey will nicht mit mir reden.«


      »Das kann ja sein, aber ihr müsst euch mal aussprechen! Logan, ich glaube, er denkt darüber nach …« Ich wünschte, ich hätte den Satz nicht zu Ende sprechen müssen. »Es könnte sein, dass er sich was antun will.«


      Logan blieb ruckartig stehen, als wäre in dieser Sekunde seine ganze Welt zum Stillstand gekommen.


      »Nein«, flüsterte er. »Das darf er nicht.«


      »Megan hat schon versucht, mit ihm zu reden und ihn davon zu überzeugen, dass er Hilfe braucht, aber …«


      »Aber … das darf er nicht! Er kann doch nicht einfach alles hinschmeißen! Man kann doch sein Leben nicht einfach hinschmeißen! Ich würde alles tun, um mein Leben wiederzukriegen! Und selbst wenn jeder einzelne Tag beschissen wäre – es gibt nichts Beschisseneres, als tot zu sein!«


      Er fing wieder an herumzulaufen und raufte sich dabei die blassvioletten stacheligen Haare. Obwohl er völlig außer sich war, zeigte er keinerlei Anzeichen einer Mutation – nicht mal ein dunkles Flimmern.


      »Lass uns mit Mickey reden«, schlug ich vor.


      »Ja, ich werde mit ihm reden. Aber ich will nicht, dass du dabei bist. Ich werde jemanden fragen, der uns nicht kennt.«


      »Wieso?«


      »Weil er Sachen sagen wird, die du besser nicht hören solltest.«


      »Ihr habt Geheimnisse vor mir?«


      »Nein, Quatsch. Aber … hast du vergessen, wie er mich immer zur Sau gemacht hat, als ich noch am Leben war? Was meinst du, wie er erst abgehen wird, wenn er mir dabei noch nicht mal in die Augen schauen muss? Und so mies, wie er in den letzten sieben Monaten drauf war, ist er garantiert geladen wie sonst was.«


      Ich musste mir eingestehen, dass ich nicht sonderlich erpicht darauf war, bei einem Streit zwischen Mickey und Logan zwischen die Fronten zu geraten. »Ich könnte einen der Dolmetscher aus der Kanzlei fragen, wenn du willst.«


      »Ja, vielleicht.« Logan blieb stehen und holte tief Luft. »Siobhan ist die vernünftigere von den zweien. Ich sollte erst noch mal mit ihr reden. Hilfst du mir?«


      »Klar. Das wäre ein guter Anfang.«


      »Wie jetzt? Ein Anfang?«


      »Na ja … ich finde, du solltest dich auch mit deinen Eltern aussprechen.«


      »Bist du verrückt? Die ertragen ja noch nicht mal den Gedanken, dass ich jetzt ein Geist bin! Die interessiert doch nur, dass ich so schnell wie möglich überwechsele.«


      »Weil sie dich lieben! Und weil sie mit der Situation überfordert sind. Den meisten Prä-Shiftern macht die Vorstellung, dass es Geister gibt, nun mal Angst. Umso wichtiger fände ich es, dass du mit ihnen redest.«


      »Ja, ja, schon gut, Frau Psychologin. Von mir aus frag sie.« Er setzte sich wieder aufs Bett und rieb sich nervös die Arme. »Ganz ehrlich, vor jedem Scheißreporter hätte ich weniger Bammel als vor meinen Eltern.«


      »Wer weiß, vielleicht wird es ja ganz nett.«


      »Nett? Du redest gerade aber schon von meinen Eltern, oder?«


      »Ja, von wem denn sonst? Ich habe mich jedes Mal gefreut, sie zu sehen.« Und selbst wenn es anders gewesen wäre – er hatte wenigstens Eltern! Aber diesen Gedanken schüttelte ich schnell ab. Gerade ging es wirklich nicht um mich.


      Ich steckte das Mathebuch und das Heft in meine Schultasche, die neben meinem Bett stand.


      »Dann lasse ich dich jetzt mal schlafen«, sagte Logan, blieb aber sitzen. Nicht dass er wie normale Menschen hätte zur Tür gehen müssen, trotzdem stand er meistens auf, um sich zu verabschieden. Aus Gewohnheit, schätze ich.


      Ich ging mit der Tasche zum Schreibtisch, um auch meinen Laptop einzupacken. »Was machst du heute noch?«


      »Keine Ahnung.« Er zeichnete mit dem Finger die Naht auf meiner Überdecke nach und fragte plötzlich: »Sag mal, Aura, hast du diese Welt manchmal auch einfach nur satt?«


      Ich schwieg verdutzt und rief mir all jene Momente ins Gedächtnis, in denen es mir so richtig schlecht gegangen war: als Logan gestorben war, als er zum Schatten mutiert war oder als Zachary beschlossen hatte, nicht mit mir zusammen sein zu können und sich stattdessen lieber mit Becca zu vergnügen. Ich musste feststellen, dass ich zu keinem Zeitpunkt das Gefühl gehabt hatte, es wäre besser gewesen, nicht auf dieser Welt zu sein.


      »Nicht wirklich«, sagte ich schließlich.


      »Vielleicht, weil du dich ab und zu von der Welt erholen und schlafen kannst. Ich glaube, dass das der eigentliche Grund dafür ist, warum Geister entweder überwechseln oder durchdrehen und zu Schatten werden. Nicht, weil sie verbittert oder wütend sind, sondern einfach nur schrecklich müde.« Er legte die Hände in den Schoß, als wäre er mit seinem Gedankenspiel am Ende, doch das war er nicht. »Bitte flipp jetzt nicht gleich aus, aber manchmal frage ich mich, wie es wäre, wenn ich noch viele Jahre hierbleiben müsste und mich alle drei Monate in einen Menschen zurückverwandeln würde. Was würde ich in diesen Minuten anstellen? Gitarre spielen? Pizza essen?« Er sah mich an. »Wilden Sex mit meiner besten Freundin haben?«


      Ich lachte, obwohl ich ihn lieber nicht dazu ermutigen wollte, diesen Gedanken weiterzuspinnen. Wenigstens nannte er mich inzwischen seine beste Freundin.


      »Ich glaube«, sagte er träumerisch, »irgendwann würde ich auch einfach mal nur ein Nickerchen machen.«


      Ich ging zurück zum Bett und setzte mich neben ihn. »Du bist erschöpft. Und das ist ja auch kein Wunder.« Nach all den Anstrengungen der letzten Monate fühlte auch ich mich kraftlos. »Manchmal würde ich am liebsten einfach meinen Kopf ausschalten«, sagte ich. »Musik hilft.«


      Ich nahm den MP3-Player vom Bett, legte ihn auf meinen Nachttisch und startete mit ein paar Klicks die Playlist, die ich immer vor Prüfungen hörte – die siebzig kitschigsten Songs, die meine Musiksammlung hergab.


      »Du kannst heute Nacht hierbleiben, wenn du willst«, schlug ich vor.


      Logan schenkte mir ein trauriges, dankbares Lächeln. »Das würde ich gern.«


      Er ließ den Kopf so vorsichtig ins Kissen sinken, als wäre er aus Glas und könnte zerbrechen, wenn er sich zu hastig bewegte.


      »Da schlafe ich jetzt immer«, sagte ich.


      »Du hast doch immer auf der linken Seite geschlafen.«


      »Stimmt, aber irgendwann wollte ich nicht mehr am Fenster liegen.«


      »Warum das denn?«


      Ich betrachtete die dunkelbraunen Vorhänge. »Weil es zu sehr wehtat, jeden Abend rauszuschauen und darauf zu hoffen, dass du zurückkommst.«


      »Als ich ein Schatten war?«


      Ich nickte. »Und umdrehen konnte ich mich auch nicht einfach, weil ich dann auf die leere Betthälfte gestarrt hätte, wo du sonst immer gelegen hast.« Ich schlug die Decke zurück und krabbelte darunter. »Aber jetzt bist du ja da. Dann kann ich auch wieder auf dieser Seite schlafen. So bin ich auch gleich am Wecker.« Ich stellte den Alarm.


      »Aura, du kannst schlafen, wo du willst. Mir ist völlig egal, wo ich liege.«


      »Ich möchte hier schlafen, auf meiner alten Seite«, sagte ich und ließ den Kopf ins kühle Kissen sinken. »Ich möchte, dass es sich so anfühlt wie immer.«


      Er nahm meine Hand in seine violette – als könnte ich sie noch immer spüren, so wie früher. »Ich gehe, wenn du schläfst.«


      »Du kannst auch gern die ganze Nacht hierbleiben.«


      »Findest du es denn nicht komisch, wenn ich dir beim Schlafen zugucke?«


      »Du musst ja nicht gucken. Sei einfach nur da. Heute Nacht, morgen Nacht, wann immer du ein ruhiges Plätzchen zum Ausruhen brauchst.« Ich schlang meinen Daumen um seinen.


      »Okay, ich bleibe, aber nur so lange es uns beiden guttut, versprochen.«


      Ich vertraute ihm. Er hatte in der ganzen letzten Zeit keinerlei Anzeichen einer Mutation gezeigt, was nur bedeuten konnte, dass er sich verändert hatte. Das letzte Mal, dass er die Beherrschung verloren hatte, war an dem Abend mit Zachary und Megan gewesen. Seitdem wirkte er irgendwie ernster und vielleicht auch trauriger. Mit anderen Worten: erwachsener.


      »Ich muss mich umdrehen«, sagte ich. »Dein Licht ist so hell, da kann ich nicht einschlafen.«


      »Tut mir leid. Auf das Leuchten habe ich keinen Einfluss.«


      Als ich mich umdrehte, hallten seine Worte in meinem Kopf wider und erinnerten mich daran, wie Eowyn das Licht genannt hatte, das von dem Sonnenstrahl in Newgrange ausgegangen war: das Leuchten.


      Was mich wiederum daran erinnerte, wie viel Arbeit Zachary und ich in unser Projekt gesteckt hatten und wie groß meine Angst war, ihn wiederzusehen.


      Ich versuchte, meine Gedanken wieder einzufangen und mich auf die leise Musik zu konzentrieren, damit sie mich ins Land der Träume trug.


      Aber das Land der Träume wollte seine Pforten einfach nicht öffnen. Ich wälzte mich herum, um eine bequeme Liegeposition zu finden, doch immer war mir ein Bein oder ein Arm im Weg.


      »Kannst du nicht schlafen?«, flüsterte Logan.


      »Es ist doch komisch, auf dieser Seite zu liegen.«


      Wir tauschten die Plätze, und sogleich überkam mich eine schläfrige Schwere.


      »Besser?«, fragte Logan.


      »Hm-hm«, murmelte ich.


      »Schön. Ich hab dich lieb, Aura.«


      »Ich dich auch.«


      Ich kuschelte meinen Kopf ins Kissen. Endlich war alles wieder so, wie es sein sollte – oder zumindest so, wie ich es kannte, seit Logan tot war. Ich hatte mich daran gewöhnt, um ihn zu trauern, und ich hatte mich daran gewöhnt, der Welt dabei den Rücken zuzukehren. Anscheinend war ich noch nicht dazu bereit, meine Gewohnheiten zu ändern.

    

  


  
    
      


      Einundzwanzigstes Kapitel


      Zu unserem nächsten Treffen mit Professor Harris erschienen Zachary und ich getrennt. Da wir nur noch miteinander sprachen, wenn es sich gar nicht vermeiden ließ, und auch dann bloß in knappen Halbsätzen, hatte ich ihn per Textnachricht wissen lassen, dass ich auf dem Rückweg von der Uni noch etwas zu erledigen hatte und deshalb lieber selber mit dem Auto fuhr. Eine Lüge zu schreiben war leichter als sie auszusprechen.


      Schon im Flur hörte ich Eowyn und Zachary lachen.


      »Hallo. Tut mir leid, dass ich zu spät bin«, entschuldigte ich mich, als ich das Büro betrat. Ich nahm gegenüber von Eowyn Platz, die hinter ihrem riesigen Schreibtisch saß, und rückte meinen Stuhl dabei möglichst unauffällig ein paar Zentimeter von Zachary weg. »Ich hoffe, ich habe nichts Wichtiges verpasst?«


      »Nein, nein.« Eowyn lächelte mich an. »Zachary hat mir nur gerade von den Rivalitäten unter den Fußballmannschaften in seiner Heimat erzählt und dass alle Engländer diesen Sommer lieber einen Bogen um seine Mutter machen sollten, falls England sich für die WM qualifiziert und Schottland nicht.«


      »Ah ja, sehr interessant.« Ich zog die Unterlagen für unsere Facharbeit aus der Tasche und merkte, wie Zachary argwöhnisch die Aufkleber der Keeley Brothers und der Tabloid Decoys beäugte, die inzwischen mein Notizbuch und sämtliche Ordner zierten.


      »Dann lasst mal hören.« Eowyn verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum liegt ihr hinter eurem ursprünglichen Zeitplan zurück? Gibt es irgendwelche Hindernisse bei den Recherchen, die wir gemeinsam aus der Welt räumen könnten?«


      »Nein«, sagte ich. »Wir waren nur … ziemlich beschäftigt in letzter Zeit.«


      Zachary nickte in Richtung meines Notizbuchs. »Ja, mit Rockstars und Paparazzi.«


      Mir klappte die Kinnlade herunter. Das hatte gesessen.


      »Ooo-kay.« Eowyn lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Verstehe.«


      »Unser größtes Problem ist nicht der Zeitplan«, sagte Zachary scharf und fügte dann beherrschter hinzu: »Wir haben da ein paar Theorien, können sie aber nicht beweisen. Um ehrlich zu sein, sind wir uns nicht mal sicher, ob es überhaupt gut wäre, sie zu veröffentlichen.«


      Zum ersten Mal, seit ich Eowyn kannte, hörte sie auf zu lächeln. »Ich nehme an, dass euch das, was ich in der Ausstellung erzählt habe, noch mehr verwirrt hat. Das tut mir leid. Ich wollte euch nicht verunsichern, zumal diese Beobachtung ja auch keinerlei Relevanz für eure Facharbeit hat. Mrs Richards erwartet von euch nichts weiter als eine historische Abhandlung über Newgrange. Eure Aufgabe besteht darin herauszufinden, wer die Erbauer der Grabanlage waren und wie die Anlage über die Jahrhunderte hinweg genutzt wurde. Dass Newgrange auch mit anderen Dingen in Zusammenhang stehen könnte, ist nichts weiter als eine Hypothese.«


      »Sie meinen den Shift«, sprach ich es offen aus.


      Statt zu antworten zog Eowyn einen Schlüsselbund aus der obersten Schreibtischschublade. »Lasst uns einen kleinen Spaziergang machen.«


      Sie schloss die Bürotür hinter uns ab und überprüfte zweimal, ob sie auch wirklich verschlossen war.


      Als wir das Gebäude gerade verlassen hatten, klingelte ihr Handy. Sie schaute aufs Display. »Oh! Bitte entschuldigt mich kurz«, sagte sie, drückte sich das Handy ans Ohr und drehte sich weg, um in Ruhe zu telefonieren.


      Zachary und ich standen uns noch einen Moment steif gegenüber, ehe wir schweigend den Weg zu den Grünanlagen einschlugen, die zum Campus gehörten.


      »Hast du meine Nachricht auf deiner Mailbox überhaupt abgehört?«, fragte Zachary leise, nachdem wir ein Stück gegangen waren.


      Überrascht von seiner Frage und der Verletzlichkeit, die in seiner Stimme mitschwang, stammelte ich: »Ähm … welche Nachricht?«


      »Die, die ich dir am Morgen nach dem Ball hinterlassen habe«, antwortete er leicht verärgert.


      »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«, hörten wir Eowyn hinter uns schimpfen. »Für ein One-way-Ticket? Sprechen wir hier von der Economy- oder der Businessclass?«


      Ich wandte mich wieder an Zachary. »Ich habe dir doch geschrieben, dass du dir keine Gedanken machen sollst.«


      Während wir weitergingen, drehte er sich zu mir um, tänzelte wie ein Fußballer rückwärts vor mir her und sah mich dabei herausfordernd an. »Und was habe ich in der Nachricht gesagt?«


      »Ähm …« Ich wischte mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die der Wind mir in die Augen geweht hatte. »Dass es dir leidtut, was am Abend davor passiert ist. Können wir das Thema damit bitte endgültig zu den Akten legen?«


      Eowyn schnaubte. »Ich kann Ihnen noch kein genaues Datum nennen, ich wollte mich erst mal nur über die Preise informieren!«


      »Und was habe ich noch gesagt?« Zachary ließ nicht locker.


      »Dass …« Ich geriet ins Stocken. Improvisation war noch nie meine Stärke gewesen und die Tatsache, dass er im Gegensatz zu mir wusste, was er gesagt hatte, machte die Sache noch komplizierter. »Äh …«


      »Hab ich’s mir doch gedacht!«, rief er halb triumphierend, halb gereizt. »Du hast sie gar nicht angehört.« Er lief jetzt so schnell, dass ich kaum noch hinterherkam.


      »Ging es um deinen Vater?«, rief ich gegen den pfeifenden Wind an. »Wie geht es ihm?«


      »Nein, es ging nicht um meinen Vater. Und sein Zustand ist unverändert. Danke der Nachfrage. Aber er hat nur ein Arbeitsvisum, das nächsten Monat ausläuft, weil er ja jetzt nicht mehr arbeiten kann.«


      Ich wäre fast über meine eigenen Füße gestolpert, die sich plötzlich bleischwer anfühlten. »Wann fliegt ihr?«


      »Am 22. Juni.«


      Zwei Tage nach der Sommersonnenwende. Das bedeutete, ich würde ihn und Logan am selben Wochenende verlieren.


      »Tja.« Zachary schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt, weiß ich gerade gar nicht, ob ich beleidigt oder erleichtert darüber sein soll, dass du meine Nachricht nicht abgehört hast. Wahrscheinlich beides.«


      Warum sagte er so was? Um mich zu verletzen? »Ich habe sie aus Versehen gelöscht, okay?«, fauchte ich ihn an. »Ich war an dem Morgen einfach nur todmüde und bin auf die falsche Taste gekommen.«


      Er warf mir einen Blick über die Schulter zu, der so viel hieß wie: Das glaubst du doch wohl selber nicht. »Ist ja auch egal.«


      »Sie haben mir sehr geholfen!«, hörte ich Eowyn ins Telefon sagen. »Ich werde mich sofort bei Ihnen melden, sobald das Datum meiner Reise feststeht. Nochmals vielen, vielen Dank!«


      Inzwischen waren wir an der rechteckigen Brunnenanlage in der Mitte des Parks angekommen. Sie hatte Ähnlichkeit mit dem langen Becken vor dem Lincoln Memorial in Washington D.C., allerdings war das Gelände hier abschüssig, sodass Stufen eingebaut waren und das Wasser von einer Ebene in die nächste floss, wobei es ein permanentes, leises Hintergrundrauschen erzeugte.


      Mir kam ein Verdacht. Hatte Eowyn uns womöglich absichtlich hierher gelotst, damit das Plätschern des Wassers und das Pfeifen des Windes unsere Stimmen übertönten und niemand mithören konnte, was wir zu besprechen hatten? Vielleicht war ich aber auch einfach nur paranoid.


      »Aura … Zachary.« Eowyn hatte uns mittlerweile eingeholt und fasste uns an den Händen. »Es ist an der Zeit, mich von euch zu verabschieden.«


      »Sind Sie etwa krank?«, platzte Zachary heraus.


      Sie drückte unsere Hände kurz und ließ sie dann los. »Keine Angst, ganz so dramatisch ist es nicht. Ich muss lediglich das Land verlassen. Nicht, weil ich etwas Verbotenes getan habe, sondern weil ich meine Forschungen nur in Ruhe fortsetzen kann, wenn ich außer Reichweite des DMP bin.« Sie sah Zachary an. »Dein Vater meint, in Großbritannien wäre ich in Sicherheit.«


      »Warum ist das DMP hinter Ihnen her?«, fragte er.


      »Weil man dort glaubt, ich hätte bahnbrechende Informationen über den Shift.«


      »Und? Stimmt das?«, fragte ich aufgeregt.


      »Das weiß ich selbst noch nicht genau. Ich besitze ein paar Dokumente, die ich allerdings nicht lesen kann.«


      »Weil sie in einer alten Sprache verfasst sind?«, fragte Zachary.


      »Nein, das nicht. Sie sind auf Englisch geschrieben worden, aber ich konnte sie trotzdem nicht lesen.« Sie presste die Lippen aufeinander und fügte fast widerwillig hinzu: »Das kann nur Aura.«


      Mein Blick flog zu ihrer Handtasche, doch in die passte nicht mehr als ein Handy und ein Portemonnaie. »Wo sind diese Dokumente? Kann ich sie mir ansehen? Jetzt gleich?«


      »Ich habe versprochen, sie dir erst zu zeigen, wenn du achtzehn bist oder ich nicht mehr garantieren kann, dass sie bei mir in sicheren Händen sind.«


      Na toll. Bis zu meinem achtzehnten Geburtstag waren es noch über sieben Monate! »Wem haben Sie das versprochen?«, fragte ich ungeduldig.


      Sie straffte die Schultern und sah mir fest in die Augen. »Deiner Mutter.«


      »Ich hatte recht.« Missmutig kickte ich einen Stein vor mir her, während Zachary und ich zurück zum Besucherparkplatz der Universität liefen. »Meine Mutter hatte Geheimnisse vor mir.«


      »Ich könnte mir eher vorstellen, dass sie Geheimnisse für dich gehütet hat«, entgegnete er.


      Ich trat noch einmal gegen den Stein, diesmal fester. »Okay, aber warum dürfen sie erst enthüllt werden, wenn ich achtzehn bin? Was kann denn so schlimm sein, dass ich jetzt noch nichts davon wissen darf?«


      »Vielleicht hat es ja auch rechtliche Gründe. Was darf man denn alles erst, wenn man achtzehn ist?«


      Ich dachte nach. »Wählen gehen. Lotto spielen. Zigaretten kaufen … und Pornos.«


      »Okay, diese Sachen können wir wohl alle ausschließen. Ich gehe mal nicht davon aus, dass deine Mutter Eowyn aufgetragen hat, Pornos für dich aufzubewahren. Also, was könnte es noch sein?«


      Ich trat wieder gegen den Stein, erwischte ihn aber nicht richtig, sodass er Richtung Wiese kullerte. Zachary reagierte blitzschnell und schoss ihn auf den Gehweg zurück.


      »Denk nach. Woran könnte deine Mutter gedacht haben? Welche Rechte bekommt ein Kind, wenn es volljährig wird?«


      Ich blieb abrupt stehen. »Oh mein Gott. Ich glaube, mit achtzehn dürfen Adoptivkinder bei den Behörden anfragen, wer ihre leiblichen Eltern sind.« Ich griff nach seinem Arm. »Vielleicht steht der Name meines Vaters in den Dokumenten! Was bedeuten würde, dass ich nach ihm suchen könnte!«


      Er lächelte liebevoll. »Das würde mich für dich freuen.«


      Mein Herz galoppierte vor Glück. Als ich den Kopf in den Nacken legte, kamen mir der Himmel plötzlich viel blauer und die Wolken viel fluffiger vor. Meine Euphorie machte mich mutig.


      »Bitte sag mir, was du mir noch auf die Mailbox gesprochen hast.«


      Zacharys Blick fiel auf mein mit Stickern beklebtes Notizbuch, das ich die ganze Zeit mit mir herumgetragen hatte. Sein Lächeln erstarb und mein Herz wurde wieder schwer.


      »Nicht heute, sorry.« Er drehte sich weg und schoss den Stein mit voller Wucht über die Straße.


      Ich seufzte und schlurfte hinter ihm her zum Parkplatz. Unterwegs besprachen wir, wer von uns beiden welche Teile der Facharbeit ausformulieren und zu Papier bringen würde.


      »Ich schicke dir in ein paar Tagen meine Rohfassung«, sagte er, als wir bei meinem Auto ankamen. »Vielleicht können wir uns dann nächste Woche noch mal treffen und die Details klären?«


      Bei dem Gedanken, mich mit Zachary zu treffen, und sei es nur, um diese elende Arbeit zu Ende zu bringen, wurde mir unbehaglich. Ich war einfach nicht wütend genug auf ihn, um seine Nähe zu ertragen. Genau genommen war ich überhaupt nicht wütend, sondern einfach nur unendlich verletzt und traurig. Mir wieder ständig ausmalen zu müssen, wie er Becca berührt und geküsst hatte, und zu versuchen, seine widersprüchlichen Signale zu deuten, hatte für mein Empfinden nichts mit produktiver Arbeitsatmosphäre zu tun, sondern klang nach Masochismus pur. Ich musste das Kapitel Zachary endlich abschließen.


      »Ich habe zurzeit ziemlich viel um die Ohren.« Ich rammte meine Schuhspitze in den Matsch, dass es nur so spritzte. »Du weißt schon, wir haben Prüfungen und dann sind da die Bandproben und Logans Interviews, und nächsten Monat ist ja auch noch sein Auftritt.«


      »Und?«


      »Vielleicht … vielleicht könnten wir ja auch einfach mailen oder skypen, dann müssten wir uns nicht …«


      »Treffen?«


      Genau. »Nein, so meine ich das nicht. Ich dachte nur, dass wir vielleicht Zeit sparen, wenn wir …«


      »Super Idee. So machen wir das.«


      Als er zu seinem Auto ging, sah ich ihm hinterher und versuchte mir einzureden, dass ich das Richtige getan hatte. Dass es so am allereinfachsten werden würde.


      Mit zitternden Fingern kramte ich in meiner Tasche nach Ginas Autoschlüssel, bis ich den klobigen Schlüsselanhänger aus Metall in Form der italienischen Nationalflagge zu fassen bekam.


      Alle Leichtigkeit und Vorfreude waren verflogen, genau wie die watteweichen Wolken am blauen Himmel. Dabei hätte ich vor Glück außer mir sein sollen. Immerhin bestand eine echte Chance, dass ich jetzt endlich erfuhr, wer mein Vater war. In sieben Monaten, um genau zu sein. Doch stattdessen wurde mir nur schwer ums Herz, wenn ich an meinen Geburtstag dachte – sowohl an den letzten, an dem Zachary und ich uns das erste Mal geküsst hatten, als auch an den kommenden, von dem ich mir insgeheim ausgemalt hatte, wir würden ihn vielleicht gemeinsam in Newgrange erleben. Zur Wintersonnenwende.


      Noch ein Traum, den ich begraben musste.

    

  


  
    
      


      Zweiundzwanzigstes Kapitel


      Am Ende des Schuljahres wurde ich offiziell in die zwölfte Klasse versetzt, was auch bedeutete, dass vor mir nun ein ganzes Jahr ohne Infinitesimalrechnung lag. Hurra!


      Mir war klar, dass ich die Prüfungen ohne Logans Hilfe wahrscheinlich nur mit Ach und Krach geschafft hätte – wenn überhaupt –, aber ich fand es mehr als nur fair, dass er mir geholfen hatte. Schließlich war es inzwischen ja quasi mein Halbtagsjob, ihn und die Tabloid Decoys zu betreuen, obwohl mir die Arbeit für die Band im Gegensatz zu meinem richtigen Job keinen Cent einbrachte. Trotzdem musste ich ihretwegen immer öfter Termine in der Kanzlei verschieben oder absagen. Josh, Heather und Corey hatten sich zwar damit einverstanden erklärt, mich zukünftig am Verkauf ihrer CDs zu beteiligen, aber wenn ich mir die bisherigen Verkaufszahlen so ansah, würde ich mir von meinen Tantiemen voraussichtlich gerade mal ein Mittagessen leisten können. Bei McDonald’s.


      Aber um das Geld ging es mir sowieso nicht. Viel wichtiger war nach wie vor, ein Auge darauf zu haben, was Logan der Presse erzählte, und jeden einzelnen Moment zu genießen, den er noch auf dieser Erde weilte.


      Denn seine Tage waren gezählt, das wusste ich. Diesmal würde es keine Verlängerung geben. Diesmal war er so weit.


      Ganz im Gegensatz zu seiner Band. Die Tabloid Decoys hatten nur noch zwei Proben bis zu ihrem großen Auftritt am Tag der Sommersonnenwende und es klappte noch gar nichts. Die einzig gute Nachricht war, dass Logan und Mickey endlich wieder miteinander redeten. Gemeinsam hatten sie den ultimativen Plan ausgeheckt, wie man das Publikum glauben lassen könnte, Logans kurzfristige Rückverwandlung in einen Menschen aus Fleisch und Blut sei nur ein genialer Trick – und somit kein Grund für eine weltweite Massenhysterie.


      Jetzt mussten die beiden nur noch dafür sorgen, dass dieser Plan auch funktionierte.


      »Du darfst nicht so cool sein, wenn die Leute dir abnehmen sollen, dass du ich bist«, sagte Logan in Richtung seines älteren Bruders, als der Song vorbei war.


      Megan, die neben uns in der zweiten Reihe saß, wiederholte, für ihn, was Logan gesagt hatte.


      Mickey schickte einen verzweifelten Blick zur Decke der Aula, in der wir das große Finale probten. »Was kann ich dafür, dass ich von Natur aus cooler bin als er?«


      »Zum hundertsten Mal«, rief ich genervt, »hör auf so zu reden, als wäre er nicht anwesend.« Ich deutete links neben mich, wo Logan saß und seine Füße gegen die Lehne des Sitzes vor sich stemmte.


      Mickey umfasste den Steg der schwarzen Fender fester. »Was genau meinst du denn mit ›nicht so cool‹, Logan?«


      »Versuch wenigstens ein Mal in deinem Leben zu lächeln. Und du musst mehr rumspringen. Wozu hast du die Vans an?«


      Nachdem ich gedolmetscht hatte, sah Mickey skeptisch auf die knöchelhohen blauschwarz karierten Schuhe an seinen Füßen, verkniff sich zum Glück aber jeden Kommentar. Er und Logan hatten sich schon den ganzen Nachmittag gezofft – genau wie zu Logans Lebzeiten. Aber das war trotzdem immer noch besser als das eisige Schweigen, das vorher zwischen ihnen geherrscht hatte.


      Wir hatten Klamotten für Mickey gefunden, die fast so aussahen wie die, die Logan an dem Abend getragen hatte, als er gestorben war – im glücklichsten Moment seines Lebens.


      Am Morgen vor dem Auftritt in zwei Tagen würde Mickey sich noch ein Aura-Tattoo über die Brust malen und sich die Haare blond mit schwarzen Strähnchen färben lassen. Viel mehr Maskerade würde nicht nötig sein, weil sich die beiden vom Gesicht und von ihrer Statur her ohnehin so ähnlich sahen, dass sie immer wieder für Zwillinge gehalten worden waren.


      Nach Logans Tod hatte Mickey sein Punk-Image abgelegt. Er hatte sich seine schwarzen Haare wieder naturbraun gefärbt und trug sie nicht länger zu Stacheln nach oben gezwirbelt. Er hatte sogar seine E-Gitarre in die Abstellkammer verbannt!


      Als Mickey jetzt mit der schwarzen Fender auf der Bühne stand, schien es, als wäre ein Teil von Logan wieder zum Leben erwacht – und Mickey mit ihm. »Lasst uns zwei Takte vor der ersten Bridge einsteigen. Josh, achte auf dein Tempo«, wandte er sich an seine vorübergehenden Bandkollegen. »Vor dem Refrain fängst du jedes Mal an zu treiben wie irre.«


      Corey, der Schlagzeuger, zählte ein, und dann schmetterten sie uns die kraftvoll pulsierende Bridge um die Ohren, meine Lieblingsstelle in Shade, Logans neuestem Song. Falls er Freitagabend tatsächlich wieder ein Mensch wurde, würde er ihn selbst spielen. Seinen Abgesang.


      Logan beobachtete aufmerksam, wie sein Bruder versuchte, seine wilde Bühnenshow zu imitieren und sich vom düsteren, coolen, grüblerischen Mickey in das leidenschaftliche, unbeschwerte Energiebündel Logan zu verwandeln. Während Mickey seine Fender auf der Bühne zum Singen brachte, spielte Logan auf einer imaginären Gitarre jeden Akkord und das Solo mit, versteckte die Hände aber hinter der Stuhllehne, sodass seine Bandkollegen nichts mitbekamen. Genau wie das Publikum sollten auch sie denken, Logan würde von der Bühne laufen und durch Mickey ersetzt werden, um den Leuten für ein paar Minuten vorzugaukeln, ein Wunder wäre geschehen und Logan wieder zum Leben erwacht. Nur Megan, Mickey, Logan und ich wussten, dass dieses Wunder tatsächlich Wirklichkeit werden könnte.


      Ich schaute auf seine violetten Finger, die flink und präzise über ein unsichtbares Griffbrett tanzten, und plötzlich wurde mir klar, dass es für Logan gar keinen anderen Abschied geben konnte als diesen. Weil er die Musik liebte. Und weil wir ihn liebten.


      Diesmal spielten Mickey und die Tabloid Decoys den Song fehlerfrei durch. Wir jubelten und klatschten Beifall.


      »Sehr schön!«, ertönte eine Stimme hinter uns. Mit klappernden Absätzen kam Nicola Hughes quer durch die Aula zu uns nach vorn stolziert. Diesmal trug sie allerdings nicht ihre schicke DMP-Uniform wie sonst, wenn sie bei den Proben auftauchte, sondern Jeans und ein knallenges Top, das ihre jugendlich schlanke Figur betonte. Vielleicht dachte sie ja, sie könnte auf diese Weise unser Vertrauen gewinnen. »Sind wir fit für Freitag?«, fragte sie Megan und mich. »Oder kann ich euch noch irgendwie unterstützen?«


      Obwohl sie ihn nicht sehen konnte, strahlte Logan sie an. »Frag sie, welche Radiosender Freitag am Start sind.«


      Wir gaben seine Frage an Nicola weiter. »Die drei größten Alternative-Rock-Sender aus Baltimore und D.C., und dann noch ein Sender aus Frederick und aus Harrisburg«, antwortete sie. »Es gibt aber auch noch ein paar Punk- und Indie-Sender, die die Show gern übertragen wollen.«


      »Sag ihr, dass sie rockt!«, rief Logan euphorisch, bevor er sich wieder zur Bühne drehte. »Lasst uns noch mal die Setlist durchgehen. Was kommt nach Shade?«


      »Warum spielen wir Shade nicht zum Schluss?«, fragte Josh. »Das ist unser bester Song.«


      »Weil ich aus Erfahrung weiß, dass Sachen selten nach Plan laufen. Und ich will Shade definitiv gespielt haben, bevor das Konzert nach meiner vorgetäuschten Verwandlung vielleicht aus dem Ruder läuft und die uns den Saft abdrehen.«


      »Wer denn?«, fragte Heather an Nicola gewandt. »Das DMP? Haben Sie nicht gesagt, das Konzert wäre genehmigt?«


      »Selbstverständlich. Und es wird jede Menge Security vor Ort sein.« Nicola schaute mich an. »Macht sich Logan etwa Sorgen, dass etwas schieflaufen könnte?«


      »Meine einzige Sorge ist«, sagte er leise zu mir, »dass ich dieses Solo verkacke.« Er verschwand und tauchte eine Sekunde später auf der Bühne wieder auf.


      »Nein, nein, alles in Ordnung«, versicherte ich Nicola. »Sie können ruhig wieder gehen, wenn Sie wollen.«


      Stattdessen setzte sie sich auf einen Stuhl am Rand unserer Reihe und holte ihr Handy heraus.


      »Die ist anhänglich wie eine Schmeißfliege, oder?«, flüsterte mir Megan ins Ohr.


      »Ja, und ich mache drei Kreuze, wenn wir sie wieder los sind. Falls wir sie überhaupt jemals wieder loswerden … Wahrscheinlich ist sie der einzige Grund, warum wir in den letzten Monaten Ruhe vor dem DMP hatten. Weil sie auf uns aufpasst. Sie ist Mama Bär und wir sind ihre Jungen.«


      Im nächsten Augenblick erschien Logan wieder neben mir. »Wir haben uns geeinigt. Wir spielen Little Lion Man von Mumford & Sons als Akustik-Version und ganz zum Schluss Bleed Black von AFI.« Er senkte die Stimme, damit nur Megan und ich ihn hören konnten. »So haben wir während der siebzehn Minuten ein bisschen Puffer.«


      »Sehr gut«, sagte Megan. »Es wäre auch ziemlich blöd, wenn du gerade die teure Fender in der Hand halten würdest, wenn du dich wieder in Luft auflöst.« Sie grinste ihn an und kletterte dann über den Sitz nach vorn zu Mickey.


      Logan ging kopfwippend noch ein paar Akkordfolgen durch, indem er mit den Fingern die entsprechenden Griffe simulierte.


      »Du bist so weit, oder?«, fragte ich.


      Er sah von seiner Luftgitarre auf und lächelte mich gelassen an. »So gut wie.«


      Falls es Logan nicht gelingen sollte, zur Sommersonnenwende wieder eine feste Gestalt anzunehmen, würde Mickey für ihn einspringen. Er würde seine Songs singen, seine Fender spielen und die Fans glücklich machen, die wegen Logan gekommen waren. Ich fragte mich, wie es sich wohl anfühlen würde, Mickey als Logan auf der Bühne zu sehen. Und wie wäre es für Logan, zum passiven Zuschauer verdammt zu sein, während sein Bruder seinen Applaus einheimste? Würde er in diesem Fall trotzdem überwechseln? Ja, vielleicht – aber nicht als glückseligster, sondern als traurigster Geist der Welt. Das durfte einfach nicht passieren!


      Da die Band die Probe unterbrochen hatte, schaltete ich mein Handy wieder ein. Ich hatte einen verpassten Anruf von Eowyn.


      Ehe ich meine Mailbox abrufen konnte, klingelte mein Telefon. Es war Zachary.


      Wir hatten seit der Abgabe unserer Facharbeit am letzten Schultag vor knapp zwei Wochen nicht mehr miteinander gesprochen, aber ausgemacht, uns noch einmal zu treffen, bevor er am Sonntag zurück nach Schottland flog. Wahrscheinlich würden wir dann noch einmal über den Shift reden. Auf mehr wagte ich jedenfalls nicht zu hoffen.


      »Hey, Zach«, meldete ich mich betont lässig, als würde es mir nicht noch immer fast das Herz zerreißen, seine Stimme zu hören.


      »Aura, Eowyn ist verschwunden.«


      Nachdem Zachary und ich uns auf dem Campus vor dem astronomischen Institut getroffen hatten, rannten wir sofort hoch zu Eowyns Büro.


      Mein Herz raste, nicht nur von dem kurzen Sprint. Offensichtlich hatte Eowyn das Land Hals über Kopf verlassen müssen, um nicht zu riskieren, dass all ihre Forschungsunterlagen beschlagnahmt wurden. Das DMP war ihr dicht auf den Fersen.


      Viertel vor fünf stürmten wir ins Sekretariat, wo Madeleine, die Sekretärin, uns bereits erwartete.


      »Pünktlich auf die Minute.« Sie zog die oberste Schreibtischschublade auf und holte einen schmalen Umschlag und ein Schlüsselbund heraus. »Professor Harris hat zwar eigentlich gesagt, dass ihr euch in ihrem Büro aufhalten dürft, solange ihr wollt. Allerdings muss ich um fünf gehen und zuschließen. Meine Tagesmutter berechnet mir jede Minute Verspätung extra.«


      »Vielen Dank, dass wir so kurzfristig vorbeikommen konnten«, sagte Zachary.


      Madeleine überreichte mir den Umschlag. Dann ließ sie uns in Eowyns Büro und wünschte uns viel Erfolg.


      Wir machten Licht und schlossen die Tür hinter uns. Mit schweißnassen Händen riss ich den Umschlag auf.


      Darin befand sich ein Zettel, der aussah, als wäre er hastig aus einem Notizbuch herausgerissen worden. Darauf stand in zittriger Handschrift:


      Aura und Zachary,


      die Wahrheit ist nicht immer schön, und sie ist nur selten gnädig. Aber vor allem ist sie, was sie ist.


      Seid so stark, wie ich weiß, dass Ihr es sein könnt.


      Eowyn Harris


      


      Ihre Worte machten mir Angst. Ich drehte den Zettel um.


      Nr. 1/3: Unter dem Baum, aus dem wir niemals tranken.


      »Was soll das denn?«, fragte Zachary, nachdem wir beide eine Weile ratlos auf den Satz gestarrt hatten.


      »Klingt wie ein Rätsel. Wie ein Hinweis für eine Schnitzeljagd.«


      »Das würde auf jeden Fall zu Eowyn passen. Auf diese Weise verhindert sie, dass das DMP findet, wonach wir suchen sollen. Wobei sie natürlich auch verhindert, dass wir es finden.«


      Ich murmelte die Worte wieder und wieder vor mich hin. Aus welchen Bäumen hatten wir denn getrunken?


      In der Hoffnung, irgendein Detail würde eine Erinnerung in mir wachrufen, sah ich mich in Eowyns Büro um. Bis auf ihre Bücher und Unterlagen war noch alles da – das riesige Tuch aus mitternachtsblauer Seide, das sie unter die Decke gespannt hatte und auf das mit Goldfarbe ein Sternenhimmel gemalt war, der lavendelblaue Flickenteppich, der niedrige japanische Teetisch. Es lag sogar noch ein Hauch ihres Parfüms in der Luft – der schwache, süßliche Duft eines warmen Sommertags.


      Moment mal. Der Tisch.


      Bei unserem ersten Treffen hatte uns Eowyn Tee in Bechern serviert, die mit irischen Ogham-Runen verziert waren. Jede Rune hatte eine ganz bestimmte Bedeutung.


      Ich klatschte in die Hände. »Die Teebecher! Die Runen darauf symbolisieren doch alle auch irgendeine Pflanze, oder?«


      »Ja, stimmt. Auf dem Zettel steht, dass es um den Baum geht, aus dem wir nicht getrunken haben.« Er ging zum Tisch hinüber und blieb neben dem Sitzkissen stehen, auf dem wir damals zusammen gesessen hatten. »Wir waren zu dritt. Dann gibt es vermutlich noch einen vierten Becher.«


      »Sie waren hier drin«, sagte ich und öffnete das Schränkchen hinter Eowyns Schreibtisch. Darin standen, neben der veilchenblauen Teekanne, umgedreht vier weiße Becher auf einem Deckchen. Ich holte sie heraus und musterte sie von allen Seiten. Es war nichts zu sehen.


      Zachary kniete sich neben mich. »Schon vergessen? Die Runen werden erst sichtbar, wenn man was Heißes in die Becher füllt.«


      Ein unsichtbarer Hinweis, den nur wir hatten finden können. Bravo, Eowyn! An Genialität und Coolness war dieser Einfall kaum zu übertreffen. Davon konnte sich sogar Mastermind Zachary noch eine Scheibe abschneiden.


      Da die Kaffeemaschine in der Gemeinschaftsküche des Instituts defekt war, packten wir die Becher ein, verabschiedeten uns von Madeleine und fuhren mit dem Fahrstuhl bis ganz nach unten ins Erdgeschoss, wo die Getränkeautomaten standen.


      Das Quietschen unserer Schuhsohlen auf dem frisch gebohnerten Flur hallte gespenstisch durch die leeren Gänge, und ich überlegte, ob es vielleicht riskant war, so einen Lärm zu machen. Wir mussten schließlich damit rechnen, beobachtet zu werden. Aber vielleicht war das auch nur ein paranoider Film, der in meinem völlig überreizten Hirn ablief.


      Praktischerweise boten die Automaten auch die Möglichkeit, eigene Tassen in den Ausgabeschacht zu stellen. Als ich den ersten Becher aus meiner Tasche holte, stellte ich wehmütig fest, dass Zachary und ich wirklich ein verdammt gutes Team waren. Sogar Mrs Richards hatte uns gelobt – vor dem versammelten Geschichtskurs! – und unsere Facharbeit als Einzige mit der Bestnote bewertet. Mich hatte dieses gute Ergebnis wirklich überrascht, weil ich mich während unserer gesamten Präsentation schwer beherrschen musste, Zachary nicht um den Hals zu fallen, ihn zu Boden zu reißen und wild zu küssen.


      »Was willst du?«, fragte er leise.


      Ich zuckte zusammen. »Hm?«


      »Zu trinken?« Er schob einen Dollarschein in den Schlitz. »Wir sollten die Kohle sinnvoll investieren. Am besten in Koffein, das bringt das Gehirn in Schwung. Was von Vorteil sein könnte, wenn man knifflige Rätsel lösen will.«


      Dem konnte ich nur schwerlich widersprechen, allerdings hämmerte mein Herz jetzt schon wie verrückt – ganz ohne Koffein, nur wegen Eowyns Nachricht und Zacharys Gegenwart. »Für mich einen Mocha, bitte.«


      Der Automat spuckte eine ranzig riechende Version meines Lieblingsmischgetränks aus Kaffee und Kakao aus. Noch bevor der Becher ganz voll war, wurde die Rune quert sichtbar, welche aus einer senkrechten Linie bestand, von der vier kurze waagrechte Striche abgingen. Sie sah aus wie eine Zahnbürste.


      Der Apfel, das Sinnbild der Liebe.


      »Das war mein Becher.« Mir wurde eng in der Brust, als ich daran zurückdachte, wie sehr es mich damals geschmerzt hatte, so kurz nach Logans Tod ausgerechnet diesen Becher in Händen zu halten. Es war mir vorgekommen wie der reinste Hohn.


      »Nein, den hatte ich«, widersprach Zachary.


      »Weil du netterweise mit mir getauscht hast. Meinen Liebe-Becher gegen deinen Stärke-Becher.« Weil er gespürt hatte, wie sehr ich litt und mir in diesem Moment einfach etwas Gutes tun wollte. Wie noch so viele Male danach.


      »Ja, du hast recht«, sagte er sanft. »Jetzt erinnere ich mich wieder.«


      Ohne Zachary anzusehen, stellte ich den zweiten Becher in den Schacht, während er den Automaten mit einem weiteren Geldschein fütterte. Bitter riechender Tee plätscherte in den Becher mit der Rune duir – die Eiche, das Symbol für Stärke. Genau wie quert bestand es aus einer senkrechten Linie, allerdings gingen nur zwei Striche von ihr ab. Eine Zahnbürste, die schon bessere Tage gesehen hatte.


      »Eowyns Becher stand für Heilung«, sagte ich. »Ich weiß zwar nicht mehr, wie die Rune hieß, aber ich erinnere mich daran, dass sie aussah wie ein Telegrafenmast.«


      Doch die Ogham-Rune, die auf dem dritten Becher erschien, hatte keinerlei Ähnlichkeit mit einem Telegrafenmast. Sie sah eher wieder aus wie die Zahnbürste, nur dass die Borsten in die andere Richtung zeigten.


      »Das ist er.« Ich deutete auf den Becher. »Der einzige, aus dem wir nicht getrunken haben.«


      »Ich schau nach, was die Rune bedeutet.« Zachary zog sein Smartphone aus der Tasche. »Echt irre, dass du dich noch so genau daran erinnern kannst.«


      Genau wie an jedes andere Detail dieses Tages, dachte ich und nippte an meinem Mocha, der schmeckte wie Batteriesäure mit Schokoladenaroma.


      »Das ist die Rune für nuin«, sagte Zachary und sprach das Wort in perfektem Gälisch aus, wie es sich für einen Muttersprachler gehörte. »Die Esche.«


      »Das heißt, dass sich der nächste Hinweis unter einer Esche befinden muss. Oder in einer Esche? Ich weiß nicht mal, wie Eschen aussehen.«


      Er zeigte mir das Display. »Hier ist ein Bild.«


      »Na toll! Das ist großer grüner Baum. Von den Dingern stehen bestimmt Hunderte auf dem Campus rum!«


      Er scrollte durch den Text und stieß einen leisen Fluch aus. »Hier steht, dass es in dieser Region nach jahrelangem Schädlingsbefall fast keine Eschen mehr gibt.«


      »Aber das ist doch super! Ich meine, natürlich nicht für die Bäume, aber für uns. So finden wir schneller den Baum, nach dem wir suchen.«


      »Mal sehen, ob im Botanik-Institut noch jemand da ist.« Er wählte die Nummer der automatischen Auskunft und unterdrückte seinen schottischen Akzent, um die Spracherkennungssoftware nicht zu überfordern. Kaum war er zum Botanik-Institut durchgestellt worden, verfiel Zachary allerdings wieder in charmantestes Schottisch. »Einen wunderschönen guten Tag, mein Name ist Zachary Moore. Ich hatte gehofft, dass Sie mir vielleicht weiterhelfen können: Wissen Sie zufälligerweise, wo man hier auf dem Campus eine Esche findet?« Er lachte. »Nein, das ist keine prüfungsrelevante Frage … Nein, wirklich nicht. Wir schreiben für das Tree Huggers, ein kleines, unabhängiges Magazin aus Großbritannien, das sich für den Umweltschutz engagiert. In unserer nächsten Ausgabe berichten wir über Universitäten, die sich für den Fortbestand bedrohter Baumarten einsetzen.« Er drückte das Telefon an seine Brust und flüsterte mir zu: »Sie sagt, dass es keine Eschen auf dem Campus gibt, aber dass im National Arboretum eine steht. Wo ist das?«


      »Das ist der botanische Garten in D.C.! Mit dem Auto etwa eine halbe Stunde von hier.«


      Zachary sprach wieder ins Handy: »Ja, ich weiß, wo das ist. Großartig! Vielen Dank für die Information.« Er legte auf. »Zum Glück hatte ich eine Frau dran. Amerikanische Männer sind irgendwie immun gegen meinen bezaubernden Akzent.«


      Ich quittierte seine überhebliche – aber inhaltlich durchaus korrekte – Bemerkung mit einem spöttischen Schnauben und kippte den Rest meines Mochas in den Mülleimer. »Los, lass uns fahren.«


      Ich schaute in das Blätterdach der Esche hinauf, das so dicht war, dass nur hier und da ein winziges Stückchen Himmel hindurchblitzte – hellrosa, fast weiß vom Dunst, der über der Stadt lag. Die an der Unterseite silbrig-blassen Blätter zappelten in der Abendbrise, als würden sie sich vor Lachen über unsere enttäuschten Mienen ausschütten.


      Dabei hatten wir ja eigentlich Glück gehabt. Wir waren die Letzten gewesen, die man in den Park gelassen hatte – zwanzig Minuten vor Schließung. Bestimmt würde gleich jemand kommen und uns rausschmeißen.


      Bereits zum dritten Mal umrundete ich die Esche und ließ meine Hände über ihren glatten grauen Stamm gleiten, dann untersuchte ich ihre Wurzeln. Keine verborgene Nische, keine Schatzkiste weit und breit.


      »Was hast du denn erwartet?«, schimpfte ich mit mir selbst. »Dass dir die Keebler-Elfen zu Hilfe eilen?«


      »Wer?« Ein paar Meter weiter schlurfte Zachary gebückt durchs hohe Gras, das dringend mal gemäht hätte werden müssen.


      »Die Keebler-Elfen aus der Werbung. Eine kleine lustige Elfenfamilie, die in einem Baum wohnt und Kekse backt, die schmecken wie Pappe.«


      Er gab ein undefinierbares Geräusch von sich, während er weiter die Wiese absuchte. »Ich vermisse die Kekse, die es bei mir zu Hause gibt. In Sachen Kekse macht den Briten niemand so schnell was vor.«


      »Nicht mal meine Großmutter?«


      »Sorry, aber gegen mit Zartbitterschokolade umhüllte Hob-Nobs kommt selbst deine Großmutter nicht an.« Er blieb stehen. »Was haben wir denn da?«


      »Hast du was gefunden?« Ich stolperte zu ihm hinüber.


      Vor seinen Schuhspitzen ragte ein kleiner Betonsockel aus dem Gras, auf den ein Messingschild geschraubt war. Darauf stand: Weiß-Esche (Fraxinus americana).


      Zachary stupste mit der Schuhspitze prüfend gegen das Schild. Zwei Schrauben fehlten schon, die anderen beiden waren lose. Ich zog es kurzerhand an einer Seite nach oben und zwängte meine Hand durch den so entstandenen Spalt in den Hohlraum, der sich darunter befand.


      Zachary packte mich am Handgelenk. »Spinnst du? Wir wissen doch gar nicht, was da drin ist!«


      »Was soll denn drin sein? Ein wütender Kobold?«


      »Eine Schlange oder eine Wühlmaus? Irgendwas, das beißt.« Er hielt mein Handgelenk weiter fest. »Lass mich das machen.«


      »Deine riesigen Männerpranken passen da doch gar nicht rein«, entgegnete ich, ohne mir anmerken zu lassen, dass seine Berührung mir einen Schauer über den Rücken jagte.


      Er riss das Schild beherzt vom Sockel. »Aber jetzt.«


      Wir beugten uns vor und spähten in den schmalen Schacht.


      Zachary steckte die Hand hinein. »Da ist etwas!«, rief er und zog eine kleine Metalldose heraus, die mit einem Zahlenschloss gesichert war. Auf dem Deckel klebte ein laminiertes Kärtchen. Ich riss es ab und las, was darauf stand:


      Nr. 2/3: Alpha und Beta der stolzen Königin des Himmels.


      Zachary schüttelte die Dose. Etwas klapperte darin. »Das Schloss lässt sich nur mit einem sechsstelligen Zahlencode öffnen.«


      Ich drehte das Kärtchen um. Auf der Rückseite stand: Falls diese Nachricht nicht für dich bestimmt ist, lege sie zurück oder sei für immer verflucht. Die letzten vier Worte waren rot unterstrichen. Ich musste sofort an die Warnung denken, die Logan ganz vorn in sein Logbuch geschrieben hatte.


      »Also soll uns Hinweis Nummer 2 dabei helfen, die richtige Zahlenkombination zu finden«, sagte ich.


      Zachary drehte das Kärtchen in meiner Handfläche wieder um. »Alpha und Beta. Sind damit die beiden hellsten Sterne in einem Sternbild gemeint?«


      »Ja, genau!« Ich überlegte, was Sterne mit Zahlen zu tun haben könnten. »Vielleicht setzt sich die Kombination aus der scheinbaren Helligkeit der beiden Sterne zusammen. Das könnten jeweils drei Ziffern sein.«


      »Super Idee!« Er öffnete den Browser seines Smartphones. »Aber um welches Sternbild geht es? Wer ist die stolze Königin des Himmels? Andromeda?«


      »Andromeda war eine Prinzessin. Ihr Vater hat sie an einen Felsen im Meer gekettet, um sie einem Seeungeheuer zu opfern, weil …« Ich klopfte mir gegen die Schläfe, als könnte ich so eine nützliche Erinnerung aus dem massiven Wust an Gedanken herausmeißeln, der durch meinen Kopf polterte. Achte Klasse … Griechische Mythologie … Wie war das noch mal? »Weil … weil irgendein Gott, Poseidon, glaube ich, sauer war, dass die Frau des Königs behauptet hatte, ihre Tochter sei noch schöner als Poseidons Nymphen.«


      »Die Frau des Königs – also die Königin«, murmelte Zachary.


      »Was du nicht sagst.«


      Ich drehte die Karte gedankenverloren zwischen den Fingern. »Wie hieß sie noch mal … Irgendwas mit … ähm … Ah!« Ich sprang auf und streckte einen Arm gen Himmel. »Das Sternzeichen, das aussieht wie ein W!«


      »Cassiopeia.«


      »Cassiopeia!« Ich stieß triumphierend die Fäuste in die Luft und fasste mir gleich danach an den Kopf. Alles um mich herum drehte sich. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich seit dem Frühstück nichts mehr gegessen hatte.


      Zachary tippte etwas in sein Smartphone, um die Zahlen herauszubekommen, die wir brauchten. Mir dauerte das alles viel zu lange, und ich fing an, die Dose von einer Hand in die andere zu werfen.


      »Ich hoffe, da ist nichts Zerbrechliches drin«, brummte Zachary.


      »Dann hätte Eowyn es draufgeschrieben«, sagte ich und hätte um ein Haar die Dose fallen lassen.


      »Okay, ich hab’s. Die scheinbare visuelle Helligkeit von Alpha Cassiopeiae beträgt 2,24.«


      Mit zitternden Fingern tippte ich die Ziffern 2-2-4 in das Tastenfeld ein.


      »Beta Cassiopeiae … Oh, das ist interessant. 2,28.«


      2-2-8.


      Ich versuchte, den Riegel umzulegen, aber er ließ sich nicht bewegen.


      Zachary stand auf und sah mir über die Schulter. »Versuch es noch mal. Und gib diesmal alle Zahlen direkt hintereinander ein. Vielleicht mag das Schloss keine Denkpausen.«


      Ich hielt meine Hand so ruhig wie möglich und tippte. 2-2-4-2-2-8. Der Riegel schnappte auf. »Ja!« Ich klappte den Deckel hoch. In der Dose lag ein kleiner Schlüssel, an dem ein Schild mit der Nummer 308 hing.


      Und eine laminierte Karte.


      Nr. 3/3: Der Ort, an dem sich eure Schatzkiste der Wahrheit befindet, hat fünf Ziffern mit ruis gemeinsam.


      »Schon wieder eine Ogham-Rune?« Zachary zückte erneut sein Telefon. »Ruis heißt Holunder. Die Schatzkiste liegt also auch unter irgendeinem Baum? Wie langweilig!«


      »Glaube ich nicht. Was für einen Sinn sollte dann der Hinweis auf die fünf Ziffern ergeben? Vielleicht ist das ja der Schlüssel zu einem Apartment. Fragt sich nur, wo dieses Apartment sein soll.«


      »Dafür ist der Schlüssel zu klein. Und selbst wenn – seit wann ist ein Apartment eine ›Schatzkiste der Wahrheit‹?«


      Ich stöhnte und stampfte mit dem Fuß auf. »Was weiß ich! Vielleicht ist das eine Metapher?«


      »Okay, okay. Beruhig dich.«


      »Ich kann mich aber nicht beruhigen!« Ich rammte die Spitze meines Schuhs ins Gras. »Mich macht die Vorstellung wahnsinnig, dass ich die Wahrheit vielleicht nie herausfinde, nur weil ich zu doof bin, dieses Rätsel zu lösen!«


      »Sie will, dass wir die Kiste oder die metaphorische Kiste oder was auch immer es ist, finden, also werden wir sie finden. Schließlich hat sie uns alle notwendigen Hinweise hinterlassen.«


      »Aber wieso hat sie uns nicht einfach gesagt, wo die verdammte Kiste ist?« Mein Atem ging schneller und mir wurde wieder schwindelig.


      Zachary legte mir beide Hände auf die Schultern. »Hey, ganz ruhig. Setz dich lieber mal hin.« Ich ließ mich unter dem sanften Druck seiner Hände ins Gras sinken. »Kopf zwischen die Knie.«


      Ich starrte auf das dunkle Fleckchen Gras zwischen meinen Füßen und hoffte, dass mein Magen nicht gleich auch noch anfangen würde zu rebellieren.


      Zachary setzte sich neben mich. »Hast du Angst, dass dein Vater und der Shift für immer ein Mysterium bleiben? Oder hast du Angst, wir könnten tatsächlich was rausfinden?«


      Ich bohrte den Zeigefinger in die Erde und sagte nur: »Ja.«


      Zachary stellte die geöffnete Dose zwischen uns. »Wir könnten die Suche auch aufgeben. Uns selber schützen.«


      »Uns schützen? Indem wir den Kopf in den Sand stecken und so tun, als wäre alles in bester Ordnung? Unwissenheit wird uns nicht schützen. Im Gegenteil. Sie macht uns angreifbar.«


      »Ja, möglicherweise.« Er stieß sachte gegen die Dose. »Die Entscheidung liegt bei dir. Ich wollte dich nur daran erinnern, dass es eine Alternative gibt.«


      Das Kinn auf die Knie gestützt, ließ ich den Blick über die Anlage schweifen. Ein junges Pärchen spazierte Händchen haltend durch einen Azaleen-Garten, seine kleine Tochter jagte, dank Zacharys Anwesenheit von Geistern unbehelligt, einem Schmetterling hinterher. Sonst war niemand mehr hier.


      »Wo sind wir da bloß hineingeraten?«, flüsterte ich.


      Mein Blick fiel auf den Schlüssel, der vermutlich der Schlüssel zu meiner Vergangenheit war – und damit auch der zu meiner Zukunft. Ganz egal, welche Geheimnisse er mir offenbaren würde, danach würde nichts mehr so sein wie vorher. Nie wieder. Wahrheiten, die einmal in der Welt waren, ließen sich nicht mehr ausradieren.


      Vielleicht konnte ich diesen letzten Hinweis nur deshalb nicht entschlüsseln, weil ich es insgeheim gar nicht wollte. Weil ich Angst vor der Wahrheit hatte.


      »Ich wünschte, ich könnte dir alle Antworten auf dem Silbertablett servieren«, sagte Zachary. »Natürlich nur im Austausch gegen eine Großlieferung italienischer Kekse.«


      Trotz meiner Panik konnte ich mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Was? Ganz ohne Rätselraten? Das klingt aber ziemlich langweilig, wenn du mich fragst.«


      »Stimmt. Ich glaube, wir sind beide eher die Abenteurer. Und bisher haben wir uns doch gar nicht mal so blöd angestellt.« Er lehnte sich zurück und schaute zum Parkplatz hinüber. »Außerdem sind diese langen Freeway-Fahrten zwischen verschiedenen Städten für mich eine ganz gute Übung. Ist dir übrigens aufgefallen, dass ich bis jetzt noch keinen Unfall gebaut habe?«


      Mein Kichern verebbte, als seine Worte allmählich in meinen Verstand einsickerten und plötzlich Alarm auslösten. »Warte mal, was hast du gerade gesagt?«


      »Dass ich bis jetzt noch keinen Unfall gebaut habe?«


      »Nein, davor.«


      »Dass es eine ganz gute Übung ist? Die Fahrerei? Von Stadt zu Stadt?«


      Das letzte Puzzleteil wanderte an seinen Platz. »Städte! Städte haben Postleitzahlen, die sich aus fünf Ziffern zusammensetzen!«


      Zachary fischte den Schlüssel aus der Dose und ließ den Anhänger vor seiner Nase tanzen. »Und der hier könnte in ein Schließfach bei der Post passen?«


      »Ja, vielleicht.« Meine Fingerspitzen kribbelten, als ich mir die Karte mit dem letzten Hinweis noch einmal ansah.


      Der Ort, an dem sich eure Schatzkiste der Wahrheit befindet, hat fünf Ziffern mit ruis gemeinsam.


      »Ruis … Holunder …«, überlegte ich laut. »Holunder heißt auf Englisch ›Elder‹.«


      »Gibt es hier eine Stadt, die ›Elder‹ im Namen hat?«


      »Eldersburg! Das ist so ein ganz kleiner Ort … keine Ahnung, wo der genau liegt, irgendwo bei Baltimore.«


      »Okay, dann schaue ich mal nach der Adresse der Hauptpost von Eldersburg. Die haben dort sicher Schließfächer.« Er tippte auf seinem Smartphone herum. »Keine Ergebnisse.«


      »Das kann doch gar nicht sein. Hast du die Postleitzahl schon rausbekommen?«


      »21784. Warte mal.« Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Sykesville. Das ist die Nachbargemeinde. Die hat dieselbe Postleitzahl wie Eldersburg, und dort gibt es eine Post.«


      »Hat fünf Ziffern mit ruis gemeinsam. Das muss es sein! Das ist die Lösung!« Ich wollte ihm schon um den Hals fallen, beherrschte mich aber gerade noch rechtzeitig und streckte ihm stattdessen die flache Hand entgegen. Wir klatschten uns ab. Danach half Zachary mir hoch und behielt meine Hand noch einen Augenblick in seiner, als wir zu unseren Autos zurückliefen. Aber dann ließ er sie los.

    

  


  
    
      


      Dreiundzwanzigstes Kapitel


      »Wo warst du eigentlich vorhin, als ich dich angerufen habe?«, fragte Zachary, nachdem ich das Auto meiner Tante zu Hause abgestellt hatte und zu ihm in den Wagen gestiegen war. »War ziemlich laut im Hintergrund.«


      »Bei der Bandprobe.« Da wir bis nach Sykesville etwa eine Stunde brauchen würden, hatte ich genug Zeit, Zachary alles von unserer PR-Managerin Nicola, von Logans Konzert und von dem Plan für sein großes Finale zu erzählen, in die nächste Sphäre überzuwechseln, sobald seine glanzvollen siebzehn Minuten als Mensch abgelaufen waren.


      »Klingt riskant«, sagte Zachary. »Was, wenn die Finte mit Mickey auffliegt und jemand merkt, dass Logan wirklich wieder ein Mensch geworden ist?«


      »Das wird niemand merken. Mickey sieht Logan zum Verwechseln ähnlich und wird die gleichen Klamotten anhaben. Wir haben besprochen, dass Logan kurz vorher hinter die Bühne geht, wo Mickey auf ihn wartet. Ich übrigens auch, weil Logan meine Hilfe braucht, um sich zu verwandeln.«


      »Ach?«, knurrte Zachary. »Welche Art von Hilfe?«


      »Das weiß ich noch nicht so genau.«


      Er presste die Lippen zusammen und stellte das Radio an, in dem gerade irgendein WM-Fußballspiel kommentiert wurde. Unterhaltung beendet.


      Ich war heilfroh, als wir endlich in Sykesville ankamen und ich aus diesem Auto steigen konnte, das einfach viel zu winzig war, um zu zweit darin zu sitzen und sich anzuschweigen.


      Wir parkten in einer völlig verlassenen Seitenstraße. So wie es aussah, war Sykesville eines dieser Städtchen, in denen unter der Woche nach sechs die Bürgersteige hochgeklappt wurden. Zum Glück war die Eingangshalle des Gebäudes, in der sich die Postfächer befanden, durchgehend geöffnet und im Augenblick genauso menschenleer wie die Straße.


      Das Postfach mit der Nummer 308 war schnell gefunden. Ich steckte den Schlüssel hinein, und siehe da: Er passte!


      In dem Fach lag ein großer brauner Umschlag, den ich fast ehrfürchtig herauszog. Auf der Vorderseite standen Eowyns Name und die Adresse des Postfachs, aber er war nicht frankiert. Eowyn musste ihn also selbst hierhergebracht haben.


      Es steckten zwei weitere Umschläge darin: ein ziemlich dicker, der vielleicht einen Brief enthielt, und ein kleinerer weißer, auf dem ein Post-it mit der Aufschrift »Zuerst lesen« klebte. Ich kratzte mit dem Daumennagel den Klebestreifen ab, mit dem der Umschlag verschlossen war, wobei mein Herz so heftig pochte, dass ich meinen Puls bis in die Fingerspitzen spüren konnte. In dem Umschlag befand sich ein gefaltetes Blatt.


      Liebe Aura!


      Wenn Du gleich den anderen Umschlag öffnest, wirst Du der einzige Mensch auf dieser Welt sein, der das Geheimnis Deiner Mutter kennt. Ich hoffe, dass Du es eines Tages mit mir teilen wirst.


      Ich bin sehr stolz auf Dich und Zachary. Zusammen werdet Ihr noch Großes bewirken. Falls sie Euch lassen.


      Passt gut auf Euch auf.


      Eowyn Cynthia Harris


      Unter ihrem Namen stand eine Telefonnummer mit einer 00er-Vorwahl.


      »Na toll. Jetzt verrät sie uns, wie wir sie erreichen können«, brummte Zachary.


      Ich gab ihm den Zettel, worauf er mir den dicken Umschlag reichte, der auf der Rückseite zusätzlich mit zwei roten Wachssiegeln verschlossen war, so wie die Briefe vor hundert Jahren. Darüber stand in der Handschrift meiner Mutter: Dieser Brief ist ausschließlich für Aura bestimmt!


      »Wir sind die Ersten, die das hier lesen«, flüsterte ich.


      »Sollten wir nicht lieber woanders hingehen? Irgendwohin, wo wir ganz sicher ungestört sind?«, wandte Zachary ein.


      »Wieso? Hier ist doch niemand außer uns. Außerdem will ich jetzt sofort wissen, was da drin ist.« Ich brach die Siegel auf.


      Als ich die vielen losen Blätter sah, die im Umschlag steckten, eilte ich zu einem Tisch, der neben dem Briefmarkenautomaten stand, und schüttelte sie heraus.


      Es waren die fehlenden Seiten aus dem Tagebuch meiner Mutter. Am liebsten hätte ich laut losgejubelt. Oder geheult.


      »Eowyn hat sie all die Jahre aufgehoben«, flüsterte Zachary.


      Die Seiten waren chronologisch geordnet und begannen mit ein paar Sätzen, die ich sofort als die fehlende zweite Hälfte eines Eintrag vom 21. Dezember erkannte, den ich auswendig konnte, weil ich ihn so oft gelesen hatte:


      Mir fehlen die Worte, um zu beschreiben, was heute Morgen in Newgrange passiert ist. Ich habe so unendlich viele Fragen.


      Ich rutschte näher an Zachary heran, damit er mitlesen konnte. Ich brauchte jetzt jemanden, der das hier mit mir gemeinsam durchstand. Ich brauchte ihn.


      


      Bevor die Sonne aufging, drängten wir uns zu zwanzigst in die Grabkammer. Ich war so froh, zu den Glücklichen zu gehören, die eine Eintrittskarte für den Tag der Sonnenwende selbst bekommen hatten, und nicht wie die anderen achtzig Besucher für die Tage davor oder danach. (Eigentlich hätte ich überhaupt keine Eintrittskarte gehabt, wenn mir nicht ein umwerfend gut aussehender Schotte seine zweite Karte vermacht hätte.)


      Ich bin froh, auf dieser Welt zu sein, Punktum. Aber seit ich diesen Ort gesehen habe, bin ich es umso mehr.


      Kurz vor Sonnenaufgang fingen wir alle instinktiv an zu flüstern, als würden wir die Sonne stören, wenn wir zu laut redeten. Ich versuchte mir vorzustellen, was die Menschen zu prähistorischen Zeiten wohl empfunden hatten, wenn sie beobachteten, dass die Sonne jeden Tag ein bisschen kürzer schien. Vielleicht dachten sie sogar, dass sie eines Tages überhaupt nicht mehr aufgehen und für immer verschwunden bleiben würde.


      Im Besucherzentrum haben sie uns erklärt, dass


      Als ich umblättern wollte, hob Zachary die Hand. »Ich bin noch nicht fertig.«


      »Was? Hängst du etwa immer noch an der Stelle fest, an der meine Mutter deinen Vater als umwerfend gut aussehenden Schotten bezeichnet?«


      »Ich lese eben nicht so schnell wie du. Aber ja, über die Stelle bin ich wirklich gestolpert.«


      Ich wartete, bis er fertig war, dann blätterte ich um.


      sich der englische Begriff »Solstice« für die Sonnenwende vom lateinischen Wort »solstitium« ableitet, was so viel bedeutet wie »Stillstand der Sonne«. Damit ist gemeint, dass der Stand der Sonne sich drei Tage lang nicht zu verändern scheint, und zwar bis zu jenem Moment, in dem die Sonne wieder höher steigt, die Tage also wieder länger werden, nachdem sie bis zur Wintersonnenwende immer kürzer wurden. Die Sonnenwenden markieren demnach die Wendepunkte von Abschied zu Wiederkehr und umgekehrt.


      Von dieser Wiederkehr des Lichts ist am Tag der Sonnenwende selbst natürlich noch nichts zu spüren. An diesem Tag ist es immer noch ziemlich lange dunkel. Die Sonnenwende ist eher ein Versprechen.


      Aber eines, das gehalten wird. Das Licht kommt immer wieder. Im Gegensatz zu den Menschen. Haben sie sich einmal von dieser Welt verabschiedet und sind gegangen, sind sie fort. Ein für alle Mal.


      Nicht mehr, dachte ich. Logan war nur einer von Tausenden, vielleicht sogar von Millionen Verstorbenen, die seit dem Shift als Geister zurückgekehrt waren. Abschied und Wiederkehr … So, wie meine Mutter die Bedeutung der Sonnenwende beschrieb, konnte es kein Zufall sein, dass sich Logan ausgerechnet an diesen Tagen verwandelt hatte. Zwischen den Geistern und den Sonnenwenden bestand ganz offensichtlich ein enger Zusammenhang.


      Ich las weiter.


      Während ich also dort stand und meinen Gedanken nachhing, die so düster waren wie die Kammer selbst, geschah es.


      Ein rotgoldener Strahl leuchtete auf, wurde länger und wanderte wie ein Laser über den Boden der Kammer.


      Als er sich bis in die hinterste Nische vorgetastet hatte, durften wir sogar hindurchgehen. Zum ersten Mal seit Monaten war ich trunken vor Glück.


      Und genau in diesem Augenblick wusste ich in der Tiefe meines Herzens, dass alles möglich war. Wenn die Sonne aus finsterster Dunkelheit wiederkehrte, konnte jeder wiederkehren. Ich selbst bin doch der beste Beweis! (Okay, ich bin nicht tot gewesen, aber so gut wie.)


      Warum sollte er dann nicht auch wiederkehren können?


      »Wahnsinn …« Ich schaute Zachary an und bemerkte, dass meine Hände zitterten.


      »Sie wäre fast gestorben?«, fragte er. »Wusstest du das? Und wer ist ›er‹?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe absolut keine Ahnung. Lass uns weiterlesen.«


      Danach versammelten wir uns alle draußen. Keiner von uns wollte den Ort verlassen, der uns ein solch wunderbares Erlebnis geschenkt hatte. Dann kam eine junge Amerikanerin mit langen blonden Locken zu mir und erzählte mir etwas wirklich Seltsames: Als ich durch den Lichtstrahl gegangen war, sei es ihr so vorgekommen, als hätte ich von innen heraus geleuchtet, als wäre meine Haut durchscheinend gewesen.


      An jedem anderen Tag wäre ich vor Angst durchgedreht, wenn mir jemand so was erzählt hätte. Doch in diesem Augenblick war ich einfach nur erfüllt von einem tiefen Glauben, so wie ich als Kind fest daran geglaubt habe, dass Gott unsere Gebete und der Weihnachtsmann unsere Wünsche erhört.


      Um ein Andenken an diesen Ehrfurcht gebietenden Ort zu haben (und weil das Morgenlicht in Eowyns honiggoldenem Haar einfach wunderschön aussah), schoss ich ein Foto von ihr und versprach, es ihr zu schicken.


      Jetzt, da es wieder dunkel ist – die Sonne geht schon halb vier unter, wie deprimierend! –, ist mir wieder schwer ums Herz. Es gibt ihn eben doch nicht, den lieben Gott, genauso wenig wie den Weihnachtsmann, und nur weil wir uns etwas sehnlichst wünschen, wird es noch lange nicht wahr.


      Meine Hände zitterten noch stärker. Auf Fotos hatte meine Mutter immer so unbeschwert gewirkt. Ich weiß noch, wie oft ich sie insgeheim um den Elan und die scheinbare Zuversicht beneidet hatte, mit denen sie das Leben angepackt hatte, sogar als sie schon so krank war. Dass meine Mutter auch eine traurige, melancholische Frau gewesen war, war mir nicht bewusst gewesen.


      Ich holte tief Luft und griff nach der nächsten Seite. Am oberen Rand stand »26. Dezember (Fortsetzung)«. Der Eintrag war mitten im Satz herausgerissen worden. Das erste Wort lautete »Anthony«.


      Ich versuchte, mich an die Tagebucheinträge zu erinnern, die ich bereits gelesen hatte. Anthony musste dann wohl der Verstorbene sein, den meine Mutter zu ihrem großen Erstaunen – oder Entsetzen – am St. Stephen’s Day im Pub gesehen hatte.


      Obwohl ich genau wusste, dass er es gar nicht sein konnte, drängelte ich mich zu diesem Menschen durch, der ihm so unglaublich ähnlich sah, um ein Foto zu schießen oder einfach nett mit ihm zu plaudern. Wobei der Mann, der nicht Anthony gewesen sein kann, bestimmt gedacht hätte, ich wollte ihn mit lahmen Sprüchen anmachen. (Kennen wir uns nicht? Haben wir uns nicht schon mal irgendwo gesehen? Du erinnerst mich an einen Typen, mit dem ich gern geschlafen hätte.) Trotzdem hätte er vielleicht gelächelt, mich auf ein Getränk eingeladen und danach – wer weiß?


      Aber als ich auf der anderen Seite des Pubs angekommen war, war er verschwunden. Ich fragte die anderen Gäste, aber niemand hatte den Mann gesehen, der auf meine Beschreibung passte.


      Ich habe nie an Geister geglaubt. Jetzt ziehe ich in Erwägung, es doch zu tun, zumindest solange ich hier bin, auf dieser geheimnisvollen Insel, auf der mir bereits zu viele Dinge widerfahren sind, die ich niemals für möglich gehalten hätte.


      Ich trommelte ungeduldig mit den Fingerspitzen auf der Tischplatte, während Zachary die Seite zu Ende las. »Hast du eine Ahnung, wer dieser Anthony war?«, fragte er schließlich.


      »Jetzt hör endlich mal auf, mich zu löchern! Ich tappe doch genauso im Dunkeln wie du!«


      »Tut mir leid, war ja nur eine Frage.«


      »Vielleicht lese ich die Seiten schnell alleine durch und gebe sie dir dann.«


      »Von mir aus. Aber nicht hier, sondern irgendwo, wo wir wirklich unbeobachtet sind.« Er schnappte sich die Blätter und steuerte auf den Ausgang zu.


      Mir blieb gar nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.


      Zachary hatte in zweiter Reihe auf der falschen Straßenseite geparkt – also entgegen der Verkehrsrichtung –, wenn denn Verkehr geherrscht hätte. Wir stiegen ins Auto und verriegelten die Türen.


      Er steckte den Schlüssel ins Zündschloss. »Wohin?«


      »Nirgendwohin. Mir wird schlecht, wenn ich beim Fahren lesen muss.«


      »Dann bleiben wir eben hier. Du liest laut vor und ich behalte solange die Straße im Auge.«


      »Wie du meinst.« Ich fing an.


      31. Dezember/1. Januar


      Die Grenze zwischen diesen beiden Tagen ist verschwommen, weil ich die ganze Nacht kein Auge zugetan habe. Gerade frage ich mich, ob ich jemals wieder schlafen werde.


      Die Silvesternacht gestern war recht mild, sodass wir vor dem Pub stehen konnten, um zu rauchen und zu trinken und die Partyboote zu beobachten, die auf dem River Boyne trieben.


      Das war der Moment, in dem ich Anthony sah. Übers Wasser schwebend. Der Saum seines langen Mantels tauchte immer wieder in die flachen Wellen ein, hinterließ aber nicht mal ein zartes Kräuseln auf der Wasseroberfläche.


      Er sah genauso aus wie an dem Abend vor seinem Autounfall, nur wirkte er jetzt vollkommen ruhig und entschlossen – wie ein Mann, der eine Mission hat.


      Als er das Ufer erreichte, wurde er plötzlich unsichtbar.


      Den nächsten Eintrag konnte ich kaum entziffern. Die Handschrift war krakelig, die Zeilen krumm und schief, so als hätte ein Rechtshänder mit links geschrieben.


      2. Januar


      Verdammt. Verdammt. Verdammt. Es ist also wahr. Er ist es wirklich.


      Ich habe mich unter der Bettdecke versteckt. (Ich bin so ein Feigling.) A. ist in meinem Zimmer, das sich nicht mehr anfühlt wie mein Zimmer. So wie diese Welt sich nicht mehr anfühlt wie meine Welt. In der Welt, die ich kannte, gab es keine Geister.


      Warum ich? Warum nicht Gina? Sie hat Anthony bis zur völligen Selbstaufgabe geliebt. Ich wollte doch einfach nur den Ort sehen, der meinen Freund so sehr fasziniert hatte, um mich ihm nach seinem Tod nah zu fühlen.


      Nun sind wir uns nah. Näher als in meinen kühnsten Träumen.


      Meine Augen taten weh vom Lesen, weshalb ich den Blick hob und aus dem Fenster sah. »Anscheinend geht es um einen Mann, mit dem Tante Gina mal eine Affäre hatte. Gina hat schon immer Geister gesehen, darum hat sie ihn auch nach seinem Tod gesehen. Sie hat mir erzählt, dass meine Mutter für ihn geschwärmt hat.«


      »Klingt, als wäre es mehr gewesen als nur Schwärmerei«, sagte Zachary. »Heißt das, er war gleichzeitig mit deiner Tante und deiner Mutter zusammen?«


      »Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Mir ist nicht ganz klar, wer wann mit wem zusammen war.«


      Ich las weiter vor.


      3. Januar


      Ich werde morgen nicht zurückfliegen, sondern hierbleiben, bei ihm. Den verpassten Unistoff kann ich später immer noch nachholen, wenn ich gesund bleibe. Ich kann alles nachholen.


      Aber das hier, das passiert mir nur ein Mal im Leben. Und es passiert jetzt.


      Was meinte sie nur mit »Wenn ich gesund bleibe«? Ich wischte mir die Haare aus der verschwitzten Stirn und wünschte, ich hätte ein Zopfgummi dabeigehabt. Hier drin war es aber auch so was von heiß und stickig!


      Als hätte Zachary meine Gedanken gelesen, drehte er den Zündschlüssel und ließ die Fenster herunter. Das Radio ging automatisch wieder an, aber er schaltete es schnell wieder aus.


      20. Januar


      Es ist einfach so ungerecht, so FALSCH, dass Anthony sterben musste, weil er mir das Leben rettete.


      Ich würde alles dafür geben, ihm noch ein einziges Mal nah zu sein, näher, als wir es uns im Leben je waren. Aber das ist unmöglich.


      Ich werde ihn nie mehr berühren können, egal, wie sehr sich mein Körper nach ihm verzehrt, weil es seinen Körper nur noch in meiner Erinnerung gibt.


      Aber das ändert nichts daran, dass ich ihn weiterhin liebe.


      Ihre Worte versetzten mir einen Stich. Was sie beschrieb, kam mir schmerzlich vertraut vor: die ständig nagende Sehnsucht, das ewige Grübeln über verpasste Gelegenheiten. Das Gefühl, dass ich alles dafür getan hätte, um ihn noch ein einziges Mal zu spüren, und dass alles anders gelaufen wäre, hätten wir nur noch eine allerletzte Chance bekommen.


      Die nächsten Seiten überflog ich nur noch. Sie enthielten Auszüge aus Gesprächen zwischen Anthony und meiner Mutter sowie Listen von Orten, an denen sie zusammen gewesen waren.


      Irgendwann würden mir diese Aufzeichnungen dabei helfen, mir ein Bild davon zu machen, wie meine Mutter in Irland gelebt hatte, doch im Augenblick wollte ich einfach nur noch wissen, wer mein Vater war. In mir begann sich ein glühendes Gefühl der Angst auszubreiten, als mir die schrecklichste aller Möglichkeiten bewusst wurde.


      »Mach langsam«, sagte Zachary.


      »Ich habe aber keine Geduld mehr!« Ich drehte den Blätterstapel um. »Am besten, ich fange von hinten an.«


      Ich las den letzten Eintrag, stumm diesmal.


      19. April


      Ich bin schwanger. Nicht zu fassen.


      Letztes Jahr haben sie zu mir gesagt, dass mich die Chemotherapie unfruchtbar machen würde.


      Aber ich bin schwanger. Ich weiß nicht, wie es passiert ist. Und ich wünschte, ich wüsste nicht, wer mich geschwängert hat.


      Was ist das für ein Ding, das da in mir wächst?


      Ein eisiger Schauer überlief mich. »Sie nennt mich ›ein Ding‹!«, entfuhr es mir schrill.


      Zachary nahm mir das Blatt aus der Hand und las es selbst. »Oh Gott …«


      »Warum hat sie das geschrieben? Warum nennt sie mich ›ein Ding‹?«


      »Aura …« Zacharys Stimme bebte. »Hier steht, dass sie nach der Chemotherapie eigentlich gar nicht mehr hätte schwanger werden können.«


      Ich nickte, wovon mir der Kopf nur noch mehr schwirrte.


      Er wedelte mit der Seite. »Sie hatte also schon Krebs, bevor sie in Newgrange war.«


      Ich versuchte zu verstehen, was er mir damit sagen wollte und wie das alles zu den wirren Gedanken passte, die mir im Kopf herumspukten. Die Schwangerschaft, der Krebs, die zeitlichen Umstände …


      »Oh mein Gott!« Ich fuhr in meinem Sitz hoch. »Vielleicht hatte meine Mutter den Krebs schon so gut wie besiegt, und dann wurde ich geboren und er ist wieder zurückgekommen.« Ich kramte in meinem Gedächtnis nach Erinnerungen daran, wie die Krankheit meiner Mutter genau verlaufen war. Von Gina wusste ich bloß, dass ich drei gewesen war, als sie starb.


      »Aber das würde bedeuten …«, Zachary streckte die Hand nach mir aus und zog sie hastig wieder zurück, »… dass nicht Newgrange deine Mutter krank gemacht hat. Genauso wenig wie meinen Vater.«


      »Nur weil sie in Newgrange waren, gibt es uns.« Ich hob den Blick und schaute ihm in die Augen. »Eigentlich hätte es uns gar nicht geben sollen.«


      »Aber wir sind hier«, flüsterte er mit bebender Stimme. »Weißt du, was das heißt?«


      Ich wagte es nicht, seinen Gedanken laut auszusprechen, obwohl ich genau denselben hatte: Wenn das Leuchten seinem Vater und meiner Mutter nicht geschadet hatte, dann würde der Shift uns auch nicht schaden. Die unsichtbare Grenze zu überschreiten – mit einem Kuss oder mehr –, würde niemandem schaden.


      Wir konnten also doch zusammen sein.


      Wie sehr hatte ich mich die ganze Zeit nach dieser Gewissheit gesehnt! Zacharys Augen glühten, aber für mich war das alles im Moment zu viel. Ich senkte den Blick und blätterte eine Seite zurück.


      18. April


      War in der Apotheke und habe mir einen Schwangerschaftstest besorgt. Ausschlussverfahren. Bestimmt habe ich mir nur einen Magen-Darm-Virus eingefangen. Oder ich bin einfach bloß gestresst. Gründe dafür gäbe es ja genug.


      Ich reichte die Seite an Zachary weiter und nahm mir die nächste vor.


      11. April


      Ich bin zwei Wochen überfällig. Wahrscheinlich esse ich zu wenig. Das Geld wird langsam knapp, aber ich muss doch dieses Zimmer bezahlen.


      Ich kann hier nicht weg. Was, wenn er zurückkommt?


      Wer?, formten meine Lippen stumm, obwohl ich längst wusste, um wen es ging.


      23. März


      Er ist wirklich weg.


      22. März


      Er ist weg.


      Ihre Worte zu lesen, glich einem Marsch durch die Wüste. Ich war so erschöpft, dass ich meinen Herzschlag kaum noch spürte und fast keine Kraft mehr hatte, die Seite umzublättern.


      


      21. März


      Wenn jemand das hier liest – wer würde mir glauben? Ich kann es ja selbst nicht glauben.


      Wir haben zusammengesessen. Geredet. Meine Hand in seiner, als würde er sie festhalten.


      Jetzt waren die Buchstaben fast nur noch zittrige Linien und Bögen auf dem Papier.


      (Nein. Wenn ich das jetzt aufschreibe, ist es nicht mehr nur in meinem Kopf, dann ist es auf Papier, dann ist es real – egal, ob es jemand liest oder nicht. Darum kann ich es nicht aufschreiben. Ich kann nicht. Ich kann nicht. ICH KANN NICHT.)


      Die Feder war über das Papier gekratzt und hatte es an manchen Stellen durchbohrt. Das letzte Wort war nur noch eine Zackenlinie. Es sah aus, als wäre meiner Mutter der Füller entglitten.


      Dann folgte ein neuer Eintrag, diesmal in blauer statt in schwarzer Tinte.


      Etwas ist geschehen. Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll. Erstaunlich? Unglaublich? Atemberaubend? Nein. Es gibt kein Wort dafür.


      Ich habe ihn berührt. Er hat mich berührt.


      Anthony war lebendig.


      In meinem Kopf brach ein Orkan los. Im nächsten Moment begannen die Häuser ringsum, sich zu drehen, als säße ich in einem Karussell. Ich ließ die Hände sinken, ballte sie zu Fäusten und zerknüllte dabei unabsichtlich die Seiten.


      »Hey, alles okay mit dir?«


      »Nein, nichts ist okay.« Mein Kopf rotierte, mein Magen auch – aber beide in entgegengesetzte Richtungen. »Mir ist schlecht.«


      »Stell den Sitz zurück.«


      Ich tastete nach dem Griff an der Seite, zog ihn hoch und sank nach hinten. »Hier, lies vor. Ich kann nicht mehr.« Ich hielt ihm die Blätter hin.


      Zachary begann noch einmal beim 21. März, und seine Stimme fing an zu zittern, als ihm klar wurde, was die Worte Ich habe ihn berührt bedeuteten.


      »Mein Gott …«, flüsterte er.


      »Lies weiter.«


      Wir zögerten keine Sekunde, denn wir wussten ja nicht, wie lange dieser Zustand andauern würde. Eine Minute? Eine Stunde? Für immer?


      Die Worte meiner Mutter aus Zacharys Mund zu hören, mit tiefer Stimme und rollendem Zungenschlag vorgetragen, ließ meine Ahnung endgültig zur Gewissheit werden.


      Mein Vater war ein Geist.


      Es dauerte etwa eine Viertelstunde. Lange genug, um …


      »Bist du dir sicher, dass ich das vorlesen soll?«


      Ich krallte meine Finger in den Ledersitz. »Bitte, lies.«


      Zachary räusperte sich und fuhr fort:


      Lange genug, um miteinander zu schlafen, kopflos, atemlos. Seine Küsse schmeckten wie …


      Er geriet ins Stottern.


      … wie die Küsse eines Lebendigen. Er war real. Und als jemand gegen die Wand hämmerte und »Ruhe da drüben!« brüllte, wusste ich ganz sicher, dass es real war. Kein Traum, kein Hirngespinst. Wenn jemand uns hören konnte, war ich nicht verrückt.


      Bitte keine weiteren Details, dachte ich nur und hätte mir am liebsten die Ohren zugehalten. Wer ist schon scharf darauf, sich seine Eltern beim Sex vorzustellen? Aber ich hatte keine andere Wahl. Ich musste alles wissen.


      Er sagte gerade zum zehnten oder elften Mal »Ich liebe dich«, als er sich plötzlich wieder in Luft auflöste. Meine Hand glitt einfach so durch ihn hindurch, anstatt seine wundervolle Haut zu berühren.


      Anthonys Blick nahm einen entrückten Ausdruck an, und er lächelte auf eine Weise, wie ich es noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte. Ich sagte seinen Namen und streckte die Hand aus, um seine Gesichtszüge nachzuzeichnen und mir sein Lächeln für immer einzuprägen.


      Und da fing er auf einmal an zu leuchten – weiß-golden und gleißend hell – und verschwand.


      Ich schloss die Augen und hörte Zachary mit den Seiten rascheln.


      Ich habe den ganzen Tag im Bett gelegen und nachgedacht. Warum er sterben musste. Warum er zu mir gekommen ist. Warum er wieder gegangen ist.


      Jetzt denke ich nicht mehr nach. Jetzt fühle ich mich einfach nur taub.


      


      »Das war’s«, sagte Zachary zögernd.


      »Mein Vater war ein Geist«, presste ich mühsam hervor. »Was bin ich dann?«


      »Du bist du. Und du kannst nicht ändern, wer oder was deine Eltern waren.«


      Ich öffnete die Augen und starrte zur grau verkleideten Wagendecke auf. »Aber wenn mein Vater tot war, als er … als sie … Zach, bin ich dann überhaupt lebendig?«


      »Wie kannst du daran zweifeln?« Er beugte sich zu mir herüber, nahm meine Hand und drückte sie. »Das spürst du doch, oder?«


      »Vielleicht bin ich ja eine Art Halb-Geist … Vielleicht konnte ich Logan deshalb helfen, sich von einem Schatten in einen Geist zurückzuverwandeln … Vielleicht ist das der Grund dafür, dass …« Mein Herz setzte einen Schlag aus. »Oh Gott!«


      »Was?«, fragte er leise.


      »Ich dürfte nicht hier sein.« Ich zog meine Hand weg und rieb mir die fröstelnden Arme. Fühlte es sich so etwa an, wenn man halb tot war? »Meine Geburt hat den Shift ausgelöst. Ich war der Fehler im System. Und dieser Fehler muss rückgängig gemacht werden.«


      »Aber wie?«


      Meine Kehle fühlte sich plötzlich so rau an, dass ich die Worte nur krächzend hervorwürgen konnte: »Indem ich sterbe.«


      »Nein.« Es klang nicht wie eine Bitte oder wie Protest. Es war eine Feststellung. Als könnte seine Sturheit allein mich retten. »Du gehörst auf diese Welt.«


      Ich sah in seine grünen Augen, in denen sich Angst, aber auch Entschlossenheit spiegelte. Ihm in die Augen zu schauen, war die einzige Möglichkeit, mich davor zu bewahren, nicht ins Bodenlose zu stürzen. Aber woran sollte ich mich festhalten, wenn er in fünf Tagen nicht mehr da war und wir uns vielleicht nie wiedersahen?


      Plötzlich klopfte es an die Wagentür. Ich schrie vor Schreck auf.


      Nicola Hughes sah durchs offene Fenster, ein grelles Lächeln auf den rot geschminkten Lippen. »Hallo, Aura! Was für ein Zufall! Ich saß gerade im Café gegenüber, als ich dich gesehen habe.«


      Zacharys Scheibe fuhr hoch. Er beobachtete einen Mann im Anzug, der an der Bordsteinkante stand und telefonierte. War das einer von Nicolas Kollegen vom DMP?


      Sie legte eine Hand auf den Rand der Fensterscheibe. »Ich dachte, wir sollten vielleicht noch ein paar letzte Details für Freitag besprechen. Was meinst du?«


      Ich brachte meinen Sitz wieder in Ausgangsposition und schob die Blätter, die vor meinen Füßen lagen, tiefer in den Fußraum hinein, wo Nicola sie nicht sehen konnte. »Klar. Wie wäre es, wenn wir uns morgen Mittag treffen? Zusammen mit Logan und seinem Bruder?«


      »Ich glaube, jetzt gleich wäre besser.«


      »Schnall dich an«, zischte Zachary.


      Ich gehorchte wortlos. Irgendetwas war hier faul. Das Café an der Ecke hatte geschlossen, hinter den Fenstern war alles dunkel.


      Ich spürte, dass ein falsches Wort genügen würde, um die Stimmung kippen zu lassen.


      »Das geht leider nicht«, sagte ich zu Nicola, während ich unauffällig überprüfte, ob meine Tür verriegelt war. »Wir wollen gleich ins Kino und haben auch schon Karten, darum …«


      »Ich spendiere euch die Tickets. Dann könnt ihr in eine spätere Vorstellung gehen. Oder ihr geht morgen.«


      Oder nie, dachte ich, als der Agent auf unser Auto zulief und Zachary Zeichen machte, auszusteigen.


      Zachary drehte den Zündschlüssel, legte den ersten Gang ein und der Mini schoss mit quietschenden Reifen vorwärts. Im selben Moment kam ein weißer Lieferwagen aus einer Nebenstraße gerast, blieb mitten auf der Straße stehen und versperrte uns den Weg. Zachary trat mit voller Wucht auf die Bremse und riss das Steuer nach rechts. Wir schlitterten über den Asphalt, bis der Mini Cooper nur wenige Zentimeter vor dem Lieferwagen kreischend zum Stehen kam. Alles ging so schnell, dass ich nicht mal Zeit hatte zu schreien.


      Zachary stieß einen wüsten gälischen Fluch aus und sah mich aus großen, dunklen Augen an. »Alles okay?«, keuchte er.


      »Glaube schon.« Mit klammen, zitternden Fingern tastete ich nach meinem Gurt und brauchte drei Versuche, um mich abzuschnallen, weil meine Hände mir einfach nicht gehorchen wollten. »Und bei dir?«


      Zachary nickte hastig und hielt das Lenkrad fest umklammert. »Das war’s dann wohl mit unserer spektakulären Flucht.«


      »Wenigstens sind wir nicht in den Transporter geknallt. Das war echt beeindru…«


      Er zeigte auf mein Fenster. »Achtung!«


      Ich sah nur noch, wie eine Hand durch das offene Fenster glitt, die Tür entriegelte und sie aufriss. Vor mir stand ein Hüne in strahlend weißer Uniform. Noch ein DMP-Agent. Aber einer von der fiesen Sorte.


      »Sind Sie verletzt?«, fragte er.


      »Nein, wir …«


      »Steigen Sie aus dem Wagen, Miss. Ihr Freund auch.«


      Ich versuchte noch, die Tagebuchseiten unter meinen Sitz zu schieben, da beugte sich der Agent auch schon vor und streckte mir die Hand hin, um mir aus dem Auto zu helfen.


      »Beeilung, bitte«, schnarrte er mit beunruhigend monotoner Stimme.


      »Ich brauche aber noch meine Tasche.«


      »Die bekommen Sie später wieder, keine Sorge. Steigen Sie einfach aus.«


      Ich tat, was er sagte, und hoffte, dass sie das zerknüllte Papier, das auf dem Wagenboden lag, für Müll halten würden.


      Eine ziemlich aussichtslose Hoffnung, denn ich ahnte, dass sie es genau darauf abgesehen hatten. Wenn sie uns den ganzen Weg von Eowyns Büro bis hierher gefolgt waren, wussten sie, dass wir die »wichtigen Dokumente« gefunden hatten, die sie bei Eowyn vermutet hatten. Sie hatte ja erzählt, dass ihr das DMP auf den Fersen sei.


      Da der Lieferwagen Zacharys Tür blockierte, kletterte er über die Mittelkonsole auf meine Seite, um aus dem Auto zu steigen, wobei er den zweiten DMP-Agenten, der gerade im Anmarsch war, keine Sekunde aus den Augen ließ. Er war kleiner und schmächtiger als sein Kollege, machte aber den Eindruck, als hätte er das Sagen.


      Nicola kam zu uns herübergerannt. »Seid ihr verletzt? Um Himmels willen, was habt ihr euch nur dabei gedacht?«


      »Was wir uns dabei gedacht haben?« Ich zeigte auf den Lieferwagen mit dem großen DMP-Logo an der Seite. »Die sind direkt vor uns auf die Straße gerast, mit voller Absicht! Wir hätten alle tot sein können!«


      Nicola musterte den Hünen in Uniform skeptisch. Oh nein! Er sammelte gerade die Tagebuchseiten ein.


      »Ich kläre das.« Sie ging zu Zacharys Auto. »Hallo. Ich bin Nicola Hughes, Abteilung für Öffentlichkeitsarbeit. Mein Kollege und ich haben alles unter Kontrolle, wenn Sie also so freundlich wären und …«


      »Hey, sofort wegstecken!« Der zweite Agent zeigte auf Zachary, der sein Handy am Ohr hatte und einen Notruf bei seinem Vater absetzte, hoffte ich.


      Der Agent marschierte auf Zachary zu und riss ihm das Telefon aus der Hand. »Ich werde das für Sie aufbewahren.« Er schob es in die Hosentasche. »Wenn Sie jetzt mit uns kommen.«


      »Was soll das?« Zacharys drehte sich nach allen Seiten um, und obwohl nirgends ein Passant zu sehen war, rief er laut: »Was geht hier vor?«


      »Das möchte ich allerdings auch wissen«, sagte Nicola zu den beiden uniformierten Agenten. »Diese Angelegenheit fällt eindeutig in den Zuständigkeitsbereich meiner Abteilung. Es besteht also überhaupt keine Notwendigkeit, derart schwere Geschütze aufzufahren.«


      Der Agent, der Zachary das Handy weggenommen hatte, zückte seine Marke und hielt sie Nicola unter die Nase. »Agent Acker, Ermittlungsbehörde. Wir übernehmen den Fall.« Er scheuchte uns Richtung Transporter. »Los, fahren wir.«


      Nicolas Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Ich wusste doch gleich, dass mit Aura irgendwas nicht stimmt. Aber diese Deppen von der Zentrale erzählen mir natürlich nie irgendwas.«


      »Sind Sie uns deshalb hinterhergefahren?«, fragte ich.


      Nicola ignorierte mich und zog ihr Handy heraus. »Ich rufe jetzt meinen Chef an. Diese abteilungsinternen Grabenkämpfe sind unerträglich.«


      »Bitte gehen Sie jetzt.« Acker gab ihr seine Visitenkarte. »Wir bringen sie ins 3A.«


      Nicola wurde weiß wie die Wand. »Das können Sie nicht machen! Die beiden sind doch noch minderjährig! Lassen Sie mich wenigstens mit ihren Eltern telefonieren.«


      »Versuchen Sie’s und Sie sind gefeuert«, sagte Acker knapp und winkte uns zum Transporter. Aber wir rühren uns nicht vom Fleck.


      »Sie sind nicht mein Vorgesetzter, also können Sie mich auch nicht feuern.« Nicola wandte sich an uns: »Aura, ihr müsst nicht mitfahren. Nicht ohne Zustimmung eurer Eltern.«


      »Ich werde euch nicht noch mal bitten.« Acker stemmte die Hände in die Hüften und schob sein Jackett zurück, unter dem ein Waffenholster und ein Elektroschocker zum Vorschein kamen. »Sie beide müssen mitkommen.«


      Zachary stellte sich schützend vor mich. »Schon gut, schon gut, wir kommen ja.«


      »Sind wir jetzt verhaftet?«, fragte ich Acker.


      »Natürlich nicht. Und wir werden Ihnen ganz sicher auch kein Haar krümmen.«


      Als ich zum Transporter lief, sah ich, wie der Hüne Acker die Tagebuchseiten meiner Mutter zusteckte. Jetzt war alles zu spät.

    

  


  
    
      


      Vierundzwanzigstes Kapitel


      Ich hatte mich immer gefragt, wie so ein DMP-Transporter wohl von innen aussah, aber was ich zu sehen bekam, enttäuschte mich fast ein wenig. Hier drin gab es nichts: keine Überwachungselektronik, keinerlei Ausrüstung, um gefährdete Objekte einzufangen, nicht einmal eine Fussel auf dem schwarzen Teppich. Lediglich zwei sterile, mit Kunstleder bezogene Sitzbänke auf beiden Seiten, wie in den Militärhubschraubern, aus denen die Fallschirmjäger immer springen. Leider hatten Zachary und ich keinen Fallschirm.


      Ich bekam einen Platz gegenüber von Agent Acker zugewiesen, der neben Zachary saß, nah genug, um ihm notfalls eine Ladung mit dem Elektroschocker zu verpassen.


      Zachary musterte Acker mit kühlem, undurchdringlichem Blick. Je länger die Fahrt dauerte, umso größer wurde meine Sorge, er könnte jeden Moment den Helden spielen wollen und versuchen, Acker seine Waffen zu entreißen. Keine völlig abwegige Theorie, wenn man bedachte, dass er sich letztes Jahr zwei Mal geprügelt hatte, um meine Ehre zu verteidigen. Und dann waren da ja auch noch diese Hooligan-Gerüchte, die sich um ihn rankten.


      Obwohl ich versuchte, mich darauf zu konzentrieren, einen genialen Fluchtplan zu entwickeln, damit Zachary nicht im Gefängnis oder schlimmer – in den Katakomben des DMP – landete, kreisten meine Gedanken unaufhörlich um das Tagebuch meiner Mutter. Mein Vater war ein Geist. Ich sah die Worte, die es besiegelten, wieder und wieder vor meinem inneren Auge vorüberziehen wie den Abspann eines Films. Meines Films.


      Beruhte womöglich jede Merkwürdigkeit, die mit dem Shift einherging, darauf, dass mein Vater ein Geist gewesen war? Konnte es ein Zufall sein, dass Zachary als Letztgeborener die Fähigkeit besaß, Geister zu verjagen? Oder dass ich als Erstgeborene in der Lage war, Schatten zu erlösen und Geister wieder zum Leben zu erwecken? War es ein Zufall, dass wir beide uns begegnet waren? Ausgerechnet wir, die ultimativen Gegenstücke? Die beiden Enden der Farbskala? Mr Red und Miss Violet?


      Und was war mit dem, was passiert war, als Zachary und ich uns … nähergekommen waren? Wir hatten die Farbe gewechselt. Womöglich hatte sich sein Rot aber auch mit meinem Violett vermischt. (Welche Farbe hatten wir dann jetzt? Magenta?) War es nicht so, dass unsere Körper, ja vielleicht sogar unsere Seelen, den tiefen Abgrund überwunden hatten, den der Shift in die Welt gerissen hatte? Waren wir gemeinsam womöglich stärker als der Shift?


      All diese Details hätten auch das DMP brennend interessiert. Aber vielleicht wussten sie ja längst davon. Warum sonst saßen wir jetzt in diesem Transporter? Warum sonst wäre selbst eine Nicola Hughes fast in Ohnmacht gefallen, als es hieß, man würde uns ins 3A bringen? Was auch immer das für ein Ort war – rebellierende Teenager brachte man für gewöhnlich wohl nicht dorthin. Und warum hatten wir nicht einmal unsere Eltern anrufen dürfen? Wann würden sie uns wieder gehen lassen? Was hatten sie mit uns vor? Jedenfalls war klar, dass sie spätestens dann Bescheid wissen würden, wenn sie das Tagebuch meiner Mutter gelesen hatten. Über alles.


      Ohne Sicherheitsgurt wurde ich schutzlos nach vorn geschleudert und klammerte mich an der Bank fest, die definitiv nicht nach ergonomischen Maßstäben entworfen worden war. Mir tat alles weh.


      Um mich von meinen Schmerzen und meiner Angst abzulenken, versuchte ich, mich zu orientieren und zu raten, wo in etwa wir uns gerade befanden. Es war mindestens zwei Stunden her, seit der Transporter das letzte Mal gehalten, abgebogen oder auch nur langsamer gefahren war, was bedeutete, dass wir auf irgendeiner Schnellstraße unterwegs waren. Höchstwahrscheinlich nicht auf der I-95, denn dann hätten wir an einer Mautstation vorbeikommen müssen. Also mussten wir auf der I-70 sein, Richtung Westen, denn Richtung Osten wären wir sofort auf der Umgehungsstraße von Baltimore gelandet. Dem Geschaukel nach zu urteilen fuhren wir mitten durch die Pampa.


      Mein Blick fiel auf den Umschlag mit den Tagebuchseiten, der auf Agent Ackers Schoß lag. Allein bei der Vorstellung, er würde sie lesen, wurde mir schlecht, und zwar nicht nur, weil ich die Geheimnisse meiner Mutter gern bewahrt hätte. Wie ich Zachary bereits erklärt hatte, wurde mir jedes Mal kotzübel, wenn ich im Auto irgendetwas lesen musste, das länger war als eine SMS. Ich wusste, dass es vielen Leuten genauso ging wie mir.


      Und da kam mir die Idee. Eine verrückte Idee. Aber trotzdem immer noch besser als untätig darauf zu warten, dass Zachary irgendwann die Nerven verlor und einen Staatsdiener attackierte.


      »Haben Sie vor, die Seiten aus dem Tagebuch meiner Mutter jetzt zu lesen?«, fragte ich mit bewusst zitternder, verängstigter Stimme und zeigte auf den Umschlag.


      »Der übliche Dienstweg sieht vor, dass ich konfiszierte Schriftstücke zuerst meinem Vorgesetzten zeige.« Sein Ton wurde freundlicher. »Sie bekommen Ihre Unterlagen zurück, sobald wir sie begutachtet haben. Wir verstehen natürlich, wie viel sie Ihnen bedeuten.«


      Am liebsten hätte ich ihm gesagt, er könnte sich sein Verständnis sonst wohin stecken, aber ich musste ihn aus der Deckung locken. »Da bin ich ja froh. Dieses Tagebuch ist nämlich sehr persönlich, wissen Sie. Sie wollte ja nicht mal, dass ich es lese, bevor ich alt genug bin, um gewisse Dinge zu verstehen.«


      »Gewisse Dinge?«


      »Na ja … Dinge, die mit Sex zu tun haben.«


      Sein Blick fiel auf den Umschlag. Dann drehte er ihn um und drückte die zerfetzte Lasche auf der Rückseite wieder fest.


      Ich starrte auf meine abgewetzten Schuhe. »Aber hier drin ist es ja sowieso zu dunkel zum Lesen.«


      Er strich sich übers Kinn, kratzte sich erst hinter dem einen, dann hinter dem anderen Ohr. Täuschte ich mich oder wurde Acker allmählich neugierig?


      Ich hielt den Atem an und hoffte, dass mein kleiner Psychotrick funktionieren würde. Obwohl es so dunkel war, konnte ich sehen, wie Zachary sich anspannte, bereit zuzuschlagen. Bestimmt fragte er sich, was zum Teufel ich mit meinem kleinen Schauspiel bezweckte.


      Acker fing an, mit der Schuhspitze zu wippen. Ich wagte es immer noch nicht zu atmen.


      Schließlich griff er in die Innentasche seiner Uniform und zog eine kleine Taschenlampe hervor. Nach einem kurzen Blick zum Fahrer öffnete er den Umschlag und zog die Blätter heraus.


      Ich gab ein Geräusch von mir, das – so hoffte ich zumindest – wie ein enttäuschtes Seufzen klang.


      Acker brauchte einen Moment, bis er die Seiten in die richtige Reihenfolge gebracht hatte. Uff. Wenigstens würde er so nicht gleich den brisanten letzten Teil lesen.


      Er kniff die Augen zusammen, da auch er offensichtlich Mühe hatte, die krakelige Handschrift meiner Mutter zu entziffern. Kurz darauf fuhr der Transporter um eine Kurve, wir nahmen wohl eine Ausfahrt, und ich konnte mich gerade noch an der Bank festkrallen, um nicht herunterzurutschen.


      »Hm.« Acker blätterte zur nächsten Seite, die genauso unleserlich beschrieben war wie die erste. Plötzlich war ich froh, dass meine Mutter zu Ausschweifungen neigte und Acker sich noch durch viele Seiten quälen musste, um zu den wirklich brisanten Stellen zu kommen.


      Er ließ das Blatt sinken und rieb sich die Stirn.


      1:0 für mich! Ihm wurde schlecht. Gina hatte mir in solchen Momenten immer geraten, aus dem Seitenfenster zu schauen und einen festen Punkt in der Ferne anzuvisieren. Aber hier hinten gab es kein Fenster, nur die winzige vergitterte Luke zwischen uns und dem Fahrer, durch die man so gut wie gar nichts sah.


      Acker atmete ein paarmal tief durch, schüttelte den Kopf und las weiter. Er verschlang die Worte förmlich – ich nahm an, es ging gerade um die Geschehnisse in der Grabkammer von Newgrange oder um die Begegnung mit Eowyn. Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, ob meine Mutter Zacharys Vater namentlich erwähnt hatte. Hoffentlich nicht. Das DMP durfte auf keinen Fall auf die Idee kommen, Ian steckte mit meiner Mutter und Eowyn Harris unter einer Decke.


      Acker zog die Stirn in Falten und schnaufte. Ich fragte mich, ob er schon bei dem Leuchten angekommen war, das Eowyn an meiner Mutter beobachtet hatte. Aber selbst wenn – ohne Zusammenhang war die Szene bedeutungslos.


      Wir fuhren einen rasanten Zickzack-Kurs und wurden auf den Bänken vor und zurück geworfen. Allmählich wurde auch mir schlecht.


      »Jeffries, fahr langsamer!«, rief Acker dem Fahrer zu. »Mir wird übel!«


      »Geht nicht. Wir sind sowieso schon viel zu spät dran. Die zehn Minuten wirst du dich ja wohl noch zusammenreißen können!«


      Sobald Zachary hörte, dass wir fast am Ziel waren, spannte er jeden Muskel an, als würde er sich zum Angriff bereit machen. Am liebsten hätte ich ihn angebrüllt, er solle sich gefälligst zurückhalten. Bis jetzt lief alles nach Plan. Noch.


      Acker legte sich eine Hand auf die Stirn, die andere auf den Bauch. Dann entfuhr ihm ein lauter Rülpser. »Entschuldigung.« Er versuchte weiterzulesen, gab es jedoch sofort wieder auf und legte den Kopf in den Nacken.


      Wir fuhren eine scharfe Rechtskurve. Ich krallte mich wieder in den Sitz und stemmte mich der Fliehkraft entgegen.


      Hinter der Kurve brüllte Acker: »Jeffries, fahr rechts ran! Ich muss mich übergeben!«


      »Dann nimm eine Kotztüte.«


      »Hier sind aber keine Kotztüten!«


      »Und was ist mit den Kids?«


      »Wir sind mitten in der Prärie. Wo sollen sie denn hin?«


      »Na schön, von mir aus. Aber dann erklärst du dem Boss, warum wir zu spät sind. Und warte gefälligst mit Reihern, bis ich mich um die Gefangenen gekümmert habe.«


      Also waren wir doch Gefangene. Acker hatte gelogen.


      Der Transporter rumpelte auf den Standstreifen. Als Acker sich stöhnend von der Bank erhob, rutschten ihm die Blätter vom Schoß und segelten zu Boden. Ohne sich darum zu kümmern, taumelte er zur Tür und schob sie auf, noch ehe wir gehalten hatten.


      Zachary und ich sammelten in Windeseile die Blätter ein, sprangen aus dem Wagen und wären fast gestürzt, weil die Straße so steil abfiel. Uns gegenseitig stützend, stolperten wir in einen dunklen Wald hinein.


      »Stehen bleiben!«, schrie Jeffries, während Acker sich die Seele aus dem Leib kotzte.


      »Nicht stehen bleiben!« Zachary griff nach meiner Hand. »Egal was passiert, lauf weiter!«


      Ich rannte in die Dunkelheit, mitten hinein in das tückische Dickicht, wo Erdlöcher und Wurzeln lauerten, die Seiten mit den Worten meiner Mutter fest an die Brust gepresst.


      Als die Schüsse ertönten, rannte ich so schnell wie noch nie.

    

  


  
    
      


      Fünfundzwanzigstes Kapitel


      Ich rannte, bis ich keine Luft mehr bekam und meine Beine nicht mehr spürte. Irgendwann hielt ich Zachary am Ärmel fest und rang nach Atem. »Ganz … kurz … Pause.«


      Während ich mich völlig erledigt auf einen umgestürzten Baumstamm sinken ließ, neigte Zachary den Kopf und legte eine Hand ans Ohr. Dafür, dass wir gerade um unser Leben gerannt waren, sah er erstaunlich fit aus.


      »Hörst du was?« Aus Angst, mein Keuchen könnte uns verraten, presste ich die Lippen aufeinander.


      »Noch nicht.« Er schaute sich nach allen Seiten um. »Aber die werden garantiert einen Suchtrupp losschicken, vielleicht mit Geländewagen und Spürhunden.«


      »Warum haben die uns mitgenommen? Was wollen die von uns?«


      »Wahrscheinlich das hier.« Er hielt die Tagebuchseiten hoch, faltete sie zusammen und steckte sie sich in die hintere Tasche seiner Jeans.


      »Sie hatten Eowyn schon die ganze Zeit im Visier, vielleicht haben sie uns von ihrem Büro aus verfolgt.«


      »Und wir haben sie direkt ans Ziel geführt. Sehr schlau.«


      »Aber warum haben sie uns dann nicht einfach die Tagebuchseiten abgenommen und gehen lassen?« Angst schnürte mir die Kehle zu. »Warum haben die auf uns geschossen?«


      »Das war nur ein Warnschuss. Glaube ich.« Er half mir hoch. »Lass uns wenigstens noch so lange weiterlaufen, bis wir einen Fluss finden, den wir durchqueren können, dann können die Hunde unsere Spur nicht weiterverfolgen. Wenn wir den Abhang runterlaufen, müssten wir irgendwann ans Wasser kommen.« Kaum hörbar fügte er hinzu: »Theoretisch.«


      Ich blickte hinauf in den Himmel. Die meisten Sterne waren hinter dem dichten Blätterdach der Baumkronen verborgen, dafür schien das weißgelbe Licht des zunehmenden Dreiviertelmondes umso heller. Kurz nach Mitternacht würde er im Westen untergehen. »Solange wir uns links vom Mond halten, bewegen wir uns Richtung Süden. Damit sind wir zwar noch nicht gerettet, aber so laufen wir wenigstens nicht im Kreis.«


      »Gute Idee.« Er nahm mir meinen Stapel Papier aus der Hand und steckte ihn in die andere Hosentasche. »Bist du so weit?«


      Obwohl es ziemlich steil abwärts ging, legte Zachary ein so halsbrecherisches Tempo vor, dass der Abstand zwischen uns immer größer wurde, weil mir die Beine wehtaten und ich mich ständig an Felsen und jungen Bäumchen festhalten musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren oder auf dem feuchten Laub auszurutschen, das so glatt war wie Eis.


      Aber irgendwann hatte ich den Dreh raus, und meine Schritte wurden sicherer und schneller. Ich versuchte, zu Zachary aufzuschließen, um mit ihm reden zu können, ohne schreien zu müssen, als neben mir plötzlich ein Tier aus dem Unterholz preschte. Ich wirbelte herum, weil ich sehen wollte, was es gewesen war. Ein fataler Fehler, denn im nächsten Moment stolperte ich über eine Wurzel und konnte nur noch schreien, während der Boden auf mich zuraste. Ich versuchte, mich irgendwo festzukrallen, fand aber keinen Halt und rollte immer schneller und schneller den steilen Abhang hinunter. Ich schlitterte über spitze Felsbrocken und die Äste zerkratzten mir die Arme.


      Irgendwann stieß ich gegen etwas Hartes und blieb liegen. »Au!«


      »Das war verdammt knapp«, sagte Zachary, der sich vor mich geworfen und meinen Sturz so gebremst hatte. Bevor ich fragen konnte, was er damit meinte, zog er mich an sich. Als ich mich umdrehte, sah ich im Mondlicht die Felskante schimmern, keinen Meter von uns entfernt. Und dahinter ging es mindestens sechs Meter in die Tiefe.


      »Du hättest dir das Genick brechen können.«


      Er hielt mich im Arm, bis ich wieder zu Atem gekommen war. Was, wenn ich gestorben wäre, ohne ihm zu sagen, was ich für ihn empfinde? Wahrscheinlich wäre ich nach einem tödlichen Sturz zu einem Geist geworden, den er niemals hätte sehen können.


      Ich löste mich sanft aus seiner Umarmung und sah ihm in die Augen. »Du, Zach …«


      »Schhh …« Er hielt mich fester. »Ich höre was.«


      Ich lauschte in die Dunkelheit, doch alles, was ich hören konnte, war mein eigener Herzschlag. Nein, nicht ganz. Da war ein Rauschen in der Ferne. Es klang, als hätte der Wind einen riesigen Haufen trockenen Laubs aufgewirbelt. Aber es war vollkommen windstill.


      »Wasser«, sagte er und stand auf. Allein beim Klang des Wortes zog sich meine trockene Kehle schmerzhaft zusammen.


      Eigentlich war es fast ein Wunder, dass ich mir bei meinem Sturz nur ein paar Schrammen geholt hatte und schon wieder halbwegs auftreten konnte. Trotzdem ließen wir uns für die letzten Meter des Abstiegs Zeit. Man soll sein Glück ja nicht herausfordern.


      Das Rauschen wurde lauter, und wenig später sahen wir den Fluss im Mondlicht glitzern.


      »Gott sei Dank.« Ich rannte los, sank am flachen Ufer auf die Knie und tauchte meine Hände ins Wasser.


      »Nicht trinken! Das ist vielleicht total mit Bakterien verseucht.«


      Ich schöpfte eine Handvoll Wasser und roch daran. »Riecht sauber.«


      »Es gibt eine Bakterienart, die sich in klaren Gebirgsbächen am wohlsten fühlt. Giardien heißen die, glaube ich.«


      »Ich kann mir gerade nicht vorstellen, was schlimmer sein sollte als Tod durch Verdursten.«


      »Tod durch Durchfall?«


      »Okay, du hast gewonnen.« Ich ließ das Wasser durch die Finger rinnen und wischte mir die Hände an meiner Jeans ab.


      »Wir sollten da jetzt schnell durch.« Er zog seine Schuhe und seine Socken aus. Ich fing an, meine Hose hochzukrempeln. »Das brauchst du nicht. Hier, halt meine Schuhe und mach keinen Mucks.«


      »Okay, aber – woah!« Ich ruderte mit den Armen, als er mich hochhob.


      »Schhh.« Er watete in den Fluss hinein. »Wäre ja Quatsch, wenn wir uns beide eine Unterkühlung holen.«


      »Habe ich mich beschwert?«


      »Ausnahmsweise nicht, nein.«


      Ich widerstand dem Drang, ihm seine Schuhe um die Ohren zu hauen, und schlang stattdessen auch meinen anderen Arm um seine Schultern, möglichst ohne darüber nachzudenken, wie mühelos er mich übers Wasser trug und wie unendlich sexy ich das fand.


      Um meine Verlegenheit zu überspielen, platzte ich mit dem ersten dummen Spruch heraus, der mir einfiel: »Was kostet mich dieser Service?«


      »Darüber lässt sich verhandeln.« Er machte größere Schritte, wodurch das Wasser noch mehr spritzte.


      »Ich kenne da ein Lied, in dem es heißt, dass ich dich erst bezahlen soll, wenn wir auf der anderen Seite sind.«


      »Was für ein Lied?«


      »Aus den Achtzigern. Don’t Pay the Ferryman.«


      »Wie alt bist du noch mal? Vierzig?«


      »Ist doch egal, aus welcher Zeit Musik stammt. Hauptsache, sie ist cool.« Ich verzog das Gesicht, als eine Welle gegen Zacharys Beine schlug und meine Hose am Hintern durchnässte. Das Wasser war eisig!


      »Welche Musik findest du denn nicht … Ah!« Zachary geriet ins Wanken und schlang die Arme so fest um mich, dass es sich anfühlte, als würde er mich jeden Moment zerquetschen.


      »Alles okay?«, fragte ich.


      »Jep.« Aber sein Atem ging flach, und sein Blick verriet mir, dass er Schmerzen hatte. »Weiter geht’s.«


      Er stolperte immer schneller vorwärts, während er leise auf Gälisch vor sich hin fluchte.


      Am anderen Ufer angekommen, setzte er mich behutsam ab und ließ sich in den weichen Sand fallen.


      »Was hast du denn?« Ich kniete mich neben ihn.


      »Bin bloß in irgendwas reingetreten und umgeknickt. Alles okay, ehrlich.«


      »Erzähl keinen Blödsinn. Du blutest.« Ich stellte seine Schuhe ab. »Zieh dein T-Shirt aus. Oder gib mir irgendwas anderes, womit wir den Fuß verbinden können.«


      »Wie wäre es, wenn du dein T-Shirt ausziehst?« Er funkelte mich herausfordernd an. »Das wäre eine angemessene Entlohnung für den Fährmann.«


      Meine Wangen fingen an zu glühen, was auch daran lag, dass er die R’s immer extraschön rollte, wenn er mit mir flirtete. »Zieh dein T-Shirt aus oder verblute meinetwegen.«


      »Ich werde schon nicht verbluten.«


      Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Moment mal kurz. Kann es sein, dass du gerade Hemmungen hast, dein T-Shirt auszuziehen?«


      »Würde es dir besser gefallen, wenn ich mir bei jeder Gelegenheit die Klamotten vom Leib reiße?«


      »Hallo? Du hast zum Abschlussball einen Kilt getragen!« Und unzählige Nümmerchen mit Suzanne geschoben, bei denen du dein T-Shirt bestimmt auch nicht mehr anhattest. »Du genießt es doch, wenn die Leute dich anschauen.«


      »Okay, ich verrate dir jetzt mal was.« Er ließ den Blick über den Fluss schweifen. »Als kleiner Junge war ich ziemlich … ähm … unförmig.«


      »Unförmig?«


      »Ja, unförmig. Wie ein Klumpen Teig. Mit zwölf habe ich dann eine Wette verloren, und drei meiner sogenannten Freunde haben mir mein T-Shirt geklaut, sodass ich halb nackt nach Hause laufen musste. Das Mädchen, das nebenan wohnte … in das ich ein bisschen verknallt war …« Er verstummte. »Sie hat gesagt, ich würde aussehen wie ein Marshmallow. Ich hasse Marshmallows.«


      Ich verzog das Gesicht. »Autsch.«


      »Ich wollte mich schon in den Fluss stürzen, so fertig war ich.«


      »Tut mir leid für dich, dass du so traumatisiert bist.« Ich schaute auf seinen blutenden Fuß. »Aber mein T-Shirt werde ich trotzdem nicht ausziehen.«


      Zachary sah gekränkt aus. »Deswegen habe ich dir die Geschichte nicht erzählt.«


      »Aber du hättest mich auch nicht davon abgehalten.«


      »Ähm, nein. Ich bin ja nicht total bescheuert.« Er hielt kurz inne, als wartete er darauf, dass ich das Gegenteil behauptete, dann zog er sich sein schwarzes Poloshirt über den Kopf, warf es mir zu und lehnte sich zurück. Wenn Zachary eines nicht mehr war, dann ein Klumpen Teig.


      Ich gab mir alle Mühe, mich wieder auf meine Aufgabe zu konzentrieren, suchte sein T-Shirt nach einer halbwegs sauberen Stelle ab und drückte sie auf die Wunde. Er kniff die Augen zusammen und hielt die Luft an.


      »Tief durchatmen«, befahl ich, was wohl eher für uns beide galt. »Tut mir leid, dass ich dich zwingen musste, dein Shirt auszuziehen«


      »Tut es dir nicht.« Er grinste. Ich drückte den Stoff fester auf die Wunde und sein Grinsen verschwand. »Au.«


      Nachdem ich die Blutung gestillt hatte, sagte ich: »Beweg mal deinen Fuß und schau, ob es wehtut.«


      Er tat, was ich sagte. Seine Nackenmuskeln spannten sich an. »Tut nicht weh.«


      »Ich glaub dir kein Wort. Wahrscheinlich hast du dir den Knöchel verstaucht.« Ich deutete auf einen Holzklotz hinter ihm. »Du solltest ihn heute Nacht hochlegen, damit er nicht anschwillt.«


      »Wir müssen weiter.« Er angelte nach seinen Schuhen, aber ich griff schnell danach und stellte sie neben mich.


      »Auf keinen Fall. Wenn du jetzt weiterläufst, wird es nur noch schlimmer. Und ich kann dich nicht tragen.« Ich zog das Stück Holz näher heran. »Außerdem bin ich so müde, dass ich gar nicht mehr klar denken kann. Ich weiß nur, dass ich keinen Bock habe, hier tagelang festzusitzen und dir dabei zuzusehen, wie du an Tetanus oder Wundbrand oder an wer weiß was stirbst.« Ich klatschte nach einer Mücke auf meinem Arm. »Oder an Malaria.«


      »Ich verspreche dir, dass ich nicht sterben werde«, sagte er mit einem Lächeln, das sofort verschwand, als er mein bestürztes Gesicht sah. »Oh Mann, tut mir leid. Das war jetzt echt ein geschmackloser Kommentar.« Ohne ein weiteres Wort, legte er seinen Fuß auf den Holzklotz.


      Ich wickelte ihm sein T-Shirt als provisorische Bandage um den Knöchel, setzte mich dann, den Rücken an seine nackte Brust gelehnt, vor ihn hin, und hielt Wache. Wobei das abgeschiedene Plätzchen, das wir als Nachtlager auserkoren hatten, kein sonderlich guter Beobachtungsposten war, um nach unseren Verfolgern Ausschau zu halten. Ich hoffte, dass wir es rechtzeitig hören würden, falls sich jemand dem Flussufer näherte.


      Zachary schnaufte. »Und was machen wir jetzt?«


      Wir überlegten, was wir alles dabeihatten, um in der Wildnis zu überleben, und kamen zu folgendem Ergebnis: rein gar nichts. Nada. Niente. Da sich damit auch die Frage erübrigte, was wir jetzt machen könnten – nämlich rein gar nichts –, gingen wir direkt zu der großen Frage über, was wir mit dem Rest unseres Lebens anstellen würden und welche Wahlmöglichkeiten uns nach allem, was wir wussten, überhaupt noch blieben.


      »Dass meine Mutter mit meinem Vater gleich …« Alles, was mit Sex zu tun hatte, wollte mir in Bezug auf meine Eltern noch immer nicht über die Lippen, weswegen ich den Satz lieber nicht beendete. »Denkst du, das ist alles nur wegen des Leuchtens passiert?«


      »Schon möglich. Immerhin konnten meine Eltern ja auch keine Kinder bekommen, bis mein Vater vom Sonnenlicht in Newgrange erfüllt wurde.«


      »Erst er und dann meine Mutter. Weshalb du der Letztgeborene bist und ich die Erste.«


      »Der Letzte, die Erste, die Einzigen. Niemand sonst wurde in diesen Minuten geboren.«


      »Und wir haben beide besondere Kräfte.«


      »Richtig.«


      »Vielleicht ist das alles Schicksal, Zach. Vielleicht sind wir auf die Welt gekommen, um … um den Geistern zu helfen?«


      »Tja, vielleicht.«


      »Aber was wäre gewesen, wenn meine Mutter nicht mit meinem Vater … geschlafen hätte? Wenn sie und mein Vater gezögert hätten, so wie Logan und ich, und keine Gelegenheit mehr bekommen hätten, mich zu zeugen?« Ich zog die Knie an die Brust, was wegen meiner steifen, immer noch feuchten Jeans gar nicht so leicht war. »Dann wäre ich niemals geboren worden. Und dann hätte es auch keinen Shift gegeben und keine Post-Shifter. Die Welt wäre dieselbe geblieben und bis auf einige wenige Leute wie Tante Gina hätte niemand irgendwelche Geister gesehen.«


      »Vielleicht solltest du ja geboren werden. Vielleicht sollte deine Mutter ein Kind bekommen – dich oder ein anderes –, das die Bestimmung des Erstgeborenen erfüllt. Was auch immer das für eine Bestimmung sein mag. Und vielleicht hätte es den Shift auch gegeben, wenn dein Vater kein Geist gewesen wäre.« Zachary beugte sich vor und ich spürte seinen warmen Atem in meinem Nacken. »Vielleicht hätte der Shift dann einfach andere Auswirkungen gehabt, welche, die gar nichts mit Geistern zu tun haben.«


      »Du meinst, wenn mein Vater Klempner gewesen wäre, hätte der Shift was mit Toiletten zu tun gehabt?«


      »Ich will damit nur sagen, dass du dich nicht so in diese Schicksalsidee reinsteigern solltest. In dieses ganze Was-wäre-gewesen-wenn … Vielleicht sind die Dinge passiert, weil sie so passieren sollten, und wären unter anderen Bedingungen genauso passiert. Vielleicht wärst du, selbst wenn deine Eltern nicht miteinander geschlafen hätten, auf der Welt, weil zwei andere Menschen dich gezeugt hätten.«


      »Aber man ist doch nicht derselbe Mensch, wenn man andere Eltern hat.«


      »Genetisch nicht. Aber Gene haben nichts mit der Seele zu tun.«


      Seine Worte erstaunten mich. »Du glaubst daran, dass Menschen eine Seele haben?«


      »Na klar.« Er zeigte zum Himmel. »Ich glaube, dass die Seelen alle da oben Schlange stehen und auf den nächsten Menschen warten, der geboren wird. Und wenn es so weit ist, springt die, die dran ist, in dessen Körper hinein. Das ist wie am Taxistand. Sie steigen in das nächste freie Fahrzeug.«


      »Klingt nach dem totalen Zufallsprinzip.«


      »Ist aber weniger tragisch, als wenn es einen Menschen nicht gäbe, nur weil seine Eltern sich nie begegnet sind oder entschieden haben, keine Kinder zu bekommen.«


      Ich musste wieder daran denken, was Megan mal über mich und Zach gesagt hatte: dass wir uns in die Welt geschmuggelt hätten wie Promis, die der Türsteher in den Club reinlässt, obwohl alle anderen Schlange stehen müssen.


      Hatten wir es in den Club des Lebens geschafft, obwohl er eigentlich vorübergehend geschlossen war?


      »Meine Mutter hat in ihrem Tagebuch geschrieben, dass ›Solstice‹ im Wortursprung ›Stillstand der Sonne‹ bedeutet und dass die Sonne, nachdem sie zur Wintersonnenwende den tiefsten Stand erreicht hat, in einem ganz bestimmten Moment wieder zu steigen beginnt. Sie hat diese beiden Phasen als Abschied und Wiederkehr bezeichnet.«


      »Vielleicht standen deine Mutter und mein Vater ja genau in dem Moment im Licht, in dem der Wechsel stattfand.«


      »Sie hat sich gewünscht, mit den Menschen wäre es genauso wie mit der Sonne. Dass sie auch zurückkommen könnten und sich nicht irgendwann für immer verabschieden müssten. Und genau das ist passiert: Mein Vater ist zu ihr zurückgekommen.« Aus Angst, meine Gedanken könnten mir wieder entgleiten, wenn ich es nicht schaffte, sie rechtzeitig in Worte zu bannen, redete ich immer schneller. »Vielleicht ist das ja der Sinn des Shifts: Menschen, die unverhofft aus dem Leben gerissen wurden, die Chance zu geben, Abschied zu nehmen.«


      Ich dachte daran, wie mühsam es für Logan war, endlich Frieden zu finden und die nächste Sphäre zu erreichen. Plötzlich spürte ich schmerzvoll die Bürde meiner Bestimmung, die die Bestimmung aller Post-Shifter war.


      Ich wirbelte zu Zachary herum. »Und genau das ist auch der Grund dafür, warum ich und alle, die jünger sind als ich, Geister sehen können!«


      Er runzelte die Stirn. »Verstehe ich jetzt nicht.«


      »Für Prä-Shifter ist das wahrscheinlich auch schwer zu verstehen.«


      »Dann erklär es mir.«


      »Geister müssen in die nächste Sphäre überwechseln. Manche schaffen das ganz allein, anderen würde es ohne uns nie gelingen.«


      »So wie den Mandanten deiner Tante, für die du dolmetschst.«


      »Genau«, sagte ich. »Wobei nicht jeder Geist gleich einen Anwalt braucht. Manche Geister müssen einfach nur mal mit jemandem reden oder überhaupt wahrgenommen werden.«


      »Aber wäre es dann nicht besser gewesen, wenn nach dem Shift alle Menschen auf der Welt in der Lage gewesen wären, Geister zu sehen und mit ihnen zu reden? Warum nur die Kinder, die nach dem Shift geboren wurden?«


      »Weil wir keine Angst vor ihnen hatten. Babys fürchten sich nicht vor Geistern – im Gegenteil, sie freuen sich, wenn sie mit ihnen reden, und lächeln sie an. Sie wissen noch nicht, dass von Geistern, wenn sie zu Schatten mutieren, auch eine Gefahr ausgehen kann.«


      Zachary sah mich lange an. »Ich weiß nicht, ob an deiner Theorie irgendwas dran ist, aber ich finde sie wunderschön.«


      Mein Herz hüpfte vor Freude. Selbst wenn er sich vielleicht nicht vorstellen konnte, was es bedeutete, ein Post-Shifter zu sein, hatte er doch zumindest Achtung vor uns.


      »Ich weiß, dass meine Theorie noch nicht hundertprozentig ausgefeilt ist, aber ich arbeite daran.« Im nächsten Moment fiel mir ein, dass wir ja inzwischen über ein kostbares Hilfsmittel verfügten, um auch die letzten Knoten in dem Gedankenwirrwarr in meinem Kopf zu lösen. »Hey, lass uns noch mal lesen, was meine Mutter geschrieben hat. Vielleicht haben wir was Wichtiges übersehen.«


      Zachary rappelte sich auf und griff in seine Hosentasche. »Oh nein.«


      Mir blieb fast das Herz stehen. »Hast du sie verloren?«


      »Nein.« Als er die Blätter hastig herauszog, dachte ich eine Sekunde lang, seine Panik eben wäre nur gespielt gewesen. Doch dann faltete er die Blätter auseinander.


      Das Papier war total durchgeweicht und die Tinte bis zur Unkenntlichkeit verlaufen.


      »Oh Gott, Aura, das tut mir leid.«


      Ich nahm ihm die zusammengeklebten Blätter aus den Händen und klaubte eine Seite nach der anderen ab, in der Hoffnung, einen einzigen Eintrag zu finden, den das Wasser nicht vernichtet hatte. Aber es war zwecklos. Das Tagebuch meiner Mutter war nur noch ein feuchter Papierklumpen.


      Zuerst spürte ich nur ein Brennen in der Kehle, dann ein Stechen, dann das schmerzende Ungetüm aus Wut und Verzweiflung, das sich brüllend meine Luftröhre hinaufwälzte. Ich schlug mir die Hände vor den Mund, damit das Monster nicht entwich und mit ihm ein Schrei, der so laut gewesen wäre, dass das DMP ihn bis noch ins Hunderte von Kilometern entfernte Pittsburgh gehört hätte.


      Zachary schlang seine Arme um mich. »Es tut mir so leid.«


      Von Schluchzern geschüttelt legte ich mein Gesicht an seine Brust, die durchgeweichten Seiten zwischen uns gepresst, und ballte hilflos die Hände zu Fäusten. Er streichelte mir übers Haar und murmelte wieder und wieder: »Es tut mir leid.«


      Irgendwann war mein Schluchzen nur noch ein stummes Beben. »Das war alles, was ich von meinem Vater hatte.«


      »Ich weiß. Ich bin so ein Idiot.«


      »Ist doch nicht deine Schuld. Ich habe ja auch nicht daran gedacht.« Frustriert knüllte ich die Seiten zusammen und wrang sie aus.


      »Aber weißt du was?« Zachary tippte auf den weißen Klumpen in meiner Hand. »So wird niemand außer uns je davon erfahren. Agent Acker hat ja nur ein paar Seiten gelesen.«


      »Aber wir wissen nicht, wie weit er gekommen ist.« Ich wandte das Gesicht ab und wünschte, ich hätte eine Packung Taschentücher dabei gehabt. Oder am besten gleich mehrere. Ich wollte mir mein verweintes Gesicht nicht am Ärmel abwischen oder an irgendwelchen Blättern, die am Ende vielleicht giftig waren.


      »Warte.« Zachary, der mein Problem anscheinend erkannte, wickelte das T-Shirt von seinem Knöchel und hielt es mir hin. »Nimm das hier.«


      »Nein, das brauchst du selbst.«


      »Ich kann es mir danach ja wieder drumbinden. Es sei denn, aus deinen Augen würde Salzsäure fließen.«


      »Fühlt sich ein bisschen so an.« Ich schniefte und wischte mir das Gesicht an seinem Shirt ab. »Wahrscheinlich hätte ich die Tagebuchseiten irgendwann sowieso vernichtet. Aber vorher hätte ich mir gern noch eingeprägt, was drinstand.« Ich holte tief Luft, um nicht gleich wieder loszuheulen. »Jetzt sind sie für immer verloren.«


      »Nein, sind sie nicht. Wir rekonstruieren sie einfach aus dem Gedächtnis.«


      Ich wickelte ihm das T-Shirt wieder um den Fuß. »Aber wir haben weder Papier noch einen Stift, um irgendwas aufzuschreiben. Und unsere Handys haben sie uns auch abgenommen.«


      »Komm her.« Zachary hatte sich auf den Rücken gelegt und klopfte auf seine nackte Schulter. »Das musst du dir ansehen.«


      Ich musterte ihn misstrauisch. Nur weil es vermutlich keinen Weltuntergang auslösen würde, wenn wir uns küssten, hieß das noch lange nicht, dass ich schon zu mehr bereit war. Und so ganz hatte ich die Demütigung auch noch nicht überwunden, die er mir zugefügt hatte, indem er mit Becca auf Tuchfühlung gegangen war. Die Erinnerung daran, wie sie seinen Namen geseufzt hatte, tat immer noch weh.


      »Jetzt komm schon«, sagte er. »Guck mal nach oben.«


      Ich legte den Kopf in den Nacken. Was ich sah, verschlug mir schier den Atem. Der Mond war hinter einem Hügel verschwunden und der Himmel spannte sich über uns wie ein Tuch aus mitternachtsblauer Seide. Noch nie hatte ich so viele Sterne auf einem Haufen gesehen, noch nicht einmal auf der Weide von Farmer Frank. Das weiße Band der Milchstraße war nicht mehr nur ein blasser Streifen am Firmament, sondern sah aus wie ein gigantischer von Venen und Sehnen durchzogener weißer Arm.


      Zum ersten Mal fühlte ich mich unter einem Sternenhimmel nicht winzig, unbedeutend und verloren – nein, in diesem Augenblick schien das Universum zum Greifen nah und wir waren ein Teil davon.


      »Wir erzählen uns einfach alles, was wir im Tagebuch gelesen haben«, sagte Zachary, »und schreiben es in die Sterne.«


      Ich verknotete den T-Shirt-Stoff um seinen Fuß. »Oh Gott, in welcher Liebesschnulze hast du denn den Spruch aufgeschnappt?«


      »Jetzt komm schon, mach mit. Lass uns ganz am Anfang beginnen.«


      Ich gab mich geschlagen und legte mich neben ihn, den Kopf auf seine Schulter gebettet. Vielleicht tat es einfach nur gut zu liegen, vielleicht lag es aber auch am satten, erdigen Geruch seiner Haut, dass meine Kopfschmerzen plötzlich nachließen.


      »Nein«, sagte ich. »Lass uns am Ende beginnen.«

    

  


  
    
      


      Sechsundzwanzigstes Kapitel


      Am nächsten Morgen wachte ich an Zacharys Schulter geschmiegt auf. Mein Arm war eingeschlafen, weil ich die ganze Zeit darauf gelegen hatte, aber das war gerade mein kleinstes Problem. Ich musste ganz dringend pinkeln. Einmal mehr sehnte ich mich nach einer Packung Taschentücher.


      Als ich mich aufrichtete, floss das Blut wieder in den Arm und er fing sofort an fürchterlich zu prickeln. Zachary lag noch genauso da, wie er eingeschlafen war – auf dem Rücken, den bandagierten Fuß auf dem Holzklotz.


      »Wo willst du hin?« Er blinzelte mich verschlafen an und sah dabei so süß aus, dass mein Herz vor Verzückung anfing zu hüpfen. Auf einer Süßheitsskala von eins bis zehn war das definitiv eine zwölf.


      »Etwas erledigen, wobei man lieber unbeobachtet ist.«


      »Sei vorsichtig.«


      »Ich geb mir Mühe.« Ich stand auf, klopfte mich ab und stapfte los, während ich insgeheim alle Jungs um ihre Sorgenfreiheit beim Wildpinkeln beneidete.


      Auf der Suche nach einer Stelle mit möglichst wenig Insekten und außerhalb von Zacharys Blickfeld kämpfte ich mich erst den Hang hinauf und dann durchs Unterholz.


      Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus und hockte mich einfach unter den nächstbesten Baum. Wären wir nicht geflohen, schoss es mir durch den Kopf, hätte ich jetzt wenigstens fließend Wasser und Toilettenpapier in meiner Zelle beim DMP.


      »Willst du nicht lieber auf mein Plumpsklo gehen?«, ertönte hinter mir plötzlich die Stimme einer Frau. »Meine Hütte ist ganz in der Nähe.«


      Ich stieß vor Schreck einen Schrei aus, stand reflexartig auf, rutschte aber auf dem feuchten Laub aus und konnte mich gerade noch am Baumstamm abfangen.


      »Oh, Verzeihung!« Die leuchtend violette Gestalt war im Licht der Morgensonne fast nicht zu erkennen. »Hast du dir wehgetan?«


      Das letzte Mal, dass mich ein Geist in einer derart entwürdigenden Pose überrascht hatte, war über zehn Jahre her. Toiletten und Waschräume waren die ersten Örtlichkeiten gewesen, die man versiegelt hatte.


      Vom Fluss her hörte ich Zachary nach mir rufen.


      »Alles okay!«, schrie ich und zog mir hastig die Hose hoch. »Komm nicht her!« Die Geisterfrau war womöglich unsere letzte Rettung. Wenn er sie verjagte …


      Aber da kam er schon die Böschung heraufgehumpelt. »Was war denn?«


      Die Geisterfrau kreischte auf und verschwand.


      Nachdem Zachary klar geworden war, dass weit und breit kein Bär da war, der mich zum Frühstück verspeisen wollte, und mein Leben anscheinend auch sonst nicht in Gefahr war, zögerte er kurz, kam dann aber doch näher.


      »Da war eine Geisterfrau.« Ich knöpfte meine Jeans zu. »Sie hat irgendwas von einem Plumpsklo und einer Hütte erzählt.«


      Seine Mundwinkel zuckten. »Hat sie dich etwa mittendrin gestört?«


      »Wehe, du lachst, Mr Red! Du hast sie verjagt.«


      »Im Gegensatz zu dir.« Er grinste bis über beide Ohren. »Gut, dass ich dich heute Morgen nicht wach geküsst habe, stimmt’s?«


      »Halt die Klappe und lass uns lieber diese Hütte suchen.«


      Zachary sah sich um. »Da vorne ist ein Trampelpfad. Wollen doch mal sehen, wohin der führt.«


      Wir liefen los, achteten aber darauf, immer in Hörweite des Flusses zu bleiben, um uns nicht total zu verirren.


      »Wie geht es deinem Knöchel?«, fragte ich.


      »Besser. Ist wohl nur leicht verstaucht, also alles halb so wild.« Er zupfte am Saum seines T-Shirts. »Und ich bin wieder vollständig angezogen.«


      »Wäre mir gar nicht aufgefallen«, erwiderte ich, ohne eine Miene zu verziehen.


      Bald darauf kamen wir an eine Lichtung, auf der eine winzige Hütte mit einem noch viel winzigeren Schuppen stand.


      Ich war mir nicht sicher, ob ich erleichtert sein oder mich zu Tode fürchten sollte. Was, wenn die Geisterfrau nicht allein in diesem Haus gelebt hatte und ihr Mann noch da war? Vielleicht lauerte er ja schon mit seiner Schrotflinte hinter der Tür? Womöglich hatte er seine Frau sogar umgebracht!


      Wir traten auf die Lichtung und blieben abrupt stehen.


      »Was stinkt denn hier so?«, flüsterte ich, obwohl ich bereits eine dunkle Ahnung hatte.


      »Warte hier.« Zachary ging weiter, pirschte sich durchs hohe Gras bis zur Hauswand vor, tastete sich geduckt daran entlang um das Haus herum und rief über die Schulter: »Aura, komm nicht her!« Aber es war zu spät. Ich stand bereits hinter ihm und sah, was er sah: eine Frauenleiche, die im Gras lag. Und ihrem Zustand und dem bestialischen Gestank nach zu urteilen, der von ihr ausging, lag sie nicht erst seit gestern hier. Ich wünsche, ich hätte auf Zachary gehört und am Rande der Lichtung auf ihn gewartet.


      Ich bekam weiche Knie und musste mich an der Wand abstützen. War das der tote Körper der Geisterfrau, die ich vorhin gesehen hatte?


      Zachary spähte durch ein kleines Fenster an der Seite in die Hütte. »Niemand da. Lass uns reingehen.«


      Ich folgte ihm widerwillig.


      Wer war diese Frau, die mitten im Nirgendwo gelebt hatte und offensichtlich von niemandem vermisst wurde?


      Die Hütte bestand aus einem einzigen Raum. Über allem lag dick der Staub, aber es war aufgeräumt. Die wenigen Möbel – ein breites Bett, ein Nachttisch und eine Kommode – sahen selbst geschreinert aus, und das mit viel Geschick. Ich war froh, dass die ausgebleichten gelben Vorhänge vor den Fenstern an der Rückseite zugezogen waren, sodass ich die Leiche, die draußen auf der Wiese lag, nicht sehen musste.


      Über dem Bett hingen Familienfotos. Ich ging näher heran. Die Bilder zeigten ein Paar mittleren Alters zusammen mit einer jungen Frau, vielleicht der Tochter. Daneben hingen zwei aus der Zeitung ausgeschnittene Todesanzeigen. William Robinson war im Alter von fünfundfünfzig Jahren an einem Gehirntumor gestorben, und Dara mit achtundzwanzig an Leukämie. Zwischen dem Tod des Vaters und der Tochter lag nicht mal ein Jahr.


      »Das ist traurig.« Ich strich vorsichtig über das Foto in der Mitte, auf dem Dara in einem wunderschönen Brautkleid zwischen ihren Eltern stand und in die Kamera strahlte. »Sie sehen so glücklich aus.«


      Zachary stand hinter mir und las die Todesanzeigen. »Ist die Geisterfrau ihre Mutter? Fredericka?«


      »Ja, ich glaube schon.«


      »Ich finde, wir sollten sie begraben.«


      »Ja, vielleicht.«


      Die abgestandene Luft in der Hütte erinnerte mich wieder daran, wie durstig ich war. Ich drehte mich zum Waschbecken um, an dem es aber keinen Wasserhahn gab. »Kein fließend Wasser?« Dann sah ich den umgedrehten Eimer, der neben der Spüle stand. »Ich gehe zurück zum Fluss und hole Wasser. Wir können es ja abkochen. Du bleibst lieber hier, falls Fredericka noch mal auftaucht und mit mir reden will.«


      Zachary sah nicht begeistert aus, protestierte aber nicht gegen meinen Vorschlag. »Dann schaue ich mal, ob ich was Essbares finde.«


      Ich schnappte mir den Eimer, der zum Glück sauber war, und verließ die Hütte.


      »Hinterm Haus gibt es eine Pumpe«, vernahm ich Frederickas Stimme.


      Ich blieb stehen und drehte mich um. Im Schatten der Bäume konnte ich die Geisterfrau zum ersten Mal richtig erkennen.


      Sie hatte langes helles Haar, das sie zu einem Zopf geflochten hatte, und trug einen Talar. Offenbar war der glücklichste Moment ihres Lebens der Tag gewesen, an dem sie ihr Studium abgeschlossen hatte.


      »Hallo.« Ich versuchte zu lächeln. »Sind Sie das da hinterm Haus?«


      »Wohl eher das, was noch von mir übrig ist, ja.« Sie legte den Kopf schräg. »Ich glaube, ich hatte einen Herzinfarkt.«


      »Sie haben hier ganz allein gewohnt?«


      »Hm-hm. Ein himmlisches Fleckchen Erde, nicht wahr? Ich bin vor zehn Jahren hierher gezogen, nachdem mein Mann und meine Tochter gestorben waren. Mir war nicht mehr nach menschlicher Gesellschaft.«


      »Das tut mir sehr leid.«


      »Wieso kann ich gerade nicht in mein Haus?«, fragte sie leicht gereizt.


      »Das liegt an meinem Freund. Er ist so eine Art wandelnde BlackBox … Übrigens würde er sie gern begraben«, fügte ich rasch hinzu, damit sie nicht noch wütender wurde.


      Die Frau ließ die Schultern sinken. »Das wäre ein Segen! Es ist nämlich nicht schön, sich selbst beim Verwesen zuzusehen.«


      »Ich könnte auch eine kleine Grabrede halten, falls Ihnen das dabei hilft, überzuwechseln.«


      »Das würdest du tun? Seltsam, früher habe ich mir insgeheim immer gewünscht, ich könnte bei meiner eigenen Beerdigung dabei sein und den Leuten zuschauen, wie sie um mich trauern.« Sie schlug sich erschrocken die Hand vor den Mund. »Du meine Güte, das klingt furchtbar egoistisch. Geh lieber zum Brunnen und hol Wasser. Es hat Trinkwasserqualität, ihr müsst euch also keine Sorgen machen. Allerdings steht er … nun ja … in der Nähe der Stelle, wo ich liege.«


      »Danke für Ihre Hilfe.« Ich folgte einem ausgetretenen Pfad bis zum Brunnen. Der Hebel der Pumpe quietschte, ließ sich aber bewegen. Es kam mir vor wie ein Wunder, als das verrostete Rohr nach einer Weile tatsächlich Wasser spuckte. Ich hielt mein Gesicht darunter, streckte die Zunge heraus und trank gierig wie ein Hund.


      Die Geisterfrau war mir gefolgt. »Haben Sie für Ihr Begräbnis noch irgendwelche besonderen Wünsche?«, fragte ich, nachdem ich meinen Durst gestillt hatte.


      »Kannst du singen?«


      »Nicht wirklich.« Ich ließ das Wasser in den Eimer laufen. »Welches Lied würden Sie denn gern hören?«


      »Meinen Lieblingssong. The Rose von Bette Midler. Kennst du den?«


      »Ich glaube, der lief ein, zwei Mal in der Praxis von meinem Zahnarzt. Aber hey, Sie könnten das Lied doch auch einfach selbst singen! Das wäre doch toll, oder?« Logan hätte das auf alle Fälle toll gefunden.


      »Ich überleg es mir.«


      Ich trank noch einen Schluck, während der Eimer langsam volllief. »Wie heißen Sie eigentlich?«, fragte ich, obwohl Zach und ich ihren Namen natürlich schon in der Todesanzeige gelesen hatten. Aber sie sollte nicht denken, wir hätten herumgeschnüffelt.


      »Ich heiße Fredericka. Du kannst mich gern Fred nennen.«


      »Nett, Sie kennenzulernen, Fred. Ich bin Aura.«


      »Aura …«, flüsterte sie verzückt, »du könntest meine Erlösung sein.«


      Als ich zurück in die Hütte kam, stand Zachary über den Tisch gebeugt und studierte eine Landkarte. Er hatte sich ein sauberes T-Shirt angezogen, das ihm sogar passte, weshalb ich annahm, dass die einstige Fredericka auch noch ein paar Kleidungsstücke ihres Mannes in der Kommode aufbewahrte.


      »Und, warst du erfolgreich?«, fragte er.


      »Das kann man wohl so sagen.« Ich tunkte eine Tasse in den Eimer und reichte sie ihm.


      »Wir sollten es erst abkochen. Der Herd funktioniert.«


      »Das Wasser ist aus dem Brunnen hinterm Haus. Fredericka hat gesagt, es ist sauber.«


      »Du hast sie getroffen?«


      »Jep. Und Geister können nicht lügen, also trink.«


      »Danke.« Er legte seine Finger um die Tasse, wobei sich unsere Hände kurz berührten. Ich fragte mich, ob er in dieser Sekunde auch daran dachte, wie wir gestern Nacht zusammen unterm Sternenhimmel eingeschlafen waren. Und wie ich mich ihm irgendwann zugewandt und meinen Arm um ihn gelegt hatte, natürlich nur, weil mein Körper nun mal daran gewöhnt war, auf der rechten Seite zu schlafen. Und wie er mich ein bisschen enger an sich gezogen hatte.


      Ich sah auf die Karte. »Wie weit sind wir von der Zivilisation entfernt?«


      »Weit. Siehst du, hier ist der Fluss, den wir überquert haben. Wenn wir ihm folgen …« Er fuhr mit dem Finger den Flusslauf bis zum Rand der Karte nach, dann klappte er das nächste Stück auf.


      Und das nächste. Und das nächste. Und das nächste. Bis die Karte zu Ende war – und immer noch keine Stadt in Sicht.


      Zachary seufzte. »Wir sind am Arsch der Welt.«


      »Dann sollten wir in die Richtung zurückgehen, aus der wir gekommen sind.«


      »Aber da suchen sie nach uns.« Er faltete die Karte am oberen Ende auseinander. »Wenn wir nach Norden gehen, kommen wir an eine Straße.« Die zweispurige Schnellstraße war am oberen Kartenrand abgeschnitten. »Keine Ahnung, wie weit es von dort aus bis in die nächste Stadt ist, aber das ist immer noch besser, als den Leuten vom DMP in die Arme zu rennen.«


      »Ich werde Fred fragen. Aber vorher essen wir was.«


      Wir waren viel zu ausgehungert, um noch Nudeln zu kochen oder uns irgendetwas aus den Konservendosen warmzumachen, die Zachary gefunden hatte. Darum begnügten wir uns mit ein paar Müsliriegeln und Crackern mit Käsedip.


      Wir hatten gerade angefangen zu essen, als Zachary sagte: »Wenn wir nach Hause kommen – falls wir nach Hause kommen –, wird das DMP dort auf uns warten.«


      Meine Kehle wurde staubtrocken und ich würgte mit Mühe den letzten Bissen hinunter. »Shit. Die wissen, dass ich zu Logans Konzert will.«


      »Musst du denn unbedingt hin?«


      »Ich glaube nicht, dass Logan überwechseln wird, wenn ich nicht da bin.«


      »Dann musst du wohl«, sagte er mit fester Stimme, als wäre alles andere völlig undenkbar.


      »Die Presse wird auch da sein. Die lauern doch nur darauf, dass Logan vielleicht wieder zum Schatten mutiert.« Ich schnappte nach Luft und verschluckte mich fast an einem Crackerkrümel, als mir eine Idee kam. »Ich weiß! Wir schlagen uns morgen bis nach Baltimore durch und gehen direkt zum Konzert. Die vom DMP werden es nicht wagen, uns vor laufenden Kameras festnehmen.«


      Zachary sah mich skeptisch an. »Und was ist mit dieser Nicola? Wird sie nicht auch da sein?«


      »Doch, klar, das ist ja auch ihre große Show.«


      »Mir kam es nicht so vor, als hätte sie gewusst, dass man uns festnehmen will. Meinst du, sie wird uns helfen?«


      »Ich würde nicht drauf wetten.« Ich nahm mir noch einen Müsliriegel. »Davon abgesehen müssen wir es aber erst mal rechtzeitig zum Konzert schaffen. Fällt dir jemand ein, den wir anrufen können, um uns an der Straße abholen zu lassen – vorausgesetzt, wir schaffen es bis dorthin und finden irgendwo ein Telefon?«


      »Meine Eltern und deine Tante jedenfalls nicht. Deren Telefone werden inzwischen garantiert abgehört.«


      »Jemanden von unseren Freunden?«


      »Wenn das DMP genauso gründlich arbeitet wie der MI-X, hören die sämtliche Leute ab, die wir in unseren Handys gespeichert haben.«


      »Dann müssen wir wohl trampen.«


      »Nein, wir rufen jemanden an. Zu einem, der zwei verwahrloste Teenager am Straßenrand aufliest, steige ich nicht ins Auto.« Er sah mich an. »Also, nicht dass du verwahrlost aussiehst, ich meine nur …«


      Ich fuhr mir durch meine strähnigen Haare. »Ich sehe total verwahrlost aus! Vielleicht sollte ich doch ein bisschen Wasser auf dem Herd warm machen. Wenigstens so viel, dass es für eine Katzenwäsche reicht.«


      Er leckte sich genüsslich einen Klecks Käsedip vom Daumen. »Du könntest auch im Fluss baden.«


      »Ja, genau. Und dabei rufe ich ganz laut: ›Eisberg voraus!‹«


      Zachary rieb sich die Hände und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Ich würde dich auch wärmen.«


      Mein Blick fiel auf seine kräftigen Hände, auf denen er mich über den Fluss getragen hatte, und ich malte mir aus, wie er sanft meine nackte, nasse Haut berühren – mich überall berühren – und die Gänsehaut einfach wegstreicheln würde. Dann schoss mir ein anderes Bild durch den Kopf: wie diese Hände Becca berührt hatten. Wo genau, wusste ich nicht, aber ich brachte auch nicht den Mut auf, ihn danach zu fragen. Vielleicht war es auch gar nicht mehr wichtig. Oder doch? Keine Ahnung. Wenn er mich so anschaute wie jetzt, fühlte sich mein Kopf an, als wäre kein einziger kluger Gedanke darin, sondern bloß Watte.


      Ich stand auf und griff nach der Karte. »Leg deinen Fuß hoch, ich gehe Fred suchen und frage sie, wo wir langmüssen.«

    

  


  
    
      


      Siebenundzwanzigstes Kapitel


      Die einstige Fred erklärte mir nicht nur, wie wir auf dem kürzesten Weg zur nächsten Stadt kamen (acht Kilometer durch den Wald zur Schnellstraße und dann noch einmal fast zehn Kilometer an der Straße entlang), sondern zeigte mir auch den Platz, an dem sie gern begraben werden wollte: unter ihrem Lieblingswalnussbaum. Zum Glück war der nur wenige Meter von der Stelle entfernt, wo sie jetzt lag, sodass wir ihre Überreste nicht noch weit schleppen mussten.


      Leider war sie so besessen von der Idee, dass ich – und nicht sie – The Rose zu ihrer Beerdigung singen sollte, dass sie darauf bestand, mir das Lied beizubringen. Da ich über keinerlei musikalisches Talent verfüge, dauerte das Prozedere fast zwei Stunden.


      Nachdem wir zu Mittag gegessen und uns reichlich Erkältungsbalsam unter die Nase geschmiert hatten, den die einstige Fred glücklicherweise aus ihrer einstigen Hausapotheke zutage gefördert hatte, schaufelten Zachary und ich das Grab. Ich hatte mal in einer Fernsehreportage gesehen, wie Polizisten und Leichenbestatter sich mit Erkältungsbalsam präparierten, um den Gestank damit zu überdecken, bevor sie sich dem Fundort einer Leiche näherten. Anschließend streiften wir uns Handschuhe über, wickelten Freds Überreste in ein altes Bettlaken und ließen sie vorsichtig in die Erde hinabgleiten.


      Zachary warf einen letzten Blick auf das trügerisch kleine Bündel, das nun in der Grube lag und viel schwerer gewesen war, als wir gedacht hatten. »Ich geh wieder rein. Dann kannst du sie rufen. Traust du dir das auch wirklich zu?«


      »Ich weiß, wie ich mit Geistern umgehen muss«, sagte ich und ergänzte leise: »Mit den meisten zumindest«, weil ich an Logan dachte.


      Zachary zog langsam seine Handschuhe aus. »Weißt du, wenn man so ein Grab schaufelt, hat man ziemlich viel Zeit zum Nachdenken.«


      »Worüber?«


      »Über Fehler, die man gemacht hat.« Er senkte den Blick. »Und Sachen, die man gern noch loswerden würde, bevor man selber ins Gras beißt.«


      Mein Magen fing an zu rumoren. »Dann sollten wir reden.«


      Er nickte.


      »Danach«, fügte ich hinzu.


      Er trat einen Schritt zurück. »Richte Fredericka mein aufrichtiges Beileid aus.«


      Kaum war er im Haus verschwunden, tauchte die Geisterfrau neben mir auf. Jetzt, wo die Sonne hinter dem Berg untergegangen war, erstrahlte sie in hellem Violett. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel es mir bedeutet, dass ihr das für mich tut. Ich habe ja immer gewusst, dass ich eines Tages allein sterben würde, wenn ich in diese Einsamkeit ziehe, aber ich hätte nicht gedacht, dass ich erst einundsechzig sein würde. Tja …« Sie hob resigniert die Hände. »Und, bist du bereit für deinen großen Auftritt?«


      Für den Fall, dass die Wirkung des Erkältungsbalsams nachlassen sollte und weil ich die Zeremonie auf keinen Fall unterbrechen wollte, entfernte ich mich ein paar Schritte vom Grab, straffte die Schultern und versuchte mich an all das zu erinnern, was Logan mir über Gesangstechniken erzählt hatte.


      Ich faltete das Blatt Papier mit dem Text auseinander, den sie mir diktiert hatte, holte tief Luft und fing an zu singen.


      Zwei Töne, um genau zu sein, denn nach denen unterbrach sie mich das erste Mal. »Du singst es falsch. Die Melodie geht so.« Sie summte sie mir vor. »Versuch es noch mal.«


      Die nächsten zwanzig Minuten verbrachte ich damit, mich – mit zahlreichen Unterbrechungen – von Vers zu Vers zu hangeln. Würde Geister-Dolmetschern eine Medaille in der Disziplin Durchhaltevermögen unter erschwerten Bedingungen verliehen, hätte ich sie definitiv in Gold verdient.


      Nach dem siebzehnten Anlauf fand Fred meine Interpretation von The Rose anscheinend gut genug. So gut, dass sie vor Begeisterung in die Luft sprang wie ein kleines Mädchen und Beifall klatschte. »Wundervoll!«


      Ich verbeugte mich kurz, bückte mich und klaubte eine Handvoll Erde auf, ehe Fred womöglich noch auf die Idee kam, eine Zugabe zu fordern. Das leise, dumpfe Prasseln, das ertönte, als ich die Erde ins Grab warf, erschien mir in der plötzlichen Stille fast unwirklich. Dann sprach ich die einzigen Worte, die mir in diesem Moment passend erschienen, weil ich sie zuletzt auf einer Beerdigung gehört hatte. Auf der von Logan. »Möge das ewige Licht dir leuchten, Fredericka, und mögest du in Frieden ruhen. Amen.«


      Ich schaute unsicher zu ihr hinüber und nahm zum ersten Mal ganz deutlich ihre Gesichtszüge wahr – das markante Kinn, die großen Augen, die hohen Wangenknochen. Sie blickte mit einem seligen Ausdruck im Gesicht auf ihr Grab hinab, aber kein weiß-goldenes Leuchten deutete darauf hin, dass sie kurz davor stand, überzuwechseln.


      »Amen«, sagte ich noch einmal.


      Die einstige Fredericka sah mich an. »Das war’s? Keine Trauerrede?«


      »Ähm …« Ich überlegte fieberhaft, was ich noch sagen könnte, um sie zufriedenzustellen. »Wenn es etwas gab, das man über Fredericka sagen kann, dann …«


      »… dass sie sich stets ihre Würde bewahrt hat.«


      »Dass sie sich stets ihre Würde bewahrt hat … Selbst in dieser … bescheidenen Hütte … ähm … legte sie stets Wert auf Ordnung und Sauberkeit.« Ich schielte zu ihr hinüber. Kein goldener Schimmer. »Und sie schenkte zwei Menschen all ihre Liebe, William und Dara.«


      »Woher weißt du das?«, fragte sie scharf.


      »Äh … die Fotos und die Todesanzeigen …« Es war gewagt, William und Dara ins Spiel zu bringen, aber vielleicht konnte Fred ja gar nicht überwechseln, wenn ich die beiden wichtigsten Menschen in ihrem Leben nicht erwähnte. Anderseits bestand durchaus die Gefahr, dass sie zum Schatten mutierte, falls sie über ihren Tod noch immer nicht hinweg war. Daran hatte ich nicht gedacht.


      »Habt ihr auch die Schubladen durchwühlt?«, fragte sie schrill. »All meine Geheimnisse hervorgezerrt?«


      »Nein, ich schwöre es Ihnen! Wir haben uns nur die Fotos an der Wand angesehen!«


      »Du lügst!« Ihre Umrisse fingen an zu flimmern, schwarze Blitze zerrissen ihre violette Gestalt.


      »Bald werden Sie wieder mit Ihrem Mann und Ihrer Tochter vereint sein«, sagte ich in meiner Verzweiflung, obwohl ich keine Ahnung hatte, ob das stimmte. Aber die meisten Prä-Shifter glaubten, dass sie in der nächsten Sphäre – im Himmel oder wo auch immer – eine große Wiedersehensparty erwartete, also hoffte ich, dass diese Vorstellung Fred besänftigen könnte.


      Ich hatte Glück. Sie entspannte sich und die schwarzen Blitze wichen einem strahlenden Violett. »Du hast ja recht. Ich war die ganze Zeit so damit beschäftigt, darüber nachzudenken, was mir auf dieser Welt widerfahren ist, dass ich die nächste ganz vergessen habe.«


      Ich sah ihr tief in die Augen. »Die beiden warten auf Sie, Fred.«


      Sie zwinkerte zweimal, dann fragte sie ungläubig staunend wie ein kleines Kind: »Bist du dir sicher?«


      »Es geht nicht darum, was ich weiß.« Ich streckte meine Hand aus und berührte sie an der Stelle, wo ihr Herz sein musste. »Sondern um das, was Sie wissen.«


      Während sie mich noch immer ansah, wurde ihr Leuchten stärker. Ich schaute zum Himmel hinauf, um zu sehen, ob ihn vielleicht eine Wolke verdunkelt hatte. Aber er war immer noch strahlend blau. Das konnte nur eines bedeuten: Die einstige Fred war unterwegs in die nächste Sphäre.


      Und dann sah ich ihn – den blassgelben Schimmer in ihrer Körpermitte, der sich in ein helles, ein grelles, ein gleißendes Gold verwandelte, das alsbald die ganze Fred erstrahlen ließ. Sie schloss die Augen und ein mildes Lächeln legte sich auf ihre Lippen.


      Eine Welle der Erleichterung überspülte mich, nein, eigentlich war es mehr als nur Erleichterung, es war eine tiefe Zufriedenheit. Als Dolmetscherin in der Kanzlei meiner Tante hatte ich die ganze Zeit über nichts anderes getan, als Geister auf ihrem Weg in die nächste Welt zu begleiten, aber noch nie hatte ich mit eigenen Augen gesehen, wie ein Geist vollständig übergewechselt war. Vielleicht konnte ich mir auch darum erst jetzt zum ersten Mal aus tiefstem Herzen wünschen, auch Logan würde diesen Weg gehen. Und ich konnte nur hoffen, dass er sich das für sich selbst genauso sehr wünschte.


      »Du hast eine Gabe, Aura.« Aus Freds Armen und Beinen strömte weiß-goldenes Licht, anfangs waren es nur dünne Fäden, leuchtende Rinnsale, dann wurde daraus ein mächtiges Strahlen, reißende Flüsse. »Vergiss das nie.«


      Das Licht begann zu pulsieren. Sie sah aus wie ein Stern. Ein menschlicher Stern. Und dann verschwand sie vollkommen geräuschlos und hinterließ nichts als einen dunklen Umriss auf meiner Netzhaut.


      Eine Gabe. Sie hatte es eine Gabe genannt. Und zum ersten Mal in meinem Leben empfand ich es als genau das.


      Zachary und ich schaufelten schweigend das Grab zu, dann räumten wir Hacke und Spaten zurück in den kleinen Geräteschuppen. Mit Einbruch der Dämmerung schien der gesamte Wald zum Leben erwacht zu sein. Überall knackte und raschelte es und die Grillen zirpten laut.


      Ich ging ins Haus und kontrollierte noch einmal unser Marschgepäck. »Wir haben Essen, Bargeld, Papier und Stifte und die Landkarte. Wir können also jederzeit aufbrechen.«


      »Trotzdem sollten wir warten, bis es richtig dunkel ist. Dann können wir uns besser verstecken und uns an den Sternen orientieren.« Zachary wischte die Motten vom Gehäuse der solarbetriebenen Lampe, die er im Schuppen gefunden hatte. »Außerdem würde ich vorher gern noch eine Runde schwimmen.«


      Ich sah ihn ungläubig an. »Ist das dein Ernst?«


      Er grinste. »Willst du mitkommen? Wenn du nicht guckst, gucke ich auch nicht, versprochen.«


      »Hast du mit Becca geschlafen?«


      Er stutzte und warf einen Blick auf das Grab, als könnte die einstige Fred uns belauschen. »Willst du jetzt darüber reden? Bist du dir sicher?«


      Nein, war ich mir nicht, aber es gab auch keinen Weg zurück. »Hast du?«


      Er verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen und straffte die Schultern wie ein Boxer vor einem Kampf. »Wie kommst du überhaupt dazu, mich das zu fragen? Findest du wirklich, dass ich dir Rechenschaft schuldig bin? Nach der Nummer, die du mit Dylan abgezogen hast?«


      »Ich habe ihn geküsst. Mehr nicht.«


      »Aber er hat doch gesagt …«


      »Dylan hat gesagt, dass er mich flachgelegt hat, weil er dich provozieren wollte, und ich habe ihn nicht davon abgehalten. Ich wollte dich genauso verletzen, wie du mich verletzt hast.« Ich schloss die Augen und verkrallte die Finger in meinen Haaren, als ich daran zurückdachte, wie ich mich gefühlt hatte. »Eure Stimmen zu hören … das war … ich hätte mir am liebsten die Ohren ausgerissen.«


      Er verzog das Gesicht. »Es tut mir leid. Ich wollte dir niemals wehtun.«


      »Was wolltest du denn dann?«


      »Ich wollte sie nur nach Hause bringen. Einen Gutenachtkuss. Was weiß ich.« Er stellte die Laterne ab.


      »Und was ist stattdessen passiert?«


      »Nach dem Ball sind wir zu acht in eine Limousine gestiegen. Becca meinte zu mir, sie hätte noch eine kleine Überraschung vorbereitet. Irgendwann hielt die Limo vorm Admiral Fell Inn. Der Fahrer öffnete die Wagentür und hielt eine Reisetasche in der Hand, die er Becca gab. Als sie sagte: ›Ich habe uns ein Zimmer reserviert. Ich hoffe, das war okay?‹, dachte ich erst, mit ›uns‹ würde sie uns alle meinen und dass wir in einer Suite alle zusammen noch ganz gechillt eine letzte Flasche Champagner killen würden. Aber von den anderen rührte sich keiner. Die haben uns einfach nur angestarrt. Und Becca hat mich ganz komisch angesehen … fast panisch … als hätte sie Angst, ich würde ihr vor versammelter Mannschaft einen Korb geben.« Er hob hilflos die Hände und ließ sie wieder sinken. »Ich war schwach. Aber ich habe gedacht, dass ich die Kurve noch irgendwie kriegen würde, wenn wir erst mal im Hotelzimmer sind.«


      Mein Magen zog sich zusammen. Ich ahnte, dass mir nicht gefallen würde, wie die Geschichte weiterging.


      »Als wir ins Zimmer kamen, habe ich als Allererstes mein Handy und mein Portemonnaie auf den Nachttisch gelegt und bin ins Bad verschwunden, um mir kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen und in Ruhe zu überlegen, wie es weitergehen soll.«


      »Und sie hat währenddessen meine Nummer gewählt.«


      Er nickte stumm. »Mein Handy lag unter dem Portemonnaie, deswegen habe ich nicht gemerkt, dass das Display leuchtete. Und dann …« Er fuhr sich durch die verschwitzten Haare. »Keine Ahnung, Aura, es ist einfach passiert. Ich wäre ein Feigling, wenn ich jetzt Becca die ganze Schuld in die Schuhe schieben würde, und ich wäre ein Lügner, wenn ich behaupten würde, ich hätte es nicht gewollt.«


      »Und was genau ist passiert?«, würgte ich hervor. »Habt ihr …«


      »Nein. So weit ist es nicht gekommen.«


      Der Kloß in meinem Hals löste sich ein bisschen. »Ja, weil Megan euch gestört hat. Aber wenn sie keine SMS geschickt hätte … hättet ihr dann …«


      Er schloss die Augen. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich in dem Moment nicht nur Sex im Kopf hatte, sondern gleichzeitig auch Angst und Zweifel und Schuldgefühle. Ich habe die ganze Zeit gedacht: ›Das darf nicht passieren. Nicht mit ihr.‹«


      »Was ist passiert, nachdem du gemerkt hast, dass ich alles mit angehört habe?«


      »Als mir klar wurde, was Becca gemacht hatte, habe ich ihr gesagt, dass sie sich anziehen soll, weil wir jetzt gehen würden. Erst hat sie so getan, als würde ihr alles furchtbar leidtun, aber als sie kapiert hat, dass ich die Nacht definitiv nicht mit ihr verbringen will, wurde sie richtig sauer. Wir haben seitdem kein Wort mehr miteinander geredet. Ich habe sogar ihre Nummer gelöscht.«


      Jetzt wusste ich zwar, was passiert war, verstand aber immer noch nicht, warum es passiert war. »Du hast erzählt, ihr hättet Champagner getrunken. Heißt das, du warst betrunken?«


      »Ja, aber das ist keine Entschuldigung.« Er rieb sich den Nacken und starrte auf meine Füße. »Ich hab’s verbockt, Aura. Tut mir leid.«


      Obwohl die Wahrheit wehtat und – oder gerade weil – Zachary keinerlei Anstalten gemacht hatte, sie mir möglichst schmerzarm zu servieren, spürte ich, dass ich ihm längst verziehen hatte. Deswegen war es höchste Zeit, dass auch ich die Karten auf den Tisch legte. »Dylan und ich hätten fast miteinander geschlafen.«


      Zachary hob eine Augenbraue. »Am Ballabend?«


      »Nein, ein paar Tage später, als ich bei ihm zu Hause war.«


      »Und was hat euch davon abgehalten?«


      Zachary war ehrlich zu mir gewesen, also musste ich auch ehrlich zu ihm sein. »Ich habe irgendwann gespürt, dass es gar nicht um Dylan ging, als ich ihn geküsst habe, sondern um Logan. Weil mich alles an Dylan an ihn erinnert. Und ihm ging es genauso. Wir haben uns nicht zueinander hingezogen gefühlt, weil wir total scharf aufeinander waren, sondern weil wir beide Logan geliebt haben und beide dieselbe tiefe Trauer empfinden. Das hat uns verbunden.«


      »Am Ende geht es immer um Logan, oder?« Er zeigte auf mein Keeley-Brothers-T-Shirt. »Du wirst immer an ihn denken.«


      »Ich werde ihn ganz bestimmt nie vergessen, solange ich lebe. Aber es gibt nur einen Menschen, an den ich Tag und Nacht denken muss.« Obwohl mir die Angst fast die Kehle zuschnürte, zwang ich mich, weiterzusprechen. »Zach, ich habe keine Ahnung, was das zwischen uns ist. Ich weiß nicht, ob wir ein Wunder sind oder ein großes Unglück. Ich weiß nur, dass ich mit dir zusammen sein will.«


      Im nächsten Moment stand Zachary auch schon vor mir, umfasste meine Schultern und drückte seine Stirn an meine, während die Worte nur so aus ihm heraussprudelten: »Dasselbe will ich auch, Aura. Ich wollte nie etwas anderes. Die Zeit, in der ich gedacht habe, wir könnten nicht zusammen sein, weil wir uns oder andere damit in Gefahr bringen, war die Hölle für mich. Also habe ich die ganze Zeit versucht, mich abzulenken: mit Schule, Fußball und … ja, sogar mit Becca. Aber es hat nicht funktioniert.« Ich spürte seinen warmen Atem auf meiner Wange. »Zu versuchen, dich zu vergessen, wäre so, als müsste ich vergessen, wer ich selbst bin.«


      Er küsste mich, und auf einmal war alles andere egal. Es gab nur noch uns.

    

  


  
    
      


      Achtundzwanzigstes Kapitel


      Wir mussten dem Flusslauf fast einen Kilometer lang folgen, ehe wir eine Stelle gefunden hatten, die tief genug zum Schwimmen war. Das Wasser glitzerte wie flüssiges Silber im Licht des Mondes, das zwischen den überhängenden Ästen der Bäume hindurchschien, über denen sich ein Dunstschleier wölbte. Die Nacht war schwül.


      Zachary schaltete die Lampe aus und versteckte sie zusammen mit der Tasche, die ich für uns gepackt hatte, im Gebüsch. Dann breitete er unsere Handtücher am Ufer aus. »Ich drehe mich um, bis du dich ausgezogen hast und im Wasser bist.«


      Ich trat nervös von einem Fuß auf den anderen. »Aber du erwartest jetzt nicht, dass wir … ich meine, ich habe auch gar nichts dabei … also so verhütungstechnisch. Du etwa?«


      Zachary sah erstaunt auf, dann kam er auf mich zu, umarmte mich und sagte lächelnd: »Nein, aber das finde ich auch gut so. Unser erstes Mal stelle ich mir nämlich ein bisschen anders vor, jedenfalls ohne irgendwelche DMP-Agenten im Nacken oder umzingelt von einem Haufen blutrünstiger Mücken.«


      »Wie stellst du es dir denn vor?«


      »Weißt du noch, das Schloss in dem Irland-Reiseführer?«


      »Das in der Nähe von Newgrange?«


      »Ich war auf der Webseite und habe mir die Zimmer angesehen. Unterm Dach gibt es eine Suite, von deren Balkon aus man das ganze Boyne-Tal überblicken kann. Der Balkon ist nach Westen ausgerichtet, Dublin liegt im Osten, das heißt, man kann den Sternenhimmel ohne jede Lichtverschmutzung bewundern.« Er streichelte mir über die Haare. »In meiner Vorstellung sitzen wir auf diesem Balkon, trinken Brandy und schauen in die Sterne, bis es uns draußen zu kühl wird.«


      »Und dann?«


      »Dann gehen wir rein.« Er ließ seine Fingerspitzen zärtlich über meine Schulter und dann meinen Arm hinunter tänzeln. »Und du hast etwas an, das … das wenig von deiner Haut bedeckt.«


      »Und dann?«


      »Und dann kuscheln wir uns unter die dickste, weichste Daunendecke, die du dir vorstellen kannst.« Seine warmen Finger kreisten behutsam um den Knöchel meines Ellbogens. »Wir küssen und streicheln uns überall, bis uns beiden unter der Decke und in unseren Klamotten zu warm wird.«


      Gebannt lauschte ich seinen Worten und wagte nicht einmal zu blinzeln. »Und dann?«


      Unsere Fingerspitzen berührten sich. »Dann … und erst dann … wirst du wissen, wie sehr ich dich liebe.«


      Ich sah ihn verblüfft an. »Du … du was?«


      »Du wärst jetzt weniger überrascht, wenn du damals deine Mailbox abgehört hättest.«


      »Du hast … du hast mir auf die Mailbox gesprochen, dass du mich liebst? Wie lange ist das her? Das war doch schon …«


      »Am 11. Mai um 9:01 Uhr. Grob geschätzt.«


      Die letzten sechs Wochen, in denen ich mich so elend gefühlt hatte ohne ihn, zogen vor meinem inneren Auge vorüber. »Aber warum hast du es mir denn nicht noch mal gesagt?«


      »Na, weil ich davon ausgegangen bin, dass du es weißt und es dir egal ist. Als ich dann herausgefunden habe, dass du meine Nachricht gar nicht abgehört hast, dachte ich, es wäre zu spät und ich hätte dich mal wieder an Logan verloren. Und ich fand, dass ich es nicht anders verdient hatte.«


      Ich legte meine Hand in seine. »Was passiert ist, ist passiert, und wir können es nicht mehr ändern. Also lass es uns abhaken und endlich nach vorn schauen.«


      »Bin dabei.«


      »Aber etwas stört mich an deiner Version mit dem Schloss.«


      Er zog die Stirn kraus. »Was denn?«


      »Wenn wir nach Irland fliegen, dann doch erst zur Wintersonnenwende, oder? Aber bis dahin sind es noch sechs Monate!«


      Er verzog die Mundwinkel zu einem Lächeln. »Hast du es etwa so eilig?«


      »Ja.«


      »Ich auch.«


      Ehe ich michs versah, küsste er mich leidenschaftlich und fordernd, und ich erwiderte seine Küsse ungestüm, vergrub meine Hände in seinen Haaren und gab mich ganz dem Gefühl hin, ihm endlich so nahe sein zu können, wie ich es mir die ganze Zeit gewünscht hatte. Ich weiß nicht, ob ich es mir nur eingebildet habe, aber ich könnte schwören, dass in diesem Moment die Erde unter unseren Füßen bebte.


      Obwohl es mir schwerfiel, löste ich mich irgendwann von ihm und schob ihn von mir … aber nur, weil ich ihn richtig spüren wollte, ohne den ganzen Stoff zwischen uns.


      »Schwimmen?«, keuchte er atemlos. »Okay, beeil dich. Ich dreh mich um.«


      »Nein.« Ich packte ihn am Handgelenk, bevor mich der Mut wieder verließ. »Du musst dich nicht umdrehen.« Ich ging ein paar Schritte rückwärts und zog meine Schuhe aus. »Wenn du nicht wegguckst, gucke ich auch nicht weg.«


      Es war gar nicht so einfach, ihm in die Augen zu sehen, während ich versuchte, mir möglichst elegant die verschwitzten Kleider vom Körper zu streifen, als hätte ich das schon tausendmal gemacht und als wäre gar nichts dabei. Ich geriet ins Straucheln, als ich aus der Jeans schlüpfte. Nicht gerade ein filmreifer Striptease.


      Für Zachary aber offenbar schon, zumindest seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen.


      »Okay, du bist dran«, sagte ich, als ich nackt vor ihm stand, wobei es mich einige Überwindung kostete, meinen Körper nicht mit den Händen zu bedecken.


      Er hingegen legte seine Befangenheit ungefähr genauso schnell ab wie seine Klamotten.


      Gott, er war einfach perfekt!


      Und zwar in jeder Beziehung. Er dachte sogar noch daran, sicherheitshalber unsere Klamotten und Handtücher einzusammeln und in einem Busch zu verstecken. In diesem Moment wusste ich, dass mir mit Zachary an meiner Seite nie etwas zustoßen konnte. Wir würden beide aufeinander aufpassen. Immer.


      Hand in Hand wateten wir ins Wasser, das so eisig war, dass ich nur mit Mühe einen Schrei unterdrücken konnte und nach wenigen Schritten stehen blieb.


      Zachary drehte sich zu mir um. »Ich habe doch gesagt, dass ich dich wärme.«


      »Und warum ist mir dann eiskalt?«, gab ich lachend zurück.


      »Wenn wir ganz drin sind, wird es erträglich.« Er stellte sich vor mich hin. »Willst du, dass ich dich wieder trage?«


      »Nein.«


      »Gute Entscheidung. Früher oder später hätte ich dich nämlich absetzen müssen. Und das hätte dir erst recht nicht gefallen.«


      Ich musste mich zu jedem einzelnen Schritt zwingen, der es dem Eiswasser erlaubte, meine Waden höher hinaufzukriechen, bis es auch meine Oberschenkel und meine Hüften umspülte. Ich war mir sicher, jeden Moment sterben zu müssen, und fühlte mich zugleich so lebendig wie noch nie zuvor. Jeder Millimeter meines Körpers prickelte, von den Ohrläppchen bis zu den Zehenspitzen.


      Wir wagten uns so tief in den Fluss hinein, wie uns die überhängenden Äste der Bäume Deckung gaben. Inzwischen reichte mir das Wasser bis zu den Brüsten – und Zachary bis zum Bauchnabel.


      »Wir haben die Seife vergessen«, sagte er, als wir uns einander zuwandten. »Soll ich noch mal zurück und sie holen?«


      »Wenn es dir nichts ausmacht.« Mit einem nervösen Lachen strich ich mir die Haare zurück. »Und bring doch bitte bei der Gelegenheit gleich noch ein Shampoo und eine Pflegespülung mit.«


      »Kommt sofort. Aber vorher hätte ich noch eine Frage.« Er legte beide Hände um meine Hüften. »Vertraust du mir?«


      »Ich vertraue dir.«


      Und nur für den Fall, dass er daran zweifelte, fügte ich hinzu: »Weil ich dich liebe.«


      Er seufzte und zog mich so dicht an sich heran, dass kein Wassertropfen mehr zwischen uns passte. »Dann lass es uns jetzt tun.«


      »Was? Aber Zach, ich …«


      »Unter Wasser.« Seine Mundwinkel zuckten. »Untertauchen, meine ich. Was hast du denn gedacht?«


      Ich schlang lachend die Arme um ihn, presste die Lippen aufeinander und kniff die Augen zusammen.


      »Luft anhalten«, sagte er. »Und denk dran, nicht schlucken.«


      Zusammen mit ihm tauchte ich unter und die eiskalten Fluten schlugen über uns zusammen. Mein ganzer Körper bebte, aber Zachary hielt mich nur umso fester.


      Die letzten Geräusche der Welt über uns verstummten, der Fluss erhob seine Stimme und erzählte mir murmelnd Geschichten aus uralter Zeit. Ich spürte, wie meine Haare in seiner Strömung schwebten, und fühlte mich ebenso schwerelos und frei wie sie. Ich wünschte, ich hätte niemals wieder auftauchen müssen, um zu atmen.


      Doch schon im nächsten Moment brachte Zachary uns wieder zurück in die Welt über Wasser, in der der Mond plötzlich viel heller zu leuchten schien als zuvor.


      Als ich gerade die glitzernden Tropfen bestaunte, die sich in seinen Wimpern und an seiner Nasenspitze verfangen hatten, schüttelte er sich, dass das Wasser nur so spritzte. Ich vergrub meine Finger in seinem feuchten Haar, bis es ihm in dunklen Strähnen in die Stirn fiel. Ein Moment für die Ewigkeit.


      Oder auch nicht. Der Gedanke daran, dass er am Sonntag nach Schottland zurückfliegen würde, legte sich wie ein Schatten auf mein Herz. »Bitte geh nicht fort.«


      Er sah mich traurig an. »Ich habe keine andere Wahl. Wenn ich könnte, würde ich hierbleiben.« Er legte zärtlich einen Finger unter mein Kinn und hob mein Gesicht an. »So lange, bis ich dich mitnehmen könnte.«


      Wir küssten uns tief und innig. Ich klammerte mich an ihn, und nur das kalte Wasser verhinderte, dass mein Herz vor Hitze explodierte. Eine Hitze, die sich seit Monaten in mir aufgestaut hatte.


      Plötzlich riss Zachary sich von mir los. »Hast du das eben gehört?«


      Ich schüttelte mir das Wasser aus den Ohren und lauschte, dann hörte auch ich das Geräusch in der Ferne.


      Ein Motor.


      »Scheiße«, flüsterte er.


      Ich hätte am liebsten geschrien vor Wut. Hatte sich das ganze Universum gegen uns verschworen?


      Wir schwammen hinüber zum anderen Ufer und versteckten uns unter den Zweigen eines umgestürzten Baumes, der sich über den Fluss neigte. Mehrere grelle Scheinwerfer bewegten sich auf Freds Hütte zu.


      »Sie werden sehen, dass wir dort waren«, flüsterte ich und kauerte mich ins flache Wasser. »Die Erde auf dem Grab ist noch ganz frisch.«


      »Sie werden sehen, dass irgendjemand da war, aber sie können nicht wissen, dass wir das gewesen sind.« Zachary zog mich tiefer in das Dunkel unter dem Baum und ich schmiegte mich mit dem Rücken an seine Brust.


      »Vielleicht denken sie, dass wir längst Richtung Norden unterwegs sind«, sagte ich hoffnungsvoll. »Warum sollten wir auch vorher noch mal zum Fluss zurückgegangen sein?«


      »Gute Frage. Wieso sind wir eigentlich hier?«


      »Ist das ein Scherz?«


      »Klar ist das ein Scherz.« Er schlang seine Arme um mich und legte den Kopf auf meine Schulter, wobei seine Bartstoppeln mich am Ohr kitzelten. »Hey, erinnert dich die Situation hier an was?«


      Mein eigensinniges Hirn katapultierte mich zurück zu einem Abend im Oktober, acht Tage vor Logans Tod – kurz nach unserem ersten missglückten Versuch miteinander zu schlafen. Wir saßen nackt auf dem Bett und Logan hatte mich genau so gehalten wie Zachary jetzt und mir ins Ohr geflüstert, dass er nicht enttäuscht sei, dass er meine Ängste verstehe und dass alles gut werden würde. Aber gar nichts war gut geworden. Ich hatte die Wand angestarrt und mich gefragt, ob ich ihn verlieren würde. Und das hatte ich.


      »Auf dem Schiff«, half Zachary mir auf die Sprünge. »Als die DMP-Agenten uns letztes Mal verfolgt haben.«


      Ich entspannte mich wieder und war dankbar, mich schöneren Erinnerungen hingeben zu können. »Als wir uns das erste Mal geküsst haben.«


      »Ja, aber das hier ist noch besser.«


      Ich schloss die Augen, um nur noch ihn zu spüren und seiner Stimme zu lauschen. »Weil wir nackt sind?«


      »Ja, darum auch.« Er drückte seine warmen Lippen in meinen Nacken und knabberte sich zärtlich meinen Hals hinauf, bis ich es kaum noch aushielt. Voller Verlangen wölbte ich ihm meinen Rücken entgegen, was ihm ein tiefes Seufzen entlockte. »Hey, hey, Vorsicht«, stieß er hervor. »Glaub mir, du weißt nicht, was … du da tust«


      »Oh doch.« Behutsam tastete ich hinter mich und hoffte, dass meine Hand ihr Ziel nicht verfehlte. »Ich weiß ganz genau, was ich tue.«


      Zachary stöhnte auf, flüsterte etwas auf Gälisch und presste seine Lippen wieder in meine Halsbeuge, damit seine Lust uns nicht verriet. Aber ich konnte sie hören – unterdrückte Laute der Begierde – und spüren, in heißen, schweren Atemstößen, die auf meinem Nacken niedergingen.


      Nach einer Weile verstummten die Laute. Was blieb, war atemlose Stille.


      »Siehst du«, sagte ich, »und die Welt dreht sich immer noch.«


      Er lachte leise. »Wart’s ab, Liebste.«


      Ohne mich zu rühren, beobachtete ich, wie die Suchscheinwerfer des DMP-Kommandos den Wald durchkämmten. Obwohl meine Arme und Beine inzwischen steif vor Kälte waren, spürte ich eine wohlige Wärme in mir, entfacht von Liebe und Zuversicht.


      Denn wenn ich eines gelernt hatte, dann zu warten.


      Die Motorengeräusche entfernten sich. Sie fuhren nach Norden Richtung Schnellstraße, dieselbe Strecke, die wir noch vor uns hatten.


      Erst als wir keinen Laut mehr hörten, schwammen wir zurück zum anderen Ufer.


      Während ich mich abtrocknete, breitete Zachary das größere der beiden Handtücher auf dem Boden aus, sah zu mir hoch und klopfte darauf. Ich folgte seiner stummen Aufforderung, legte mich aufs Handtuch und ließ ihn nicht aus den Augen, während auch er jede meiner Bewegungen aufmerksam verfolgte.


      Erschöpft und noch immer außer Atem, kniete er sich neben mich und streichelte mir über den Arm. »Aura … sag mir, wo ich dich berühren darf.«


      »Überall.«


      Seine Hände glitten von meinem Arm zur Hüfte hinunter, dann ließ er seinen Zeigefinger zärtlich um meinen Nabel kreisen. »Und wo darf ich dich küssen?«


      Ich sog die warme Nachtluft ein, bis ich ganz und gar von ihr erfüllt war, längst bereit für alles, was noch kommen würde. »Überall.«

    

  


  
    
      


      Neunundzwanzigstes Kapitel


      Am Ende kapitulierten wir doch vor den Mücken und zogen uns wieder an. Aber erst danach.


      Zachary hielt Wache, während ich, den Kopf auf seinem Schoß gebettet, ein paar Stunden schlief. Er hatte mir versprechen müssen, dass wir uns mit der Nachtwache abwechseln würden, »vergaß« aber, mich zu wecken, sodass ich schlief, bis es Zeit war, aufzubrechen.


      Wir marschierten in nordöstliche Richtung, machten jedoch einen großen Bogen um Freds Hütte, aus Angst, das DMP könnte dort jemanden zurückgelassen haben, der auf uns wartete. Ich war heilfroh, dass ich unsere Sachen gepackt hatte, bevor wir schwimmen gegangen waren.


      Erst als die Bäume sich langsam lichteten und wir die Sterne sehen konnten, merkten wir, dass wir von unserem ursprünglichen Kurs abgekommen und einen riesigen Umweg gelaufen waren. Zu allem Unglück begann Zacharys Fuß wieder zu schmerzen, und obwohl er die Zähne zusammenbiss, kamen wir nicht mehr so zügig voran wie zuvor. So dämmerte es bereits, als wir endlich an die zweispurige Schnellstraße kamen, die sich durch die hügelige Landschaft schlängelte.


      Während wir den Seitenstreifen entlangtrotteten, wurde Zachary immer schweigsamer, murmelte nur ab und zu ein paar Zahlen vor sich hin und ließ alle paar Minuten meine Hand los, um etwas auf einen Zettel zu kritzeln. Ich nahm an, dass er versuchte, sich an eine Telefonnummer zu erinnern, weshalb ich nichts mehr sagte, um ihn nicht zu stören.


      Drei triste, unendlich lange Stunden später kamen wir schließlich an einen heruntergekommenen Shop mit Tankstelle, an dem ein Schild mit der Aufschrift »Boris’ Pizza« hing. Kaum las ich das Wort »Pizza«, fing mein Magen an zu knurren.


      Begleitet vom blechernen Gebimmel einer Kuhglocke, die an der Türklinke befestigt war, stürmten wir in den Laden und rissen einen jungen Mann aus dem Schlaf, der mit den Füßen auf der Theke friedlich geschlummert hatte. Irgendetwas krachte neben ihm auf den Boden, als er erschrocken hochfuhr.


      »Guten Morgen!« Er schielte auf die Uhr, die über der Tür hing, stellte fest, dass es bereits nach Mittag war, und korrigierte sich. »Guten Tag, meine ich.«


      Er verschwand kurz hinter der Theke, kam wieder hoch und rieb sich verschlafen die Augen. In der anderen Hand hielt er ein zerfleddertes Buch. »’tschuldigung. Wollt ihr tanken? Dann nehmt Säule zwei. Säule eins ist defekt.«


      »Wir müssten mal telefonieren«, sagte ich.


      »Da hinten in der Ecke gibt es ein Münztelefon.« Er zog eine Telefonkarte aus dem Regal an der Kasse. »Ihr könnt auch die hier kaufen, falls ihr nicht genug Kleingeld habt.«


      »Ich nehme zwei.« Zachary legte einen Zwanzigdollarschein auf die Theke. »Bleib du hier«, sagte er zu mir.


      Weil ich die Straße im Auge behalten wollte, ging ich zurück an die Tür. Der Typ hinter der Kasse scharrte mit den Füßen, wahrscheinlich wartete er nur darauf, dass wir endlich wieder verschwanden und er sein Nickerchen fortsetzen konnte.


      Direkt nebenan befand sich, durch eine Glaswand und eine Glastür vom Laden getrennt, die dazugehörige Pizzeria. »Bist du Boris?«, fragte ich.


      »Boris ist mein Vater. Ich bin Alexei.«


      »Du bist Russe?«


      »Das war ich mal. Bis ich zwei war und wir hierhergezogen sind.«


      »Das kannst du vergessen!«, hörte ich Zachary schimpfen. »Du bist mir was schuldig, und das weißt du auch.«


      Alexei und ich schauten gleichzeitig zu ihm hinüber, woraufhin er die Stimme senkte.


      »Was liest du da?«, fragte ich Alexei.


      »Lehrbuch für Genetik. Sommerkurs. Dreimal die Woche, an der Pitt. Ich will so schnell wie möglich mit dem Studium fertig werden.«


      »Du studierst an der Universität von Pittsburgh?«, fragte ich ungläubig. Ich wusste, dass sich einige der besten Schüler unserer Schule dort beworben hatten und abgelehnt worden waren!


      »Nicht zu fassen, oder?«, erwiderte er gereizt. »Aber ob du’s glaubst oder nicht, hier im Hinterland bringen sie uns tatsächlich Lesen und Schreiben bei, und ab und zu dürfen wir sogar andere Bücher lesen als die Bibel.«


      »Ist ja schon gut, tut mir leid.« Ich lauschte kurz nach Zachary, hörte aber nichts. »Und wie ist die Pizza von deinem Vater?«


      »Ganz passabel, aber nichts im Vergleich zu unseren Strudeln. Das sind die besten der Welt!«


      Auch auf die Gefahr hin, dass ich danach weiterhungern musste – diese Behauptung konnte ich nicht auf mir sitzen lassen. Hier ging es um die Familienehre! »Die besten der Welt? Jetzt übertreibst du aber! Weißt du, meine Großmutter hat nämlich eine Konditorei in Philadelphia, und die macht einen Teig, der ist so …«


      »Oh bitte! Verschon mich, okay?« Alexei zog ein Schlüsselbund aus der Hosentasche, ging hinüber zur Glastür und schloss sie auf. »Normalerweise öffnen wir nicht vor eins, aber für skeptische Großstädter mache ich natürlich eine Ausnahme.«


      Ich drehte mich zu Zachary um, der immer noch am anderen Ende des Raums stand und uns den Rücken zudrehte. Auch ohne sein Gesicht zu sehen, erkannte ich an seiner ganzen Körperhaltung, wie angespannt er war. Dann knallte er den Hörer auf die Gabel. Nachdem er sich nicht umdrehte, nahm ich an, er wollte noch jemanden anderen anrufen, und entschied, Alexei in die Pizzeria zu folgen. Er schaltete erst das Licht an, dann den Ofen, und holte anschließend zwei Teigfladen aus dem Gefrierschrank. »Ich mache euch einen vegetarischen und einen mit Fleisch, damit ihr die ganze kulinarische Bandbreite genießen könnt.«


      Ich setzte mich an einen Tisch am Fenster, damit ich die Straße im Blick hatte. Am liebsten hätte ich Tante Gina oder Megan angerufen, um ihnen zu sagen, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchten, aber ein Anruf bei ihnen hätte das DMP womöglich auf unsere Fährte gelockt oder sogar Gina und Megan in Gefahr gebracht.


      Was würde Logan machen, wenn ich nicht rechtzeitig zum Konzert wieder da war? Konnte er sich auch ohne meine Hilfe in einen Menschen verwandeln? Falls nicht, würde seine letzte Chance verstreichen, das Publikum mit den Klängen seiner geliebten Fender zu verzaubern, bevor er hinüberwechselte.


      Es sei denn, er entschied sich dafür, weitere drei Monate zu warten und es zur Tagundnachtgleiche im September noch mal zu versuchen. Aber das wollte ich mir lieber gar nicht vorstellen.


      Zachary kam in die Pizzeria. »Wir werden in sechs Stunden abgeholt.«


      »In sechs Stunden? Wir haben schon Mittag! Dann sind wir doch nicht vor Mitternacht in Baltimore! Und das Konzert beginnt um zehn!«


      »Bis nach Baltimore dauert es nicht so lang. Derjenige, der uns fährt, kommt von woandersher.«


      »Mit wem hast du telefoniert? War das die Nummer, an die du dich vorhin die ganze Zeit zu erinnern versucht hast?«


      »Eine davon. Kommst du kurz mit?«


      Ich folgte ihm nach draußen auf den Parkplatz. »Ist alles okay?«, fragte ich.


      »Okay ist gar kein Ausdruck.« Er legte seine Hände auf meine Schultern. »Ich habe mit Eowyn gesprochen. Sie hatte uns doch ihre Telefonnummer auf den Zettel geschrieben, der in dem Umschlag mit dem Tagebuch lag, weißt du noch?«


      »Wow, und du konntest dich an die Nummer erinnern? Hast du ihr erzählt, was wir rausgefunden haben?«, fragte ich aufgeregt.


      »Das musste ich gar nicht. Ich werde mich nächste Woche mit ihr treffen, wenn ich wieder zu Hause in Schottland bin.« Seine Augen funkelten. »Und dann wird sie mir auch die Kopien von den Tagebuchseiten deiner Mutter geben.«


      Ich starrte ihn fassungslos an. »Die … die … Kopien?«


      »Eowyn ist nicht dumm. Sie würde niemals riskieren, dass etwas so Wertvolles einfach verloren geht.«


      »Aber meine Mutter hat den Umschlag doch versiegelt! Und sie hatte über die zugeklebte Lasche auf der Rückseite geschrieben!«


      »Nein, das war Eowyn. Sie hat die Handschrift deiner Mutter nachgemacht. Sie hatte deiner Mutter schließlich nur versprochen, die Seiten nicht zu lesen. Und das hat sie auch nicht getan.«


      Ich murmelte Zacharys Worte wieder und wieder vor mich hin und wagte es kaum, sie zu glauben. »Dann … dann gibt es das Tagebuch also noch?«


      Zachary strich mir zärtlich die Haare glatt. »Ja.«


      Ich stieß einen Jubelschrei aus und fiel ihm um den Hals. Er hob mich kurz hoch und drückte mich fest an sich.


      Wie von selbst wanderten meine Lippen zu seinen, doch er drehte den Kopf zur Seite.


      »Ups.« Ich schlug mir die Hand vor den Mund. »Keine gute Idee, vor dem Konzert. Nicht dass ich wieder rot werde.«


      »Ganz genau. Aber danach …«


      »Ja, oh ja!« Ich nahm seine Hände. »Das wird das letzte Mal sein, dass Logan zwischen uns steht.«


      Ein Lächeln huschte ihm übers Gesicht. »Ich weiß.«


      In diesem Moment schwang die Tür des Shops auf, und Alexei rief: »Okay, Leute, Zeit, eure Meinung über Spezialitäten aus der Provinz zu revidieren!«


      Nachdem wir uns (mit den unbestreitbar besten Strudeln der Welt) den Bauch vollgeschlagen hatten, begann die elende Warterei, und als die sechs Stunden endlich um waren, war ich das reinste Nervenbündel.


      Während ich in der Pizzeria wartete und aus dem Fenster starrte, hatte sich Zachary an der Straße postiert. Mein Herz machte einen Satz, als ich den schwarzen Wagen sah, der über die Schnellstraße herangerast kam, und Zachary den Arm hob, um ihn heranzuwinken. Ich stand auf, verabschiedete mich von Alexei und rannte zur Tür.


      Meine Finger verharrten auf der Türklinke, als ich feststellte, dass es sich bei dem schwarzen Wagen um einen BMW handelte. Ein BMW-Cabrio, um genau zu sein. Ich kannte nur einen Menschen, der so ein Auto fuhr.


      Das hast du nicht wirklich getan.


      Becca Goldman hielt direkt neben uns. Mit spitzen Fingern schob sie sich die Sonnenbrille herunter und funkelte Zachary an. »Jetzt bist du mir was schuldig.«


      Sie stellte den Motor aus, schlüpfte geschmeidig wie eine Katze aus dem Wagen und streifte mit ihrer Hand wie zufällig Zacharys Arm, als sie an uns vorbei in den Laden ging.


      Zachary sah mich verlegen an. »Tut mir leid.«


      »Was hast du dir dabei gedacht? Becca hasst mich wie die Pest! Die würde mich doch mit dem größten Vergnügen ans DMP ausliefern!«


      »Aber sie mag mich ein bisschen mehr, als sie dich hasst, also wird sie uns helfen.« Als ich ihn mit immer noch versteinerter Miene ansah, setzte er hinzu: »Außerdem rechnet niemand damit, dass wir ausgerechnet sie anrufen. Das DMP hat unsere Handys und ihre Nummer ist in meinem nicht mehr gespeichert.«


      »Aber sie ist dir wieder eingefallen.«


      »Irgendwann schon, ja.« Er griff nach meiner Hand. »Hör zu, ich bin mit der Lösung ja auch nicht glücklich, aber soweit ich sehe, ist das ist die einzige Chance, die wir haben. Sie ist extra aus Ocean City gekommen, um uns zu helfen.«


      »Und warum?«


      »Weil wir sie brauchen.«


      »Und weil sie so ein großes Herz hat, ja? Ich sag dir jetzt mal was: Die hat überhaupt kein Herz!«


      »Hör auf.« Er strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Manchmal können wir uns selbst helfen, und manchmal brauchen wir eben die Hilfe von Geistern aus dem Wald oder von herzlosen BMW-Fahrerinnen.«


      Die Kuhglocke läutete, als Becca wieder aus dem Laden kam. »Hey, schau mal!«, rief sie und wedelte mit einer rotschwarzen Getränkedose. »Red Devil! Das gibt es seit vier Jahren nirgendwo mehr zu kaufen. Anscheinend haben die Provinzärsche aus Pennsylvania sämtliche Vorräte hier gehortet. Ich habe gleich mal drei als Proviant mitgenommen – zwei für mich und eine für dich.« Sie zog eine Dose aus einer Plastiktüte und reichte sie Zachary. »Und jetzt lass uns zu diesem bescheuerten Konzert fahren.«


      »Zwei Bitten«, sagte Zachary. »Erstens: Hör auf, so zu tun, als wäre Aura nicht anwesend. Zweitens: Mach das Verdeck zu. Wir sind Staatsfeinde auf der Flucht, schon vergessen?«


      Becca fixierte irgendeinen Punkt hinter mir, dann drückte sie auf den Knopf ihrer Fernbedienung und das Verdeck fuhr hoch. »Auf geht’s, Zachary und … sonstige anwesende Personen.«


      Obwohl Zachary mir den Platz vorne neben Becca angeboten hatte, zog ich es vor, mich auf die Rückbank zu quetschen, was unserer Fahrerin sicher nur recht war, da sie mich so weiterhin ignorieren konnte.


      Ihr Energydrink, von dem sie mir dann doch gnädigerweise eine Dose gab, zeigte sofort Wirkung, allerdings fragte ich mich, ob er nicht einfach nur aus den Supermarktregalen verschwunden war, weil er schmeckte, wie es in unserem Chemielabor roch, nachdem wir mit Essigsäure und Butanol herumexperimentiert hatten.


      Nach dreieinhalb Stunden nervtötender Beschallung mit den Mainstream-Dance-Hits des Jahres und einer dauerbrabbelnden Becca, die uns alles erzählte, was wir niemals wissen wollten, zum Beispiel, wer auf Haileys Strandhausparty mit wem rumgevögelt hatte, bogen wir auf die Umgehungsstraße von Baltimore ab. Obwohl Becca die ganze Zeit Vollgas gegeben hatte, war mittlerweile klar, dass wir zu spät kommen würden.


      Sie drehte die Musik leiser. »Okay, passt auf«, sagte sie. »Tyler hat seinem Bruder Eric eine SMS geschrieben, der seiner Freundin Alicia eine geschrieben hat, die ihrer besten Freundin Heather eine geschrieben hat – das ist das Mädchen, das in Logans Band Bass spielt. Logan weiß also, dass ihr kommt. Seine Brüder, seine Schwester und die kleine Schlampe Megan sind auch informiert. Allerdings werdet ihr auch vom DMP gesucht, weshalb ich – schlau wie ich bin – eine Verkleidung besorgt habe.« Sie deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Zachary, unter meinem Sitz steht eine Tüte, kannst du die deiner Freundin geben?«


      Ich schaute in die Tüte, die er mir reichte. »Das ist ja wohl nicht dein Ernst!«, protestierte ich, als ich die blonde krause Lockenperücke und die Brille mit riesigem schwarzem Plastikgestell herauszog. »Wenn ich in dem Aufzug da auftauche, starren mich doch erst recht alle an!«


      »Und was ist mit mir?«, fragte Zachary. »Brauche ich keine Tarnung?«


      »Nein, du Dummerchen. Du bist die Ablenkung. Du bleibst in der Nähe der Kameras, und wenn das DMP dir auf die Pelle rückt, erzählst du einfach die ganze Geschichte, einschließlich der tragischen Szene, in der deine Freundin von einem Pack Bären zerfleischt wurde. Das wird sie total aus dem Konzept bringen.«


      »Die sind doch nicht bescheuert! Die werden das sofort durchschauen!« Trotzdem setzte ich die Perücke auf und fing an, meine dunklen Haare unter das Gummiband zu schieben.


      »Ich glaube, an der Story muss ich noch ein bisschen feilen«, sagte Zachary.


      Ich setzte die Brille auf. »Und, wie sehe ich aus?«


      Er grinste. »Absolut hinreißend.«


      »Fast zu hinreißend«, lästerte Becca. »Vielleicht hätte ich noch ein paar falsche Warzen spendieren sollen.«


      Ich beugte mich zu ihr vor. »Danke, Becca, für alles, was du heute für uns getan hast.«


      »Das habe ich nur für Zachary getan, nicht für …«


      »Erzähl keinen Scheiß. Du bist gar nicht mehr scharf auf ihn. Sonst wärst du ja wohl kaum wieder mit Tyler zusammen. Du hast uns geholfen, weil du in Wirklichkeit nur halb so ätzend bist, wie ich immer dachte, und das weiß ich sehr zu schätzen.«


      Mit einem Blick in den Seitenspiegel wechselte Becca die Spur, um die nächste Ausfahrt zu nehmen. Sie trommelte mit ihren langen, perfekt manikürten Fingernägeln auf dem Lenkrad herum. »Gern geschehen.«

    

  


  
    
      


      Dreißigstes Kapitel


      Als Becca vor Logans ehemaliger Schule in Hunt Valley hielt, blieben uns nur noch gerade mal sechs Minuten, bis das Konzert anfing. Kamerateams diverser Lokalsender parkten vorm Eingang, aber auch ein Übertragungswagen, auf dem das Logo einer großen Fernsehshow aus Hollywood prangte. Ich war froh, dass Becca mich gleich am Hintereingang absetzen würde, sodass ich mich unbemerkt ins Gebäude schleichen konnte.


      »Bleib immer in der Nähe der Kameras«, schärfte ich Zachary ein, als er ausstieg. »Dann können sie dich nicht unbemerkt festnehmen. Und sprich nur mit den Journalisten, wenn es gar nicht anders geht. Denk dran, sie sind nicht auf unserer Seite.«


      »Alles klar.« Er beugte sich in mein offenes Fenster, drückte meine Hand und flüsterte: »Ich würde dir jetzt so gern einen Kuss geben und dir viel Glück wünschen, aber das würde ja leider all unsere Pläne über den Haufen werfen.« Er zwinkerte mir zu.


      »Und ich müsste leider kotzen«, ätzte Becca.


      »Danke«, sagte er zu Becca und hob die Hand.


      Sie schnaubte und raste so abrupt los, dass Zachary zurückspringen musste, damit sie ihm nicht über die Zehen fuhr.


      »Oh Gott, diese Schule sieht aus wie ein Knast.« Becca preschte mit fast fünfzig Sachen über die Busspur, obwohl links und rechts Autos parkten. »Ich dachte immer, die Keeleys wären cool. Echt Scheiße, dass sie nach Hunt Valley ziehen und auf eine staatliche Schule gehen mussten. Mit so jemandem kann man sich ja nicht mehr blicken lassen.«


      »Da ist Megan!« Sie wartete an einem der Hintereingänge, den Fuß in der Tür.


      Becca fuhr langsamer. »Ach übrigens, was da neulich Abend passiert ist, mit Zacharys Handy … Tut mir echt leid.«


      Ich war so perplex, dass ich erst gar nicht wusste, wie ich reagieren sollte, aber gerade als ich den Mund öffnete, schob sie hinterher: »Tut mir leid, dass es nicht geklappt hat.« Sie bremste scharf und zeigte drohend mit dem Finger auf mich. »Sei anständig zu ihm oder ich komme höchstpersönlich vorbei und trete dir in den Arsch. Und jetzt raus mit dir, und viel Glück.«


      Ich sparte mir eine Antwort. So unausstehlich ich Becca auch fand – sie hatte uns gerettet, und eine wie Becca Goldman würde sowieso immer das letzte Wort haben, egal was man ihr an den Kopf warf.


      »Danke.« Ich öffnete die Tür und sprang aus dem Auto.


      Megan, die am Hintereingang stand, guckte kurz irritiert, dann erkannte sie mich, begrüßte mich mit einer kurzen, festen Umarmung und schob mich gleich ins Gebäude. »Du siehst aus wie ein explodierter Pudel! Wo wart ihr denn?« Wir liefen einen schlecht beleuchteten Flur entlang, vorbei an der Tür mit dem Schild »Theater-AG« in Richtung Backstage-Bereich. »Wir haben eine SMS bekommen, in der nur stand, dass Becca dich am Hintereingang absetzen wird und dass ich dich dort abholen soll. Was war los? Was hat das alles zu bedeuten?«


      »Die Kurzfassung: Das DMP hat mich und Zach geschnappt. Wir haben es geschafft zu fliehen, und jetzt suchen sie nach uns.« Wir kamen an einer Wanduhr vorbei, auf der es fünf Minuten vor halb elf war. »Die ausführliche Version folgt dann später, okay?«


      »Mickey wartet hinter der Bühne auf dich«, sagte Megan, als wir um die letzte Ecke bogen. »Er sieht echt krass aus mit seinen stacheligen, blondierten Haaren! Genau wie …«


      Wir blieben abrupt stehen. Vor der Tür zum Backstage-Bereich stand ein DMP-Agent in Uniform.


      Als er uns sah, kniff er misstrauisch die Augen zusammen.


      Reflexartig überprüfte ich den Sitz meiner Perücke, bis mir auffiel, dass ich mich damit total verdächtig machte.


      »Komm mit und mach mir einfach alles nach«, flüsterte ich Megan zu, fasste sie am Arm und trippelte zu dem Agenten hinüber. »Ähm, hi!«, flötete ich. »Wir sind mit dem Sänger verabredet. Sie wissen schon, nach der Show.« Ich knabberte an meiner Unterlippe und kicherte.


      Er musterte uns kühl von oben bis unten. »Von euch Geister-Groupies hab ich schon gehört. Was ihr da macht, ist Nekrophilie, das ist euch aber schon klar, oder?«


      »Nekro-was?«, piepste Megan und machte große runde Kulleraugen wie ein Manga-Mädchen.


      »Schon gut, vergiss es«, knurrte er. »Und jetzt Abmarsch. Es darf keiner Backstage außer der Band, und die sind schon alle da.« Er baute sich vor der Tür auf, um uns unmissverständlich klarzumachen, dass an ihm kein Weg vorbeiführte.


      Megan tänzelte auf ihn zu und wickelte sich eine rote Haarsträhne um den Finger. »Hören Sie, wenn Sie uns reinlassen, werden wir uns später auch ganz bestimmt erkenntlich zeigen.«


      »Hör du mal gut zu, Kleine, ich bin nicht irgendein Türsteher, den du mit deinem Augenaufschlag becircen kannst. Ich bin das Gesetz.« Er streckte den Arm aus und zeigte hinter uns in den Flur. »Raus!«, sagte er, als wären wir zwei ungezogene Hunde und er das Herrchen.


      In der Aula nebenan wurde die Musik leiser gedreht und die Menge begann zu grölen.


      Ich musste einen anderen Weg finden.


      Megan und ich quetschten uns durch die Massen hindurch bis nach vorn in die erste Reihe, wo wir Siobhan und Dylan fanden, der sogleich auf seine Armbanduhr tippte und mir einen strengen Blick zuwarf. 22:30 Uhr. Er wusste nicht, dass es noch einundzwanzig Minuten bis zur Wintersonnenwende waren – einundzwanzig Minuten, bis sich sein Bruder wieder in einen Menschen verwandeln würde.


      Die drei menschlichen Mitglieder der Tabloid Decoys betraten die Bühne und wirkten sichtlich eingeschüchtert, als sie ihr riesiges Publikum sahen. Die Aula von Logans Schule war die größte Location, in der Logan jemals gespielt hatte, weshalb er sie auch ausgewählt hatte. Außerdem war die Schule wie die meisten staatlichen Schulen, denen einfach die finanziellen Mittel fehlten, nicht versiegelt.


      Corey setzte sich hinter sein Schlagzeug, während Heather sich ihren Bass und Josh sich die E-Gitarre umhängte. Logans schwarze Fender stand hinter Josh bereit, worüber sich aber niemand wundern würde, da viele Gitarristen während einer Show ihre Instrumente wechselten.


      Plötzlich wurde es auf der Bühne dunkel. Das Publikum jubelte in freudiger Erwartung, nur ich brachte keinen einzigen Ton heraus. Stumm wie ein Fisch starrte ich nach vorn zur Bühne.


      Und dann erschien er.


      Logan.


      Er strahlte heller als je zuvor, als wüsste das Licht, das in seinem Inneren leuchtete, dass es sein letztes Mal sein würde.


      Ohne Logan auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen, schlang ich die Arme um Megan und Dylan, und während wir einander festhielten, spürte ich ganz tief in meinem Herzen, dass jetzt endgültig die Zeit des Abschieds gekommen war.


      Das da oben auf der Bühne war nicht die Rampensau, als die wir Logan alle kannten. Diesmal verzichtete er auf jede Rockstarpose. Ja, er grinste nicht einmal. Nachdem die Menge sich beruhigt hatte, trat er ans Mikrofon.


      Mit klarer, sanfter Stimme setzte er a cappella zur ersten Strophe des allerersten Songs an, den er mit den Keeley Brothers geschrieben hatte: The Day I Sail Away.


      Es war, als wäre er nie weg gewesen. Die Post-Shifter im Publikum seufzten am Ende jeder Liedzeile kollektiv auf.


      Während er sang, ließ er seinen Blick suchend über die erste Reihe wandern. Schon bei den Konzerten der Keeley Brothers hatte er immer Probleme gehabt, mich in der Menge zu finden, wenn ihn die Scheinwerfer blendeten, das Publikum im Dunkeln stand und er mit Adrenalin vollgepumpt war. Mit der albernen Perücke und der Brille würde er mich nie und nimmer erkennen.


      Beim ersten Refrain stieg die Band ein.


      Ich drängelte mich zu Siobhan durch. »Ohne deine Fiedel klingt der Song einfach nur leer.«


      Sie drehte sich um. »Aura!« In ihren Augen glitzerten Tränen. »Er klingt leer ohne Logan.«


      Ich umarmte sie. Nicht mehr lange, und sie und die anderen Prä-Shifter würden ihn noch ein allerletztes Mal sehen und hören können.


      Als der Song zu Ende war, blieb Logan am Mikro stehen, bis der Jubel verebbt war, und warf dann einen nervösen Blick über die Schulter. Wahrscheinlich fragte er sich, wo zur Hölle ich steckte.


      »Vielen Dank«, sagte er. »Vor allem danke ich den Post-Shiftern, die gekommen sind, um einen toten Typen singen zu hören.«


      Dylan dolmetschte leise für Siobhan. »Und für diejenigen unter euch, die mich weder sehen noch hören können, habe ich eine frohe Botschaft«, sagte Logan. »Habt noch einen Moment Geduld, okay? Es lohnt sich.«


      Mit einem Nicken gab er der Band den Einsatz für den nächsten Song, diesmal einen, den er für die Tabloid Decoys geschrieben hatte. Er sang melodisch und einschmeichelnd und brüllte zwischendurch immer wieder seine ganze Verzweiflung hinaus, denn der Song erzählte von den süßen Verlockungen, aber auch den Qualen des Lebens und der Liebe. Während der Instrumentalteile fegte Logan die Bühne entlang, bückte sich und klatschte seine Fans mit seiner ätherisch violett leuchtenden Hand ab, kehrte aber bei jeder neuen Strophe wieder zur Mitte der Bühne zurück. Ich schloss die Augen, weil ich ihn nur hören und mir den Anblick ersparen wollte, wie er vor einem Mikrofon stand, das er nicht berühren konnte.


      Megan drückte meinen Arm. »Ich hätte nicht gedacht, dass es so hart werden würde, ihn so zu sehen.«


      »Aber schau dich mal um. Alle, die ihn lebend nicht gekannt haben, sind total begeistert. Die finden es sogar cool, dass er ein Geist ist.«


      Sie streichelte mir zärtlich über den Rücken, als der letzte Refrain begann.


      Anschließend stellte Logan dem Publikum die Mitglieder der Tabloid Decoys namentlich vor. Während die drei sich verbeugten und in den Saal winkten, sagte er: »Ihre CD könnt ihr euch nach der Show im Foyer besorgen. Und glaubt mir, die Investition lohnt sich.« Er grinste seinen Bandkollegen zu, dann drehte er sich wieder zum Mikrofon. »Der nächste Song ist meinen Eltern, meinen Geschwistern und allen Kindern der Grünen Insel gewidmet.«


      Corey zählte ein und dann gaben sie eine echte Hymne der Keeley Brothers zum Besten: Ghost in Green – eine Liebeserklärung an Irland. Obwohl ihre Vorfahren Dublin bereits 1840 verlassen hatten, fühlten sich die Keeleys der Insel noch immer tief verbunden. Die gesamte Aula sang mit und ich konnte gar nicht anders als zu tanzen.


      Nachdem das Lied zu Ende war, besprach sich Logan kurz mit Josh und Heather. Ich stupste Megan an. »Wie lange noch?«


      »Jetzt ist es 22:44 Uhr. Noch sieben Minuten.«


      »Ich muss hinter die Bühne!« Ich verrenkte meinen Hals, um zu sehen, ob ich über die Seitentreppe in den Backstage-Bereich gelangen konnte. »Mist.«


      Zwei DMP-Leute standen an der Treppe und beobachteten scheinbar teilnahmslos die Menge. Auf der anderen Seite der Bühne hatten sich ebenfalls zwei Wachen postiert.


      Langsam, aber sicher bekam ich Panik. Wenn ich Logan nicht dabei helfen konnte, sich zu verwandeln, musste Mickey wirklich für ihn einspringen. Aber würde Logan in der Stimmung sein, tatsächlich überzuwechseln, nachdem er zuschauen musste, wie sein großer Bruder in dem Rampenlicht stand, das eigentlich für ihn bestimmt gewesen war? Oder würde er dann doch lieber auf seine nächste Chance warten?


      »Dieser Song ist für Aura.«


      Ein heißer Schauer lief mir über den Rücken, als mein Name aus den Lautsprecherboxen schallte.


      »Inzwischen dürftet ihr sie alle kennen. Sie ist das einzige Mädchen, das ich jemals geliebt habe. Ich habe ihr einen Song geschrieben, den außer ihr noch nie jemand gehört hat. Und das wird auch so bleiben.«


      Hier und da ertönten Buh-Rufe.


      »Ach kommt schon, kriegt euch wieder ein«, sagte er grinsend. »Okay, der nächste Song ist von einer Band, die schon seit Langem zu ihren und meinen absoluten Lieblingsbands gehört: Snow Patrol.«


      Josh schlug ein paar leise Akkorde an, kurz darauf stieg Corey auf dem Schlagzeug ein. Die Melodie, die im Original die Leadgitarre spielte, übernahm Heather auf dem Bass, was das Lied noch trauriger klingen ließ, als es ohnehin schon war.


      In Run ging es um das unerreichbare Glück, um zahllose vorübergehende Abschiede. Ein Song, den eigentlich nur ein Geist singen sollte.


      Tränen brannten mir in den Augen. Wie war es möglich, dass sein Tod immer noch genauso wehtat wie in der Nacht, in der sein Herz zu schlagen aufgehört hatte? Auch wenn ich nicht die Einzige war, die einen schrecklichen Verlust erlitten hatte, fühlte es sich in diesem Augenblick doch so an, als würde ich den Schmerz der ganzen Welt auf meinen Schultern tragen.


      Während Josh sein immer lauter anschwellendes, hypnotisierendes Gitarrensolo spielte, suchte Logan wieder nach mir. Die Verlorenheit und die Verzweiflung, die in seinem Blick lagen, schienen durch die herzzerreißenden Harmonien nur noch größer zu werden.


      Obwohl mir klar war, dass ich damit alles aufs Spiel setzte, zog ich mir mit einem Ruck die Perücke vom Kopf und setzte die Brille ab.


      Wir hätten schon früher viel mutiger sein sollen. Ich konnte nicht zulassen, dass wir uns aus Angst auch noch um unseren Abschied brachten. Unseren Abschied für immer.


      Logan schnappte hörbar nach Luft, was durch die Lautsprecherboxen noch verstärkt wurde. Gerade sah es so aus, als würde er zu mir laufen wollen, da war Joshs Solo auch schon vorbei. Zeit für den letzten Refrain.


      Aus den Augenwinkeln sah ich, wie mich alle anstarrten, aber ich hatte nur Augen für Logan. Kraftvoll und zärtlich zugleich sang er die letzten beiden Zeilen, die sein Versprechen an mich waren, für immer bei mir zu sein, auch wenn ich seine Stimme nicht mehr hören würde. Ich flüsterte die Zeilen mit und gab ihm dasselbe Versprechen.


      Der Song endete und ich streckte instinktiv die Hand nach ihm aus.


      Logan warf mir ein verblüfftes, dankbares Lächeln zu, dann brüllte er ins Mikrofon: »Und jetzt, Leute, werde ich etwas tun, was vor mir noch niemand getan hat!« Als die Menge sich beruhigt hatte, setzte er mit gedämpfter Stimme hinzu: »Um eines muss ich euch allerdings noch bitten. Dreht nicht durch und versucht nicht zu verstehen, was gleich passiert. Vielleicht funktioniert es ja auch gar nicht, aber falls doch, sorgt dafür, dass mich niemand unterbricht. Ich will das bis zum Ende durchziehen.« Er sah wieder zu mir. »Weil ich danach für immer weg sein werde.«


      Siobhan zupfte mich am Ärmel. »Was hat er gesagt?«, fragte sie, weil Dylan seinen Bruder mit offenem Mund anstarrte und aufgehört hatte zu übersetzen.


      Ich hielt den Blick auf die Bühne gerichtet. »Das wirst du gleich sehen.«


      »Echt? Wie denn?«


      Die Mitglieder der Tabloid Decoys sahen sich mit gespielter Verwunderung an. Sie gingen davon aus, dass Logan gleich von der Bühne gehen und Mickey seinen großen Auftritt haben würde. Nur Mickey, Megan und ich wussten, was wirklich passieren würde.


      Falls alles klappte.


      Logan entfernte sich vom Mikrofon und kam langsam auf mich zu. Als er sich vor mich hinkniete, wurde es im Publikum mucksmäuschenstill. Jetzt war es also so weit …


      Es würde schwerer denn je werden, dem Rest der Welt Logans Verwandlung zu erklären, aber darauf mussten wir es jetzt ankommen lassen. Wir hatten gar keine andere Wahl.


      Er streckte mir seine Hand entgegen. »Danke, Aura«, flüsterte er.


      Ich hielt den Atem an, legte meine Hand auf seine und versuchte alle Zweifel abzuschütteln. Ich musste an ihn glauben. An uns. An mich.


      Sekunden später schoss die plötzliche Wärme, die seine Hand verströmte, durch meinen ganzen Körper. Ich spürte, wie sich seine Hand um meine schloss und wie meine Wangen anfingen zu glühen, als er mich aus meerblauen Augen ansah.


      Im Saal herrschte vollkommene Stille.


      Und dann: Schreie.


      Dylan und Siobhan stießen mich zur Seite und streckten die Arme nach Logan aus. Siobhan schrie, dann strömten Tränen über ihr Gesicht, und ich wusste nicht, ob es Schluchzer des Glücks oder der nackten Panik waren, die sie schüttelten.


      Logan umarmte seine Geschwister fest und innig. Dann riss er sich los und rannte hinter die Bühne zu Mickey, um vermutlich auch ihn zu umarmen, bevor er kurz darauf wieder zurück auf die Bühne gesprungen kam.


      Er umfasste das Mikro mit beiden Händen und strahlte übers ganze Gesicht. Was für ein Spektakel!


      »Hey, Leute, beruhigt euch! Es gibt keinen Grund – ich wiederhole: keinen Grund zur Panik! Das hier ist nur ein ganz stinknormales Wunder!«


      Logan hüpfte zu seiner glänzenden schwarzen Fender hinüber und kniete vor ihr nieder wie vor einem Altar. Dann legte er sich den Gurt über die Schulter und das Instrument schmiegte sich wie von selbst an seinen Körper, den er dem Universum oder wem auch immer für siebzehn Minuten abgetrotzt hatte.


      Siobhan lag schluchzend in Dylans Armen. »Er sieht so schön aus«, sagte sie immer wieder.


      Während Logan seinen völlig verstörten Bandkollegen erklärte, was er als Nächstes vorhatte, streichelte er seine Gitarre so zärtlich, dass ich Gänsehaut bekam. Nachdem sie die Setlist noch einmal durchgegangen waren, knöpfte Logan sein Hemd zu, das all die Monate offen gewesen war. Dann klopfte er Josh aufmunternd auf die Schulter und klatschte sich mit Heather und Corey ab, die danach fassungslos ihre Hände bestaunten.


      Er stellte den Gurt seiner Gitarre ein und wippte zweimal auf den Zehen – genau wie er es früher immer getan hatte, wenn er ein neues Set spielte. Josh, Heather und Corey nahmen wieder ihre Plätze ein und Logan trat ans Mikro.


      »Diesen Song spielen wir für alle Geister.« Er riss kurz den Steg seiner Gitarre hoch, dann schmetterte er die ersten vier Akkorde von Shade heraus. Beim zweiten Durchlauf stieg die Band ein.


      Logans Finger jagten über das Griffbett seiner Fender, als hätten sie in den letzten Monaten nichts anderes getan. Das wochenlange Üben auf der Luftgitarre hatte sich definitiv ausgezahlt.


      Vom ersten Akkord bis zu der Sekunde, in der – in perfekter Glam-Rock-Manier – Tempo und Tonart wechselten, gönnte Shade mit Coreys gnadenlos treibender Basedrum weder Musikern noch Publikum eine einzige Verschnaufpause. Logan strahlte, wie er in seiner ganzen Zeit als Geist nie gestrahlt hatte, und in diesem Augenblick spürte ich, dass er hier und jetzt, obwohl sein Leben hinter ihm lag, den Moment vollkommenen Glücks erlebte. Endlich.


      Als eine lauter werdende Bridge in den dritten Teil des Songs überleitete, nickte Logan Josh zu, der daraufhin die Leadgitarre übernahm. Logan streifte sich den Gurt seiner Fender von den Schultern, stellte die Gitarre behutsam wieder an ihren Platz und nahm das Mikro aus dem Ständer. Dann trat er an den Rand der Bühne in das gleißende Licht der Scheinwerfer, streckte den Arm aus und ließ seinen Zeigefinger mit triumphierendem Blick über die Menge wandern – eine Geste, die mehr sagte als tausend Worte. Hallo, Leute! Hallo, Welt! Hallo, ihr Arschlöcher da draußen, die ihr meint, über uns Geister richten zu können. Hier bin ich wieder! Überrascht? Sehr gut!


      Doch das kurze, fast bedrohliche Intermezzo währte nicht lange, denn schon ging der Song in einen fröhlicheren, tanzbaren Teil über. Logan sprang zum anderen Ende der Bühne und berührte die Hände seiner Fans – diesmal wirklich. Sie versuchten ihn am Arm festzuhalten und kreischten und tobten, bis Logan vor Lachen vergaß, sich aufs Singen zu konzentrieren und seinen Text verpatzte. Die Band ließ sich aber nicht aus der Ruhe bringen, sie wiederholten die Strophe einfach noch mal – und diesmal saß jedes Wort. Überall leuchteten Handydisplays, es wurde gefilmt und fotografiert, um diesen Moment für die Ewigkeit festzuhalten und in die Welt hinaus zu schicken.


      Shade ging in die letzte Runde. Es war ein ohrenbetäubendes Finale. Logan holte seine Fender, doch als er sich umdrehte, sah ich Panik in seinem Blick. Ich wirbelte herum und wusste sofort warum. Aus sämtlichen Gängen strömten DMP-Agenten herbei.


      Ob als Mensch oder als Geist – wenn sie ihn erwischten, war er geliefert. Dann würde ihm dasselbe Schicksal blühen wie all den anderen Geistern, die das DMP aus dem Verkehr gezogen hatte. Es sei denn, er wechselte rechtzeitig über oder mutierte zum Schatten.


      Grimmig umfasste er mit beiden Händen den Steg seiner Fender, schwang sie über den Kopf und zerschmetterte sie dann mit voller Wucht auf der Bühne.


      Dylan schlug sich die Hand vor den Mund. »Ach du Scheiße, Dad wird durchdrehen.«


      Ich grinste. »Das wollte Logan schon immer mal machen.« Und so würde wenigstens kein anderer jemals auf seiner geliebten Gitarre spielen.


      Mit den Überresten des Griffbretts in der Hand ging Logan zu Josh, der immer noch sein Gitarrensolo spielte, und brüllte ihm irgendetwas ins Ohr.


      Im nächsten Augenblick drehte er sich um, schoss über die Bühne, warf sich auf die Knie und schlitterte auf mich zu. Ich schüttelte den Kopf, als er seine Hände nach mir ausstreckte, aber er sah mich durchdringend an und seine Lippen formten ein stummes »Bitte«.


      Ich ließ mich auf die Bühne ziehen und zur Falltür führen, wie wir es geprobt hatten. Er beugte sich zu mir herunter.


      »Die dürfen mich nicht kriegen«, schrie er. »Ich muss jetzt auf der Stelle überwechseln.«


      »Aber musst du dafür nicht erst wieder ein Geist sein?«


      »Ich bin ein Geist. Selbst wenn ich gerade einen festen Körper habe – ich werde nie wieder lebendig sein.« Er drückte mir das zersplitterte Griffbrett in die Hand. »Es ist so weit.«


      Logan holte sich das Mikrofon und tippte vorsichtig mit dem Fuß gegen die Klappe der Falltür, um zu sehen, ob sie sich bewegte. Sie gab nach, also hatte Mickey sie von unten entriegelt. Später würden alle denken, Logan alias Mickey wäre auf diesem Wege verschwunden.


      Wenige Zentimeter von der Falltür entfernt stand eine kleine Metalldose bereit, um Funken sprühend in Licht und Rauch aufzugehen, sobald Corey sie per Fernzünder explodieren ließ.


      Aber ich konnte Logan nicht gehen lassen, bevor er nicht die ganze Wahrheit über mich wusste.


      »Mein Vater war ein Geist, als er mich gezeugt hat«, sagte ich hastig. »Er war zur Tagundnachtgleiche mit meiner Mutter zusammen, genau wie wir. Nur dass die beiden im Gegensatz zu uns …« Ich verstummte.


      Ein wissendes Lächeln legte sich auf Logans Gesicht und plötzlich rückten die Musik und der Lärm um mich herum in den Hintergrund und es schien nur noch uns zwei zu geben. Ich fragte mich, ob er seine Pläne noch einmal ändern würde, jetzt, da er die Wahrheit kannte. Ob das womöglich alles verändern würde.


      Einen Moment lang lag eine unergründliche Traurigkeit in seinem Blick, dann lächelte er wieder. »Wenigstens weißt du es jetzt.«


      »Ich werde dich immer lieben.«


      »Ich dich auch.« Er streichelte mir über die Wange. »Für immer.«


      Dann küsste er mich, aber nicht wild und stürmisch, sondern ganz sanft, kaum merklich und voller Unschuld. Genau wie beim ersten Mal.


      Nur dass dieser Kuss heute keinen Anfang besiegelte, sondern das Ende.


      Er trat einen Schritt zurück und hielt sich das Mikro an seine schönen Lippen. Seine Hand in meiner, sang er nur von einer dezenten Basslinie begleitet die letzten beiden Verse.


      Die Leute brachen in Jubel aus. Obwohl sie keine Ahnung hatten, was da gerade vor sich ging, war es doch das Coolste, was sie je erlebt hatten.


      Logan ließ meine Hand los. Ich ging rückwärts.


      Das Ende war nah. Corey hob seine Drumsticks und ließ sie krachend niedersausen.


      Es gab einen lauten Knall, als die Dose explodierte und die Bühne in Rauch und goldenes Licht tauchte, das so grell war, dass ich die Augen schließen musste. Was von Logan blieb, war nichts als ein violettes pulsierendes Nachbild auf meiner Netzhaut.


      Der Song mündete in einem gigantischen, euphorischen Crescendo und dann … war alles vorbei.


      Ich öffnete die Augen und Logan war verschwunden.


      Heather und Josh liefen zur Mitte der Bühne und wedelten mit den Armen den Rauch weg wie die Assistenten einer Zaubershow. Der Spuk war vorbei. Dann kam Corey hinter seinem Schlagzeug hervor und die drei fielen sich glücklich in die Arme.


      Die völlig überforderte Security musste hilflos zusehen, wie die Leute aus den vorderen Reihen auf die Bühne kletterten, um ein Stück von Logans zerschmetterter Gitarre zu ergattern.


      Ich nutzte den Tumult und bahnte mir einen Weg Richtung Backstage-Bereich. Vielleicht gelang es mir ja jetzt, mich an den DMP-Agenten vorbeizuschleichen. Ich hätte zu gern gewusst, ob Logan im Moment der Explosion wirklich übergewechselt oder vielleicht doch durch die Falltür verschwunden war.


      Jemand hielt mich am Arm fest. Ich schrie auf und fuhr mit erhobener Faust herum.


      Dylan hob schützend die Hände vors Gesicht. »Hey, wir sind’s nur!« Megan und Siobhan standen hinter ihm. »Was zur Hölle war das denn eben?«, fragte er. »Und warum hat mich keiner vorgewarnt?«


      »Tut mir leid«, entschuldigte ich mich. »Wir wollten kein unnötiges Risiko eingehen.«


      »Ist Logan jetzt wirklich weg?«, fragte Megan. »Ich dachte immer, nur Geister könnten überwechseln.«


      »Ja, das dachte ich auch.«


      »Ich weiß, wo der Gang unter der Falltür hinführt«, sagte Dylan. »Falls er immer noch ein Mensch ist und durch die Falltür verschwunden ist, erwischen wir ihn vielleicht noch.«


      Wir rannten in den Backstage-Bereich, wo Mickey wartete, der Logan tatsächlich zum Verwechseln ähnlich sah.


      »Ich habe ihn gesehen.« Ein wundervolles Lächeln lag auf seinem Gesicht und er wirkte so entspannt und mit sich und der Welt im Reinen wie seit Monaten nicht mehr. »Hast du ihn auch gesehen?«, fragte er Siobhan.


      Sie nickte, dann schlang sie die Arme um seinen Hals und beide fingen an zu schluchzen.


      »Mickey sollte bald auf die Bühne gehen«, sagte ich leise zu Megan. »Es ist echt wichtig, dass die Leute ihn sehen, damit sie nicht auf die Idee kommen, sie hätten tatsächlich Logan auf der Bühne erlebt.« Ich zuckte zusammen, als ich hörte, wie Coreys Schlagzeug scheppernd umfiel. »Ich würde sagen, sehr bald.«


      »Jep«, sagte Megan. »Es ist definitiv Zeit für den Auftritt des Manns hinterm Vorhang.«


      Dylan stieß mich in die Seite. »Los, komm! Bevor die DMP-Leute hier sind und alles absperren.«


      Wir schlängelten uns zwischen den Pappkulissen hindurch, die noch von der letzten Theateraufführung stammen mussten, bis wir den etwa ein Meter hohen Tunnel gefunden hatten, der unter der Bühne hindurch zur Falltür führte. In den Boden waren zur Orientierung blaue Lämpchen eingelassen. Doch keine Spur von Logan.


      Dylan und ich spähten in den dunklen Schacht.


      »Meinst du, er ist wirklich übergewechselt?«, fragte er. »Er hat auf jeden Fall so komisch geleuchtet. Oder war das nur ein Spezialeffekt?«


      »Ich weiß es nicht. Ich konnte nichts sehen, weil das Licht so geblendet hat. Aber müssten wir es nicht eigentlich spüren, wenn es so wäre?«


      »Meinst du das esomäßig, dass wir eine Leere im Herz spüren müssten oder so?«


      »Genau.« Ich hielt ihm das abgebrochene Griffbrett hin. »Hier, für dich. Tut mir leid, dass wir dich und Siobhan nicht eingeweiht haben. Aber wir dachten, je weniger Leute davon wissen, umso sicherer ist Logans Geheimnis vor dem DMP.«


      »Gute Entscheidung.« Dylan brach das Griffbrett entzwei und gab mir die größere Hälfte zurück. »Wenn uns das DMP in die Mangel nimmt, ist es sowieso das Beste, wir wissen so wenig wie möglich.«

    

  


  
    
      


      Einunddreißigstes Kapitel


      »Komme ich jetzt ins Gefängnis?«


      Tante Gina marschierte im Stechschritt über den Schulflur und zerrte mich hinter sich her. »Wenn ich nicht so froh wäre, dass dir nichts passiert ist, würde ich dir lebenslänglich Hausarrest geben.«


      »Tut mir leid.« Wir kamen am Eingang zur Aula vorbei, die zwei Stunden nach Logans großem Showdown genauso menschenleer war wie der Rest der Schule. Das DMP und die örtliche Polizei hatten das Gebäude geräumt, sogar die Medienvertreter hatten abziehen müssen, die nun Schlagzeilen verbreiteten wie: WUNDER ODER FAULER ZAUBER?


      »Das war so nicht abgesprochen«, sagte Tante Gina kopfschüttelnd. »Ich dachte, Logan würde einfach nur singen und dann feierlich überwechseln. Stattdessen schickt ihr Mickey als Ersatzmann auf die Bühne, damit sich nun alle Leute fragen, ob Logan vielleicht wieder zum Leben erwacht ist. Was habt ihr euch bloß dabei gedacht? War euch nicht klar, was ihr damit anrichten würdet? Unsere Mandanten werden uns in Zukunft nicht mehr darum bitten, sie dabei zu unterstützen überzuwechseln – sie werden ihr Leben zurückwollen!«


      Ich blieb stehen. »Man muss schon total durchgeknallt sein, wenn man ernsthaft glaubt, Logan wäre tatsächlich wieder am Leben.«


      »Und genau die Leute sind es, die mir Sorgen machen. Wie habt ihr das überhaupt hinbekommen?«, fragte sie mit gedämpfter Stimme. »Wann haben Mickey und Logan die Plätze getauscht?«


      Ich wischte mir mit dem Ärmel des frisch gewaschenen T-Shirts, das Gina mir mitgebracht hatte, über die Stirn, um Zeit zu schinden. »Logan ist vor dem letzten Song, den er als Geist gesungen hat, übergewechselt. Das danach war Mickey auf der Bühne, aber wir haben ihn so ausgeleuchtet, dass er violett aussah.«


      »Und ich soll jetzt dafür sorgen, dass das DMP diesen Schwachsinn glaubt«, zischte Tante Gina böse.


      »Das ist kein Schwachsinn.«


      »Lüg mich nicht an, Aura!« Sie drohte mir mit dem Zeigefinger. »Ich bin nicht nur deine Patentante, ich bin auch deine Anwältin. Also wäre es besser, du würdest mir die Wahrheit erzählen. Zu deinem eigenen Schutz.«


      In diesem Punkt irrte sich Tante Gina. Mein Schweigen würde mich besser schützen, als es die Wahrheit jemals könnte.


      Und so, wie es aussah, hatte ich in diesem Fall sogar das DMP auf meiner Seite. Das Letzte, was die Behörde gebrauchen konnte, waren Legionen von Geistern, die darum bettelten, wieder zum Leben erweckt zu werden, so wie Gina es zu Recht auch befürchtete. Aus diesem Grund hatte Nicola Hughes, die während der vergangenen beiden Tage versucht hatte, Zach und mich aus dem ominösen 3A zu befreien, wo wir nie angekommen waren, uns dabei geholfen, unserer »offiziellen« Story den letzten Schliff zu verpassen. Bei dem Gespräch, das wir im Anschluss an das Konzert mit ihr geführt hatten, waren nur Dylan, Megan, Mickey, Siobhan und die Mitglieder der Tabloid Decoys anwesend gewesen. Zusätzlich wurden wir dann auch noch von DMP-Agenten zu den Ereignissen des Abends befragt.


      »Das Einzige, was du zu wissen brauchst«, sagte ich zu Tante Gina, »ist, dass Logan für immer gegangen ist und darum auch keinen Rechtsbeistand mehr benötigt.« Meine Stimme zitterte, als ich an unsere letzten gemeinsamen Sekunden zurückdachte, an den Moment, in dem sich unsere Hände das letzte Mal berührt hatten. »Er braucht jetzt gar nichts mehr.«


      Gina seufzte und legte den Arm um mich, als wir langsam weitergingen. »Ich weiß, wie schwer es ist, sie gehen zu lassen, selbst dann, wenn sie eigentlich zu lange geblieben sind.«


      Ich runzelte die Stirn, weil ich nicht fand, dass Logan zu lange geblieben war. In meinen Augen war er gerade lange genug geblieben, um mir Zeit zu geben, mich auf mein Leben nach seinem Abschied von dieser Welt vorbereiten zu können – ein Leben, für das ich erst nach dem heutigen Abend wirklich bereit war. Trotzdem fühlte es sich so an, als würde ein wichtiger Teil von mir fehlen, seit er endgültig verschwunden war.


      »Apropos Geister …« Ich nestelte nervös an der ausgefransten Gürtelschlaufe meiner Jeans. »Dieser Mann, in den du damals verliebt warst, du weißt schon … der gestorben ist und dir nach seinem Tod erschienen ist … Wie hieß der eigentlich?«


      Tante Gina sah sich um, um sicherzugehen, dass uns niemand belauschte.


      »Oder ist das jetzt kein guter Zeitpunkt, dich das zu fragen?«


      »Ist schon in Ordnung, Schatz. Ich verstehe, dass du dich für das Thema interessierst, nachdem Logan nun auch gegangen ist.« Sie flüsterte fast. »Er hieß Anthony.«


      Ich ließ mir nicht anmerken, wie heftig mein Herz gegen die Rippen schlug. »Und wie war er so?«


      Sie lachte leise, als sie an ihn zurückdachte. »Er war liebenswürdig und einfühlsam und klug. Ein kleiner Bücherwurm, dabei durchaus sportlich. Und er war wahnsinnig stur. Er lachte nie über seine eigenen Witze, aber immer über die Witze der anderen.« Sie rieb sich gedankenverloren das Kinn, ein fast unsichtbares Lächeln auf den Lippen. »Was fällt mir noch ein? Die Eagles und Phillies waren sein Leben. Er mochte französisches Gebäck lieber als italienisches, sehr zum Missfallen deiner Großmutter.«


      Ich zögerte, bevor ich ihr die alles entscheidende Frage stellte. »Du hast erzählt, Mom hätte ihn auch gekannt.«


      Sie lächelte wehmütig. »Durch sie habe ich ihn erst kennengelernt und mich in ihn verliebt. Als der Krebs bei deiner Mutter zum ersten Mal festgestellt wurde – das war noch, bevor sie mit dir schwanger wurde –, hat er sie zu allen Arztterminen gefahren. Er hat für sie eingekauft. Er hat sich mit ihren Versicherungen herumgestritten. Er war wie ein Schutzengel für sie.«


      »Dann war er also so etwas wie ein Freund der Familie, bevor du … ähm … mit ihm zusammengekommen bist?«


      »Ja, so war es.« Sie zog die Stirn in Falten, als versuchte sie, ihrem Gedächtnis weitere Erinnerungen an diese Zeit zu entreißen.


      Vielleicht hatte mein Vater ja doch nicht gleichzeitig etwas mit meiner Mutter und meiner Tante angefangen. Vielleicht war er meiner Mutter zu Lebzeiten einfach eine große Stütze gewesen – obgleich er ihr nach seinem Tod nichts als Kummer bereitet hatte.


      Dank ihres Tagebuchs wussten Zachary und ich mehr als jeder andere über den Shift. Trotzdem gab es noch viele offene Fragen, die aber hoffentlich bald beantwortet werden würden.


      Wir kamen zum Foyer, wo eine riesige Vitrine stand, in der die Urkunden und Trophäen ausgestellt waren, die die Schüler der Hunt Valley in sämtlichen nur vorstellbaren Disziplinen von Baseball bis Schach gewonnen hatten. Außerdem war ein kleinerer Schaukasten in die Wand eingelassen, der an die traurigen Ereignisse in der Geschichte der Schule gemahnte.


      »Oh mein Gott.« Gina griff gerührt an ihre lange silberne Halskette. »Wie wundervoll.«


      Hinter der Glasscheibe hingen Erinnerungsfotos von den Schülern, die niemals ihren Abschluss gemacht hatten. Nicht etwa, weil sie von der Schule geflogen oder früher abgegangen, sondern weil sie gestorben waren.


      Da Logan bereits vor acht Monaten und zwei Tagen gestorben war, war sein Foto nicht einmal das letzte in der Reihe.


      »Wie viele von ihnen wohl zu Geistern geworden sind?«, sagte Gina. »Es ist wirklich schlimm.«


      Ich musste an den Einfall denken, der mir gestern am Fluss gekommen war: dass das Leuchten allen unvorbereitet Verstorbenen eine Tür zur Welt der Lebenden offen gelassen hatte, damit sie Abschied nehmen konnten. Und dass der Shift den Toten half, Frieden zu finden, indem er ihnen die Post-Shifter geschenkt hatte.


      »Es wäre schlimmer gewesen, wenn Logan niemals ein Geist geworden wäre«, sagte ich zu Gina. »Auf diese Weise hat er eine zweite Chance bekommen.«


      »Du meinst wohl, eine dritte.« Sie strich mir über die Schulter. »Willst du mir damit sagen, dass es ein Segen ist, ein Geist zu sein?«


      Ich dachte an die vielen wundervollen Momente zurück, die Logan und ich im vergangenen Herbst erlebt hatten, und wie er heute auf der Bühne vor Glück gestrahlt hatte – als Geist und als Mensch. Paradox, aber wahr: Ein paar der schönsten Tage seines Lebens hatte er nach dem Tod.


      Ich hauchte einen Kuss auf meine Fingerspitze und drückte sie an die Glasscheibe, hinter der sein Foto hing. »Für ihn schon, ja.«


      Es dauerte nicht lange, bis ich Zachary wiedersah. Umringt von Einsatzfahrzeugen der Polizei, wartete er mit seinen Eltern vor dem Eingang des Schulgebäudes. Ian stand etwas abseits und redete mit dem DMP-Agenten, der mich nach dem Konzert befragt hatte, während Zachary an einer schwarzen Limousine mit getönten Scheiben lehnte und sich mit seiner Mutter unterhielt. Anscheinend waren sie sich gerade über irgendetwas uneins, das erkannte ich an seinem trotzigen Gesichtsausdruck.


      Als er mich sah, kam er sofort auf mich zugehumpelt, und auch ich lief ihm entgegen.


      Seine Mutter und meine Tante riefen unsere Namen, aber wir blieben nicht stehen, bis wir uns endlich in den Armen lagen. Ich hielt vor Glück den Atem an und brachte keinen Ton heraus.


      »Was haben sie mit euch gemacht?«, fragte Zachary, als er sich schließlich von mir löste.


      »Uns total ausgefragt. Mickey und ich mussten ihnen haarklein erzählen, wie der Trick funktioniert hat.« Ich grinste. »Am Montag muss ich zum nächsten Verhör ins DMP-Hauptquartier. Zum Glück wird Tante Gina als meine Anwältin dabei sein.«


      »Und was wirst du ihnen erzählen?«, fragte er und setzte leise hinzu: »Über deine Mutter, meine ich.«


      »Nichts. Ich werde ihnen die langweiligsten Geschichten auftischen, die sie je gehört haben, sodass sie mich hoffentlich schnell wieder gehen lassen. Zumindest vorläufig.« Nach all dem Aufwand, den das DMP betrieben hatte, um mich zu schnappen, würden sie mich nicht so schnell wieder vom Haken lassen, das war mir klar. »Und wie lief es bei dir?«


      Er griff nach meinen Händen. »Schlechte Nachrichten. Das DMP war nicht begeistert darüber, dass ich der Presse von ihrem Versuch erzählt habe, uns ohne Haftbefehl zu verschleppen. Sie wollen, dass ich das Land verlasse.«


      »Wie?« Ich schnappte entsetzt nach Luft. »Du wirst ausgewiesen?«


      »Nicht offiziell. Und bis die Einwanderungsbehörde die ganzen Unterlagen fertig hat, die dafür notwendig sind, bin ich sowieso längst weg. Allerdings stehe ich jetzt auf ihrer schwarzen Liste. Das heißt, es wird schwerer für mich werden, noch mal ein Visum zu bekommen.«


      Ich schlang meine Arme um seine Hüfte. »Dann komme ich eben zu dir.«


      »Versprochen?«


      »Gina hat mir zwar schon lebenslänglichen Hausarrest angedroht, aber wenn ich erst mal achtzehn bin, darf sie mich gar nicht mehr einsperren.«


      Zachary streichelte mir zärtlich über den Kopf. »In sechs Monaten und einem Tag.«


      »Außerdem muss ich unbedingt die Kopien sehen, die Eowyn vom Tagebuch meiner Mutter gemacht hat«, flüsterte ich in sein T-Shirt, damit mich niemand hören konnte.


      »Stimmt. Wahrscheinlich wäre es zu gefährlich, sie dir mit der Post zu schicken oder einzuscannen und per Mail zu senden.« Er legte eine Hand unter mein Kinn. »Aber sei mir nicht böse, wenn das nicht das Erste ist, was ich dir nach deiner Ankunft zeige.«


      Dann küsste er mich. Weil er es endlich durfte. Weil ich endlich frei war. Für ihn. Und für das Leben.


      Gnädigerweise verschob Tante Gina meinen Hausarrest um zwei Tage, sodass Zachary und ich den ganzen Samstag zusammen verbringen und all die Sachen machen konnten, die wir schon viel früher hätten machen sollen. Das Touristenprogramm, das unter anderem aus einen Besuch im Luft- und Raumfahrtmuseum bestand, und das Programm für frisch Verliebte, nämlich eine Bootstour im Hafen, inklusive Candle-Light-Dinner.


      Danach fuhren wir sogar noch einmal zu der Wiese, auf der wir so oft gesessen und die Sterne beobachtet hatten. Aber diesmal ohne Astronomiebuch und Sternkarte.


      Am späten Sonntagnachmittag brachte ich Zachary und seine Eltern zum Flughafen, setzte sie vor der Abflughalle ab und parkte das Auto in einem Parkhaus gegenüber.


      Als ich zurückkam, standen die Moores bereits in der Schlange zur Sicherheitskontrolle. Die Fluggesellschaft hatte Ian sogar einen Rollstuhl besorgt, damit er nicht die ganze Zeit stehen musste, während sie warteten.


      Er hatte durch die Chemo noch mehr Haare verloren, und sein Anzug schlackerte um die einst so stattlichen Schultern. Nur seine grünen Augen funkelten noch genauso wach und lebendig wie früher, wenn er seine Frau neckte oder sie einfach nur verliebt ansah.


      Dass er wieder zu Scherzen aufgelegt war, war auch der vorsichtig optimistischen Prognose seines Arztes zu verdanken. Die Chemotherapie würde ihm noch ein paar zusätzliche Monate schenken, und man rechnete damit, dass er auch Silvester noch erleben würde. Ich hoffte so sehr, dass ich ihn in diesem Jahr und im nächsten wiedersehen würde.


      Die Schlange bewegte sich viel zu schnell vorwärts, und ehe ich michs versah, waren es nur noch wenige Meter bis zu dem Schalter, an dem die Bordkarten kontrolliert wurden. Es wurde Zeit, sich zu verabschieden.


      Zachary zog mich zur Seite. »Ich habe noch was für dich.« Er griff in die Innentasche seines Blazers (seine Mutter hatte darauf bestanden, dass er »anständig« aussah, wenn sie das Flugzeug bestiegen) und zog einen dicken weißen Umschlag hervor. »Aber das ist nicht alles. Da ist noch etwas, was ich dir geben muss.«


      Und dann gab er mir einen Kuss, der so intensiv war, als wären wir ganz allein und nicht von Hunderten von Menschen umgeben. Die Geräusche um uns wurden leiser, bis ich nur noch unseren Atem hörte und wieder den Song im Kopf hatte, den wir gestern Abend unterm Sternenhimmel gehört hatten.


      Zachary drückte mir den Umschlag in die Hand. »Erst aufmachen, wenn ich weg bin.«


      »Okay.« Ich fuhr mit dem Finger über das steife Papier und konnte es kaum erwarten, ihn zu öffnen. »Wir skypen morgen, sobald ihr wieder zu Hause seid?«


      »Ja, kein Jetlag der Welt wird mich davon abhalten. Für dich wird es allerdings ziemlich früh, so gegen fünf, schätze ich.«


      »Das ist mir egal.«


      »Zachary, kommst du bitte?«, rief seine Mutter.


      Er machte ihr ein Handzeichen, dann wandte er sich wieder an mich. »Wir sehen uns ganz bald wieder, okay?«


      »Okay«, flüsterte ich.


      Noch ein süßer, hastiger Kuss, dann lief er zu seinen Eltern zurück.


      Ich drehte mich langsam um und trottete Richtung Haupthalle. Auf halbem Wege öffnete ich den Umschlag, in dem sich eine Hochglanzbroschüre und drei zusammengetackerte Blätter befanden. Mein Herz klopfte schneller.


      Ballyrock Castle, County Meath, Irland.


      Das erste war der Ausdruck einer E-Mail an Zachary.


      Re: Reservierungsbestätigung


      Hiermit bestätigen wir Ihre Reservierung im Ballyrock Castle für den folgenden Zeitraum:


      20.-24. Dezember.


      Ihre Anzahlung haben wir dankend erhalten.


      Das zweite Blatt war ein online gekauftes Flugticket von Baltimore nach Dublin und zurück, Abflug am 19. Dezember, Ankunft in Dublin am Morgen des 20. Dezember.


      Auf dem dritten Blatt stand eine handschriftliche Nachricht von Zachary.


      Aura,


      bitte sag, dass Du kommst.


      Zachary


      PS: Man beachte das Datum der Reservierung.


      Ich blätterte zurück zur ersten Seite. 30. März. Ostern. Der Abend, an dem ich ihn zu Hause besucht hatte. Er hatte seit jenem Tag fest daran geglaubt, dass wir die nächste Wintersonnenwende gemeinsam erleben würden. In Newgrange und in einem Märchenschloss in Irland.


      Mein Handy vibrierte. Eine Textnachricht.


      Bin gerade durch die Sicherheitskontrolle. Also – Ja oder Nein?


      Ich tippte eine Antwort, während ich zum Ausgang lief: JA. 6 Monate = noch sooooo lange! 


      Seine Antwort: 6 Monate + 1 Tag


      Ich schrieb: Ach so, na dann!


      Er: Ich liebe dich.


      Ich: Nachricht gespeichert. 


      Ich liebe dich.


      Er: Gespeichert. Bis bald!


      »Hey, Aura!«


      Ich zuckte zusammen, als ich meinen Namen hörte, und schaute von meinem Handy auf. Auf einer Bank vor der Fußgängerbrücke, die zum Parkhaus führte, saß Megan mit einer Flasche Eistee in der Hand. Sie hatte die Haare zum Zopf geflochten und trug ein blaues Top und eine gelbe Caprihose.


      Ich ging zu ihr hinüber. »Ich hab dich gar nicht erkannt. Du bist so bunt.«


      »Haha.« Sie stand auf und umarmte mich. »Ich hab gedacht, du könntest jetzt vielleicht einen Trost-Mocha in netter Gesellschaft vertragen.«


      »Oh ja! Und wie! Wo wollen wir hin?«


      »Du bist die Fahrerin, du darfst entscheiden. Ich bin mit dem Zug gekommen, damit wir zusammen nach Hause fahren können und du nicht auf die Idee kommst, Zach zu vermissen.«


      »Du bist ein Schatz, weißt du das?«


      Sie setzte ihre Sonnenbrille auf, als wir die verglaste Brücke betraten. »Wobei du nicht sonderlich überrascht wirkst, mich zu sehen.«


      »Weil ich noch unter Schock stehe.« Ich gab ihr den Umschlag von Zachary.


      »Wow!«, rief Megan, als sie alles durchgelesen hatte. »Wie konntest du diesen Jungen nur ins Flugzeug steigen lassen?«


      »Leider hatten seine Eltern da auch noch ein Wörtchen mitzureden.«


      Sie steckte alles wieder in den Umschlag und gab ihn mir zurück. »Sechs Monate. Wie sollst du die nur überleben, ohne deinen Seelenzwilling?«


      »Meinen was?«


      »Deinen Seelenzwilling. Ist mir vor ein paar Tagen eingefallen.« Sie schob sich die Sonnenbrille in die Haare, als wir in das Treppenhaus kamen, das zu den Parkdecks führte. »Ich hab doch mal gesagt, dass Zachary und du euch auf die Welt geschmuggelt habt wie VIPs in einen Club, weißt du noch?«


      »Krass, daran musste ich vor ein paar Tagen auch denken!« Ich stieß sie leicht mit der Schulter an. »Vielleicht sind wir ja auch Seelenzwillinge.«


      »Wenn wir was sind, dann Soul Sistas.« Sie hielt mir ihre Flasche Eistee hin. Es war zwar nicht die Marke mit den Mustern unterm Deckel, aber ich trank trotzdem einen Schluck.


      »Ich dachte, du bist heute Abend mit Mickey verabredet?«


      »Der ist nicht da. Und jetzt rate mal, wo er ist.«


      »Im Kloster?«


      Sie lachte schallend – seit langer Zeit zum ersten Mal. »Er ist nach Shenandoah gefahren, um sich eine Wohnung zu suchen.«


      Ich blieb stehen. »Also geht er dieses Jahr doch schon aufs College?«


      »Jep. Und weil die Studentenwohnheime schon alle voll waren, muss er sich jetzt was Eigenes suchen.« Sie grinste. »Aber weißt du, was das heißt? Keine Mitbewohner.«


      »Cool.« Ich fragte mich, ob Megans Mutter ihr erlauben würde, allein zu Mickey zu fahren, oder ob ich jetzt jedes Mal als Alibi herhalten müsste, was mir natürlich ein Vergnügen wäre. Hauptsache, die beiden waren endlich wieder glücklich. »Wie kommt’s, dass Mickey seine Meinung geändert hat?«


      »Ich glaube, die Zeit mit Logan hat ihm gutgetan, vor allem, dass er ihn noch einmal sehen konnte. Seine Eltern wirken auch viel gelöster, seit Logan übergewechselt ist, obwohl der Abend total schräg war. Hey, wie wär’s, wenn wir Siobhan anrufen und sie fragen, ob sie Lust hat, sich mit uns zu treffen?«


      »Gute Idee.« Während ich noch in meiner Tasche nach meinem Handy wühlte, lief Megan schon voraus zum Parkdeck. Plötzlich blieb sie stehen.


      »Wow, Mrs Red in Action!«


      »Was?«


      Sie zeigte zum Fahrstuhl am anderen Ende des Parkdecks. »Da stand eben noch ein Geist neben dem Mülleimer. Als er dich gesehen hat, ist er verschwunden.«


      »Cool. Aber diese Wirkung wird nicht lange anhalten.«


      Mein Handy vibrierte. Noch eine Nachricht von Zachary.


      ICH SEHE GERADE EINEN GEIST!!! FASZINIEREND …


      Ich grinste und schrieb zurück: Genieß es, so lange du kannst.


      Ich musste schmunzeln, als ich mir vorstellte, wie Zachary seinen Eltern die nächsten ein, zwei Stunden vorspielen musste, alles wäre so wie immer, obwohl sich für ihn gerade eine vollkommen neue Welt auftat: die der Geister. Umgekehrt war es für mich ein völlig neues Lebensgefühl, für ein paar Stunden am Tag Ruhe vor diesen ruhelosen Geschöpfen zu haben.


      In gewisser Weise tauschten Zach und ich durch jeden Kuss für kurze Zeit unsere Leben. Und vielleicht war es ja genau das, was Menschen taten, die sich liebten: im Körper, im Geist und in der Seele des anderen zu Hause zu sein. Könnte aber auch sein, dass wir einfach nur bekloppt waren.


      In jedem Fall gehörten wir zusammen, egal was unsere Eltern oder die Regierung davon hielten und darüber, ob Zachary und mir eine gemeinsame Zukunft beschieden war, würde allein die Zeit entscheiden – und das Schicksal.

    

  


  
    
      


      Zweiunddreißigtes Kapitel


      Nach einem wahren Mocha-Marathon mit unbeschreiblich köstlichen Sandwiches (nach dem Intermezzo im Wald wusste ich jede Mahlzeit zu schätzen, die nicht aus der Dose kam), bat ich Siobhan, Megan nach Hause zu fahren, weil ich noch woandershin wollte. An einen Ort, an dem ich erst zwei Mal gewesen war.


      »Tut mir leid, dass ich so selten hier war, Logan«, sagte ich und legte ein Gebinde aus weißen Rosen auf sein Grab. »Aber irgendwie hat es sich für mich nie so angefühlt, als wärst du hier.«


      Ich trat einen Schritt zurück und las die Inschrift, die in den glatten Grabstein graviert war: DAS SICHTBARE IST VERGÄNGLICH. DAS UNSICHTBARE ABER IST EWIG.


      Logan hatte mir mal erzählt, dass ihm ein zeitgemäßerer Spruch eigentlich lieber gewesen wäre. So was wie: IT’S BETTER TO BURN OUT THAN TO FADE AWAY.


      Aber acht Monate und drei Tage nach seinem Tod fing ich allmählich an zu begreifen, was der Spruch bedeutete, den seine Eltern ausgewählt hatten, und empfand seine Botschaft als seltsam tröstlich.


      »Ich weiß immer noch nicht, wo du bist. Dabei kommt es mir so vor, als müsste ich es wissen und als müsste ich mich irgendwie … unvollständig fühlen ohne dich.« Ich wischte zärtlich die dünne Schmutzschicht weg, die über seinem Namen lag. LOGAN PATRICK KEELEY. »Aber ich fühle mich nach wie vor ganz. Vielleicht wird sich daran auch nichts mehr ändern. Und vielleicht ist das ja auch gut so.«


      Ich verrieb den Schmutz zwischen den Händen. Ein vergängliches Andenken an meinen Besuch hier. Unvergänglich hingegen war jener Teil von Logan, den ich in meinem Herzen trug und von dem ich sehr hoffte, er würde für immer in mir weiterleben: seine Leidenschaft, seine Wildheit, seine fast kindliche Begeisterungsfähigkeit. Solange ich ihn in mir bewahrte, würde auch ein Teil von mir für immer jung bleiben.


      »Weißt du, was cool wäre?«, sagte eine Stimme hinter mir. »Wenn du mir das nächste Mal schwarze Rosen mitbringen könntest.«


      Ich ließ die Hände sinken und drehte mich um. Logan! Er stand zwei Reihen weiter am Grab seiner Großmutter und leuchtete violett im verblassenden Licht des Tages.


      Er neigte nachdenklich den Kopf. »Wobei meine Eltern das wahrscheinlich ziemlich geschmacklos finden würden.«


      »Was machst du hier?«, rief ich und rannte auf ihn zu. »Ich dachte, du wärst gleich nach der Show übergewechselt?«


      »Echt? War ich so überzeugend?«


      »Es sah anders aus als bei der Geisterfrau neulich, aber ich dachte, das liegt daran, dass du ein Mensch warst, als es passiert ist.«


      »Tja, anscheinend gibt es tatsächlich Dinge, die unmöglich sind. Es hat tierisch wehgetan, als ich durch die Falltür gekracht bin! Die sollten da mal einen weichen Teppich drunterlegen.« Er strahlte mich an – im wahrsten Sinne des Wortes. »Außerdem habe ich es mir anders überlegt.«


      Mir wurde zugleich leicht und schwer ums Herz. »Das heißt, du … bleibst?«


      »Nein, nein. Ich bin jetzt definitiv bereit, hinüberzuwechseln. Aber ich wollte es dann doch nicht vor Riesenpublikum tun. Ich will, dass nur du bei mir bist, wenn es geschieht.«


      Ich ließ den Blick über den verlassenen Friedhof schweifen. »Hier und jetzt?«


      »Warum nicht? Es ist schön ruhig. Keine Musik, niemand, der meinen Namen brüllt. Nur du und ich.« Er sah auf das Grab. »Und Grandmom. Vielleicht treffe ich sie dort wieder, wo ich jetzt hingehe.«


      Ich erinnerte mich daran, dass ich Logans Großmutter zu seiner Totenwache vorm Bestattungsinstitut gesehen hatte. »Vielleicht wird sie dir folgen, falls sie noch ein Geist ist.«


      »Das wäre cool. Kannst du ihr dabei helfen?«


      »Ich werde es versuchen.« Als er die Stirn runzelte, sagte ich hastig: »Okay, okay, ich werde ihr helfen! Und wenn es das Letzte ist, was ich in diesem Leben tue!«


      »Cool. Ach so, und es gibt noch einen Grund, warum ich damit gewartet habe. Ich wollte vorher noch mal mit dir sprechen, damit du ganz sicher weißt, dass ich für immer gegangen bin und dein Geheimnis mitnehme. Niemand wird je erfahren, wer dein Vater gewesen ist – zumindest nicht von mir.«


      Also würde er es aus vollkommen selbstlosen Motiven tun. Nicht für sich, sondern für mich – um mich zu schützen. Das war das Zeichen, dass er einen echten Reifungsprozess durchgemacht hatte und den Übergang diesmal schaffen würde.


      »Danke.«


      »Und von Zachary wird auch niemand was erfahren«, sagte Logan.


      »Woher weißt du, dass er es weiß? Das habe ich dir nicht erzählt.«


      Er sah mich mit gespielt unschuldiger Miene an. »Sagen wir mal, ich hatte eine Art Unterhaltung mit ihm. Am Flughafen.«


      Mir klappte die Kinnlade herunter. »Du warst der Geist, den er gesehen hat! Als er … als wir …«


      »… als ihr mal wieder ein bisschen mit Farben experimentiert habt, schon klar. An dem Kerl war kein Fleckchen Rot mehr zu sehen. Das muss ja ein Wahnsinnsabschiedskuss gewesen sein.«


      Meine Wangen fingen an zu glühen. »Tut mir leid.«


      »Das muss es nicht. Ich bin froh, dass du ihn hast.« Er rieb sich über den Hals. »Wow. Der Satz kam mir ohne jedes Stocken über die Lippen. Dann muss ich es wohl ernst meinen.«


      Ich lachte, obwohl mir zum Heulen zumute war. »Warum musstest du erst sterben, um vernünftig zu werden?«


      »Ha!« Er schob die Hände in die Taschen seiner Skater-Shorts. »In den vernünftigen Logan hättest du dich nie verliebt. Behalte mich lieber so in Erinnerung, wie ich bin. Oder noch besser: wie ich zu Lebzeiten war.«


      »Es gibt auch viele Momente aus deiner Zeit als Geist, an die ich sehr gern zurückdenke. Du hattest ein schönes Leben, aber auch ein ziemlich schönes Leben nach dem Tod.«


      »Das eine war zu kurz und das andere vielleicht ein bisschen zu lang.«


      Wir verfielen in Schweigen und schlenderten zurück zu seinem Grabstein. Zwischen Geburts- und Todesjahr war viel zu wenig Zeit vergangen. Und auch Monat und Tag versetzten mir einen Stich: 18. und 19. Oktober. Er war nur ein paar Minuten nach seinem Geburtstag gestorben.


      »Wie war das eigentlich, als diese Typen vom DMP euch entführt haben?«, fragte Logan. »Haben diese Arschlöcher dir wehgetan?«


      »Sie selbst nicht direkt. Aber ich wäre auf der Flucht vor ihnen fast eine Klippe runtergestürzt. Ich bin echt nicht so der Outdoor-Typ.« Ich sah in den diesigen Himmel. »Aber ich habe da draußen ganz viele Sterne gesehen. Ich hätte nie gedacht, dass man so viele Sterne auf einem Haufen sehen kann.«


      Logan folgte meinem Blick. »Meinst du, dass es Sterne gibt, da wo ich hingehe?«


      »Falls nicht, gibt es dort ab jetzt auf jeden Fall einen Star.«


      Er lächelte versonnen und sah mich wieder an. »Ich will dich nicht verlassen.«


      »Mach dir keine Sorgen.« Ich kam ihm so nah, dass unsere Konturen ineinander verschwammen. »Du wirst immer bei mir sein.«


      Logan schlang die Arme um mich und ich erschauerte. Keine Umarmung der Welt hätte sich echter anfühlen können als diese. »Die Verabschiedungszeremonie sparen wir uns diesmal, okay? Das hatten wir schon.«


      »Alles klar«, sagte ich schweren Herzens.


      »Und nicht weinen«, flüsterte er. »Ich kann nicht gehen, wenn du weinst.«


      Aber es war schon zu spät. Also schmiegte ich meinen Kopf an seine durchsichtige Brust, wo mein Name für alle Ewigkeit eintätowiert war.


      Sofort wurde mein Atem ruhiger und die Tränen versiegten. Die letzte tropfte mir vom Kinn und landete zu unseren Füßen.


      »Ah, es fängt an!«, sagte Logan staunend, als in seinem Inneren ein goldener Schimmer zu pulsieren begann.


      Ich widerstand dem Impuls zurückzuweichen, aus Angst, das Licht könnte mich verschlingen und mich mit ihm in die andere Welt nehmen.


      Denn ich war am Leben. Und ganz gleich, welche Mächte mich in diese Welt gebracht hatten, ich würde noch eine ganze Weile hierbleiben. Darum konnte ich auch gefahrlos neben Logan stehen oder sogar mitten in ihm, während er ohne mich seinen letzten Weg antrat.


      Bereit für seine allerletzte Show und ein Lied, das er noch nie zuvor gesungen hatte, holte Logan tief Luft.


      »Mach lieber die Augen zu«, sagte er. »Es könnte gleich ein bisschen hell werden.«
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